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Vorwort. 


Von der Einrichtung, Ordnung und Behandlung der Landwehr 
hängt, wie ich überzeugt bin, die Rettung und Erhaltung des 
preußiſchen Staates, die Veredlung ſeines Volkes ab, und 
durch die Geſchichte ihrer Entſtehung und ihrer Leiſtungen 
kann am beſten beurtheilt werden, was für ſie geſchehen muß. 

In dieſer Ueberzeugung, und um meinen Waffenbrüdern 
der oſtpreußiſchen Landwehr vom Jahre 1813 ein Andenken 
meiner Theilnahme und Achtung, und der ganzen Provinz ein 
Zeichen meiner Liebe und Anhänglichkeit zu geben, entſchloß 
ich mich, die Geſchichte der geſammten oſtpreußiſchen Landwehr 
in den Jahren 1813 und 1814 zu ſchreiben. 

Die Geſchichte der 4 Bataillone, welche an dem Feldzuge 
von 1813—1814 beim Bülow'ſchen Armee-Corps Theil nah— 
men, iſt in meiner Geſchichte des Krieges von 1813— 1814 


IV 


verwebt und die der 6 Bataillone und 3 Kavallerie-Regimen⸗ 
ter, welche damals vor Cüſtrin ſtanden, iſt von mir in der 
Geſchichte der Blockade Cüſtrin's gegeben worden. Es fehlte 
alſo noch die Geſchichte der 10 Bataillone und 2 Kavallerie 
Regimenter, welche in den Jahren 1813 und 1814 vor Danziz 
ſtanden und deren Geſchichte mit der der Belagerung ſelbſt 
unzertrennlich verbunden iſt. Aber der Angriff, die Verthei— 
digung und die Eroberung Danzigs in den Jahren 1813 und 
1814 gehören, obgleich der Haupt-Kriegsſchauplatz ſo entfernt 
davon war, daß kaum Zuſammenhang und Beziehung mit ein— 
ander zu beſtehen ſchienen, zu den wichtigſten Ereigniſſen des 
vierjährigen Krieges von 1812 bis 1815, und find ein weſent— 
licher Theil des großen Ganzen. Es war ein Krieg für ſich, 
mit allen Schreckniſſen, Zerſtörungen und Verheerungen, wie 
die Geſchichte Europas ſeit dem 30 jährigen Kriege kaum etwas 
Aehnliches zu erzählen weiß. Es galt einem Strich Landes, 
den, ſo klein ſein Umfang iſt, Preußen doch nicht entbehren 
kann, wenn es das Wohl ſeines Volkes gründen, ſchützen und 
befördern, wenn es ſeinen, ihm von der Weltregierung aufer— 
legten Beruf, der Schirm und Schutz der Aufklärung und 
der vernunftgemäßen Entwicklung des deutſchen Volks zu ſein, 
erfüllen will. Von dem Beſitze Danzigs hing Preußens Zu— 
kunft ab. N 

Dennoch hat ſich bis jetzt Niemand gefunden, welcher von 
dieſem Standpunkte aus und in dieſem Sinne eine Geſchichte 
dieſes abgeſonderten Kampfes zur allgemeinen Kenntniß ge— 
bracht hat. 
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Als die Eroberung Danzigs endlich erfolgt war, erhielt 
ſie nicht die verdiente Aufmerkſamkeit und Theilnahme, weil 
kurz vorher die Schlacht von Leipzig geſchlagen war, worüber 
alle andern Kriegsereigniſſe wenig beachtet wurden, und ſich 
bald darauf der allgemeine Blick auf die großen Heere rich— 
tete, welche in Frankreich eindrangen. 

So iſt es gekommen, daß die dazu gehörigen Thatſachen 
nicht ſorgfältig und vollſtändig genug zur Sprache gebracht 
und bekannt geworden ſind, und daß die Männer, welche dar— 
über Licht und Klarheit hätten verbreiten können, zu wenig 
Veranlaſſung und Aufmunterung dazu fanden. Auch ſpäter 
iſt kein Zeitpunkt eingetreten, um die Erinnerung daran auf's 
Neue allgemein und lebhaft zu wecken. 

Es war alſo hohe Zeit, die nöthigen Nachrichten zu ſam— 
meln, damit ſie nicht für die Geſchichte verloren gingen. Denn 
nur durch unbefangene, wahrheitsliebende Zeitgenoſſen iſt wahre 
Geſchichte möglich. 

Beim fortgeſetzten Studium ergab ſich bald der enge ge— 
ſchichtliche Zuſammenhang der Belagerung von 1813 mit der 
von 1807. In dem kurzen Zeitraume von 6 Jahren hatten 
die Rollen nur gewechſelt. Die früheren Belagerer wurden 
Belagerte und die Belagerten Belagerer. Da ich 1807 ſelbſt 
zum Beſatzungs-Corps gehört habe, ſo wurde mir das Stu— 
dium dieſes Jahres leichter und angenehmer, und ich kam zu 
dem Entſchluß, die Geſchichte beider Belagerungen mit einan— 
der zu verbinden. 

Ich ſcheute nicht Mühe und Koſten, um vollſtändige und 
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zuverläſſige Nachrichten und Beiträge zu erhalten und wurde 
dabei durch „Höpfners Geſchichte des Krieges von 1806-1807“ 
und durch die glücklichſten Zufälle unterſtützt. So wurde ich 
mit der Geſchichte Danzig's mehr und mehr bekannt. 

Da die vom Oſten her drohenden Gefahren immer grö— 
ßer wurden und die Wichtigkeit Danzig's noch ſtärker hervor 
trat, ſo erweiterte ſich faſt unwillkührlich mein Plan. Es 
ſchien mir zweckmäßig, das Geſammelte und Erlernte zuſammen 
zu tragen und 


„eine Geſchichte der Befeſtigungen und aller Belage— 
„rungen Danzigs“ 


zu ſchreiben. Die Geſchichte des Antheils der oſtpreußiſchen 
Landwehr, urſprünglich die Hauptſache und Veranlaſſung des 
Unternehmens, wurde nun freilich ein ſehr kleiner Theil des 
Ganzen, aber es war deshalb nicht nöthig, dieſen Theil aus— 
zuſchließen und wegzulaſſen. Ich habe die Landwehr dadurch 
vorzüglich berückſichtigt, daß ich eine Geſchichte ihrer Entſte— 
hung eingeſchaltet und daß ich ihrer an den gehörigen Stel— 
len ausführlich erwähnt habe. 

Das Ganze war für mich eine ſchwere Arbeit, aber ich 
habe mich ihr gern unterzogen, in der Hoffnung, dem Vater— 
lande dadurch zu nützen. Mein Wunſch und meine Abſicht 
iſt, nicht allein dem ſachverſtändigen Kriegsmanne, ſondern 
auch dem denkenden und gebildeten Bürger ein Mittel darzu⸗ 
bieten, ſich leicht mit Danzig's Kriegsgeſchichte bekannt zu ma⸗ 
chen, den Zuſammenhang der in den verſchiedenen Zeiten 
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dort vorgefallenen Kriegs-Ereigniſſe ſchnell zu überſehen, die ge— 
troffenen Angriffs- und Vertheidigungsmaßregeln und deren Er— 
folge kennen zu lernen und die Tugenden und Thaten, die Fehler 
und Irrthümer beider Theile würdigen zu können. Die ge— 
machten Erfahrungen ſollen verbreitet werden und dazu dienen, 
daß ſich bald ein allgemeines Urtheil über das, was zum 
Schutz und zur Vertheidigung des Platzes zu thun iſt, bilde, 
beſonders aber, wenn Danzig und dem Vaterlande neue Ge— 
fahren drohen, zu richtigen Entſchlüſſen zu leiten. 

Daß ſolche Gefahren drohen, wer könnte es läugnen? 

Rußlands Abſichten liegen klar zu Tage. Immer mehr 
gegen den Weſten vorzudringen, ſich über das baltiſche Meer 
auszudehnen, auch den letzten Reſt von Polen ſeinem Reiche 
hinzuzufügen, die ganze Weichſel zu ſeiner Grenze zu machen, 
von da gegen die Oder vorzudringen und das Slaventhum 
zum Gebieter über Europa zu machen, iſt ſein unabläſſiges 
Beſtreben. 

Oſtpreußen alſo, wodurch Preußen groß geworden iſt und 
nur groß bleiben kann, ſchwebt in beſtändiger Gefahr. Nicht 
allein, was in den Jahren 1813 und 1814, um Danzig zu 
behaupten von ruſſiſcher Seite geſchehen und verſucht iſt, 
ſondern auch die in den letzten, verfloſſenen Jahren gemachten 
Umtriebe und Anmaßungen Rußlands, welche die jüngſte Zeit 
enthüllt hat, ſind für Preußen eine ernſte Mahnung, ſtets 
auf den früher oder ſpäter eintretenden Kampf ſich gefaßt zu 
halten. 

Daß es kein größeres Unglück für ein deutſches Volk 
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und Land geben kann, als dem ruſſiſchen Scepter unterworfen 
zu werden, fühlt Jeder, und Greis und Kind müſſen ſich da- 
gegen erheben. An Danzig, dem Hauptbollwerke der europät- 
ſchen Civiliſation, und an dem deutſchen Geiſt und Sinne 
der Bewohner Preußens muß ſich der Strom der Barbarei 
brechen. 

Kann durch dieſe Schrift meine Abſicht und mein Wunſch 
nicht erreicht werden, bin ich der Arbeit nicht gewachſen ge— 
weſen, ſo hoffe ich doch, daß ſelbſt der Verſuch Gutes zur 
Folge haben wird. 


Berlin, im Juni 1854. 


— 


Friceius. 
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Aeberſicht der Dertlichkeiten Danzig's. 


Danzig ift durch feine Lage nicht allein eine der vorzüglichſten 
Handelsſtädte, ſondern auch eine der bedeutendſten Feſtungen 
Europas. Es liegt am linken Ufer der Weichſel, etwa 4 Meile 
davon und eine kleine Meile von der Mündung derſelben. Sie 
entſpringt in den Karpathen, durchſtrömt Oberſchleſien, Po— 
len und Weſtpreußen, theilt ſich bei Marienburg in die Nogat, 
welche in das friſche Haff und in die alte Weichſel, welche bei 
Weichſelmünde in die Oſtſee fällt. Danzig zählt 45 bis 50,000 
Einwohner. Die Länge der Walllinien mit den Befeſtigun— 
gen von Weichſelmünde und Neufahrwaſſer beträgt über 2 Mei— 
len, von welcher Ausdehnung die Hauptfeſtung mit ihren vor— 
liegenden Retranchements etwa zwei Drittheile einnimmt. 

Die alte, urſprüngliche Stadt, welche rund herum mit 
Feſtungswerken umgeben iſt, beſteht 1) aus der Rechtſtadt, 
2) der Altſtadt, 3) der Vorſtadt, welche uneigentlich ſo genannt 
wird und ein innerer Theil der Stadt ſelbſt iſt, 4) aus Lang— 
garten, 5) der Niederſtadt und der Speicherinſel. 

Die Vorſtädte werden theils innere, theils äußere ge— 
nannt, je nachdem ſie von den Feſtungs-Wällen eingeſchloſſen 
werden oder nicht. Zu den inneren Vorſtädten gehören: der 
von den Feſtungswerken eingeſchloſſene Theil von Petershagen, 
der Anbau vom Bifchofsberge, das ſchwarze Meer (wahrſchein— 

1 


3 


lich früher: das ſchwarze Moor, von dem hier befindlichen 
Moorgrund fo genannt), die Sandgrube, das innere Neugar- 
ten, der Anbau am Hagelsberge, die Kirche und das Hospital 
vom heiligen Leichnam, das Lazareth und der Stiftwinkel. Die 
äußeren Vorſtädte ſind: Neufahrwaſſer, Langefuhr, das äußere 
Neugarten, Schidlitz, Stolzenberg, das äußere Petershagen, 
Altſchottland, Stadtgebiet, die Schottenhäuſer, St. Albrecht und 
Ohra. Der Wall, welcher die alte Stadt umſchließt, iſt mit 
zwanzig Baſtionen verſehen: 1) Maidloch, 2) Gertrud, 3) Wie- 
ben, 4) Katz, 5) Karren, 6) Eliſabeth, 7) Heilige Leichnam, 
8) Jacob, 9) Fuchs, 10) Luchs, 11) Mottlau, 12) Braun Roß, 
13) Einhorn, 14) Löwe, 15) Ochs, 16) Roggen, 17) Kanin⸗ 
chen, 18) Bär, 19) Ausſprung, 20) Wolff. Zwiſchen den Ba- 
ſtionen Wolff und Maidloch befindet ſich die Steinſchleuſe, durch 
welche die Mottlau in die Stadt fließt. Sämmtliche Baſtione 
ſind mit 10 bis 15 Ruthen breiten und faſt 13 Fuß tiefen 
Waſſergräben, welche von der Mottlau und Radaune gefüllt 
werden, umgeben. 

In dem großen Stadtwall ſind 5 Ausgänge: 1) das hohe 
Thor, 2) das Jacobsthor, 3) das lege (niedere) Thor, 4) das 
Langgartener Thor und 5) der Waſſerbaum. Die inneren, 
von Feſtungswerken eingeſchloſſenen Vorſtädte haben 3 Aus- 
gänge: das Petershagener, das Neugartener und das Dlivaer 
Thor, vor welchem ſich die weitläuftigen äußeren Vorſtädte 
ausdehnen. a 

Die Mottlau, welche nicht weit von Dirſchau aus dem 
Liebſchauiſchen See entſpringt, fließt durch die Stadt, wo ſie 
ſich in zwei Arme theilt, die ſich aber bald wieder noch in der— 
ſelben vereinigen und dadurch die Speicherinſel bilden, welche 
beſonders zur Aufbewahrung der Kaufmannsgüter dient. Ob— 
gleich die Mottlau nicht breit iſt, ſo ſind ihre beiden Arme 
doch tief genug, um große Schiffe in die Stadt zu führen, 
welche alſo unmittelbar an der Speicherinſel landen können. 
Viele Brücken verbinden die Juſel mit den übrigen Theilen 
der Stadt. Der Eintritt der Mottlau in die Stadt geſchieht 
durch die Steinſchleuſe, durch deren Schließung man es in der 
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Gewalt hat, den großen und kleinen Bürgerwald und die ganze 
Oſt⸗ und Südſeite Danzigs unter Waſſer zu ſetzen. Durch 
Stauung der Roswike, eines kleinen Fluſſes, welcher nahe bei 
Danzig mit der Weichſel parallel läuft und ſich in die Mott— 
lau ergießt, kann die Ueberſchwemmung noch verſtärkt werden. 

Auch die Radaune, welche in der Gegend von Carthaus, 
drei und eine halbe Meile weſtlich von Danzig entſpringt, fließt 
durch die Stadt und mündet dort in die Mottlau, mit welcher 
ſie ſich in die Weichſel ergießt. Da das Waſſer der Mottlau 
ſchmutzig und ungenießbar iſt und Danzig großen Mangel an 
Trinkwaſſer leidet, ſo iſt (der Sage nach auf Copernikus Vor— 
ſchlag) bei Prauſt, eine Meile von Danzig, die Radaune, um 
ſie vor ihrer Vereinigung mit der Mottlau zu theilen, durch 
eine Schleuſe geſperrt und in einen gegrabenen Canal gelei— 
tet, welcher unter dem Namen der neuen Radaune in die Stadt 
fließt und nicht allein dieſe mit Trinkwaſſer verſieht, ſondern 
auch die ſtädtiſche Mahl- und andere Mühlen treibt. Der 
nach dieſer Ableitung übrig bleibende Theil des Waſſers, wel— 
cher die alte Radaune genannt wird, theilt ſich in der Stadt 
in mehrere Arme, welche ſich ſämmtlich in der Gegend des 
alten Schloſſes wieder vereinigen und in die Mottlau fließen. 
Um noch mehr und beſſeres Trinkwaſſer herbeizuſchaffen, wird 
auch das Tempelburger Waſſer zur Hülfe genommen. Es 
entſpringt bei Nenkau, 4 Meilen von Danzig; wird in einem 
Ober- und Unterteich bei Tempelburg geſammelt und von dort 
aus durch Röhren in die Stadt geleitet. Durch Sperrung der 
neuen Radaune und durch Zerſtörung der Tempelburger Röh— 
ren kann alſo von dem Belagerer der Stadt, welcher alsdann 
nur noch einige Springbrunnen übrig bleiben, das Trinkwaſſer 
entzogen und das Mahlen des Getreides auf den Mühlen der 
Radaune unmöglich gemacht werden. 

Gleich hinter dem Einfluſſe der Mottlau in die Weichſel 
theilt ſich dieſe in zwei Arme, welche aber nach 3000 Schrit— 
ten wieder zuſammenfließen und wodurch die Inſel Holm, 
23 Hufe groß, gebildet wird. Der linke Arm, welcher der 
größere und breitere iſt, behält den Namen die Weichſel, wo— 
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gegen der rechte, welcher nur für kleinere Fahrzeuge paſſirbar 
iſt, die Schuitenlake oder Bootsmannslake genannt wird. 

Zwiſchen dem Holm und der Oſtſee liegt das Fiſcherdorf 
Weichſelmünde und das Fort gleichen Namens, welches zur 
Beherrſchung der Mündung der Weichſel beſtimmt iſt. Auch 
der Holm iſt befeſtigt, um die Verbindung der Feſtung mit 
dem Fort Weichſelmünde zu unterhalten. Die eigentliche Mün— 
dung der Weichſel (das alte Fahrwaſſer oder die Norderfahrt) 
iſt nach und nach völlig verſandet und das neue Fahrwaſſer 
oder die Weſterfahrt entſtanden. Dadurch iſt ein Stückchen 
Land abgeſchnitten und eine kleine Inſel gebildet worden, welche 
von der alten Fahrt, der See und der neuen Fahrt umſpült 
und die Weſterplate genannt wird. An dem linken Ufer der 
neuen Fahrt, welche jetzt Danzigs eigentlicher Hafen iſt, ha— 
ben ſich viele Menſchen angebaut, wodurch der bedeutende Flek— 
ken Neufahrwaſſer entſtanden iſt. 

Wichtig für die Vertheidigung und den Angriff Danzigs 
iſt der Beſitz der Nehrung. Es iſt dies ein Stück Land, wel— 
ches bei Danzig anfängt, zwiſchen der Weichſel und der Oſt— 
ſee liegt und ſich bis zum friſchen Haff erſtreckt. Dieſe Ge— 
gend heißt die Danziger Nehrung und iſt ſehr fruchtbar, an— 
gebaut und bevölkert. Vom friſchen Haff aber und dem Meere 
wird eine, ſich bis nach Pillau erſtreckende ſandige, an wenigen 
Stellen mit Kiefern bewachſene Erdzunge gebildet, welche die 
friſche Nehrung genannt wird. Wenn die Garniſon Danzigs 
beide Nehrungen beſitzt, ſo hat ſie Communication zu Lande 
und zu Waſſer mit Pillau und Königsberg, kann die Hülfs— 
quellen, welche die reiche Danziger Nehrung gewährt, benutzen, 
und auf dieſer Seite den Feind weit entfernt halten. Die Neh— 
rung alſo zu behaupten, iſt für die Belagerten, und ſie zu er— 
obern für den Belagerer von der größten Wichtigkeit. 

Da die Oſt- und Südſeite der Feſtung durch eine Ueber— 
ſchwemmung der Mottlau und Roswike, welche bis auf 4 Fuß 
Höhe und eine Entfernung von 3 Stunden ausgedehnt wer— 
den kann, geſichert und die Nordſeite durch die breite und tiefe 
Weichſel und durch Canäle und Moräſte, welche ſich zwiſchen 
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ihr und dem Glacis der Feſtung befinden, alsdann unzugäng— 
lich iſt, ſo iſt ein regelmäßiger Angriff nur auf der Weſtſeite 
möglich. Hier aber wird die Feſtung nicht allein durch die 
Baſtione des Stadtwalles: Gertrude, Wieben, Katz, Karren, 
Eliſabeth, Heiliger Leichnam, ſondern auch noch durch eine ge— 
birgige Gegend, in welcher nahe an der Stadt die beiden höch— 
ſten Punkte, der Biſchofs- und Hagelsberg ſich befinden, ge— 
ſchützt. Da von dieſen beiden Bergen die Stadt beherrſcht 
wird, ſo hat man ſie ſchon vor langer Zeit befeſtigt und beide 
durch ein zwiſchenliegendes Retranchement verbunden. Weiter 
nördlich von ihnen liegt der ebenfalls leicht zu vertheidigende 
Zigankenberg. 


geſchichte bis zum Jahre 1577. 


Danzig, gleich wichtig als Handelsſtadt wie als Feſtung, 
bietet in beiden Eigenſchaften Stoff zu einer reichhaltigen Ge— 
ſchichte dar. Hier iſt nur von der Geſchichte der auf Danzig 
gemachten feindlichen Angriffe und ſeiner Belagerungen die Rede. 

Im 12ten Jahrhundert ſtand Danzig unter polniſcher Bot— 
mäßigkeit und gehörte zu dem öſtlichen Theil von Pommern, 
welcher Pomerellen genannt wurde. Im 13ten Jahrhundert 
machte ſich Pomerellen von der Herrſchaft Polens frei und der 
Regent des Landes, Herzog Suantepolk theilte das Land unter 
ſeine beiden Söhne, wovon der ältere, Meſtwin II. das Schwe— 
tzer Gebiet, der jüngere, Wratislaw das Gebiet von Danzig 
erhielt und ſich Herzog von Danzig nannte. Unter beiden Brü— 
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dern entſtanden Streitigkeiten und es kam zu einem Kriege, 
worin Wratislaw unterlag und in Folge deſſen das ganze Land 
wieder unter Meſtwins Herrſchaft kam. Meſtwin unterwarf 
ſich der Lehnsherrlichkeit der Markgrafen Conrad und Otto 
von Brandenburg, welche ihm Beiſtand gegen ſeinen Bruder 
geleiſtet hatten, und übergab ihnen die Stadt Danzig mit der 
Burg. Hierüber entſtanden Unruhen im Lande, welche be— 
wirkten, daß Meſtwin ſeinem Vetter, dem Herzoge Przemis law 
von Polen die Nachfolge zuſicherte. Przemislaw entriß nun 
nach dem Tode Meſtwins den Brandenburgern Danzig, wurde 
aber ſchon nach einem Jahre von ihnen überfallen und er- 
ſchlagen. 

Alles dies geſchah gegen das Ende des 13ten Jahrhunderts. 

Die Stadt Danzig, ſchon längſt der polniſchen Herrſchaft 
abgeneigt, ergab ſich freiwillig den Brandenburgern, während 
ſich in der Burg die Polen behaupteten. Da die Beſatzung 
von den Brandenburgern hart bedrängt wurde, ſo ſuchten die 
Polen Hülfe bei dem deutſchen Orden, welcher ſie ihnen auch 
gegen das Verſprechen der Erſtattung der Koſten gewährte und 
die Vertheidigung der Hälfte der Burg übernahm. Durch 
dieſe Hülfe wurden die Markgrafen von Brandenburg bald 
genöthigt, die Belagerung aufzuheben und die Stadt zu räu— 
men. Als die Polen aber nun den Abzug der Ordensritter 
aus der Burg verlangten, entſtanden zwiſchen beiden große 
Streitigkeiten. Der Orden verſtärkte ſeine Macht, überftel 
zur Nachtzeit die Stadt und vertrieb nach einem heftigen und 
blutigen Kampf die Polen. Da der Herzog Wratislaw von 
Polen die geforderten vertragsmäßigen Koſten nicht zahlen 
konnte, und der Orden auch die Anſprüche der Brandenburger 
befriedigt hatte, ſo ſah er ſich ſeit dem Jahre 1310 als den 
Herrn von Danzig an. Er ließ die Feſtungswerke zerſtören 
und um diejenigen Bürger, welche für die Polen gegen den 
Orden gekämpft hatten, zu beſtrafen, auch einen Theil der 
Stadt niederreißen. Er theilte die Stadt zweckmäßig ein und 
machte neue Anlagen zur Erweiterung derſelben und zur Be— 
förderung des Handels und der Gewerbe. Durch ſeine weiſe 
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und kraftvolle Regierung hob ſich Danzig ſchnell empor und 
wurde reich und blühend. 

Im Jahre 1366 wurde Danzig Mitglied der Hanſa und 
ſchon damals die Kornkammer des Nordens genannt. Um die 
Mündung der Weichſel in die Oſtſee, den Hafen von Danzig, 
gegen die Anfälle der in großer Zahl herumſtreifenden See— 
räuber zu ſchützen, welche hier zweimal gelandet waren und 
die ganze Gegend verwüſtet hatten, wurde durch den Hochmei— 
ſter Winnrich von Knipprode im Jahre 1379 auf dem rechten 
Ufer der Weichſel, hart an ihrem Ausfluſſe in die Oſtſee ein 
Blockhaus erbaut, ſo groß, daß ſich eine hinreichende Anzahl 
Kriegsleute zum Schutz und zur Vertheidigung der Weichſel— 
mündung daſelbſt aufhalten konnten. Unter dem Titel: Münde⸗ 
meiſter waren daſelbſt zwei Beamte des Ordens angeſtellt, 
welche die Beſatzung befehligten und von den ein⸗ und aus⸗ 
laufenden Schiffen den Pfundzoll erhoben. 

Da Danzigs Schickſal mit dem des Ordens eng verwebt 
war, ſo wurde es auch in deſſen Kriege verwickelt. So foch— 
ten im Jahre 1410 in der berühmten Tanneberger Schlacht 
1200 Danziger ſo kräftig und entſchloſſen für die Sache des 
Ordens, daß nur gegen 300 derſelben in ihre Heimath zurid- 
kehrten. 

Als der Orden ſich auf's Neue gegen Polen rüſtete und 
Danzig Miene machte, jenem wieder Hülfe leiſten zu wollen, 
bewog der polniſche König Jagello die Huſſiten, welche die 
Pomerellen durchzogen und Dirſchau verwüſtet hatten, gegen 
Danzig vorzurücken. Sie lagerten ſich am Iten September 
des Jahres 1433 auf dem Biſchofs- und Hagelsberge, von 
wo aus ſie die Stadt unaufhörlich beunruhigten. Aber der 
Ausfall von 8 muthigen Männern, welche mit Aufopferung 
ihres Lebens ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen anrichteten, 
bewog die Huſſiten, nach 4 Tagen die Belagerung aufzuheben 
und nachdem ſie das Blockhaus an der Mündung der Weich— 
ſel verwüſtet und das Kloſter Oliva verbrannt hatten, die Ge— 
gend zu verlaſſen. Raub-Verwüſtung und Brandſtätten be⸗ 
zeichneten ihre Spur. Ihr prahleriſcher Anführer Czepsko 
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verkündete, daß nur das Meer ihren Siegen hätte eine Grenze 
ſetzen können. Das Blockhaus wurde bald wieder aufgebaut. 

Der Orden kam indeſſen immer mehr in Verfall und 
vermochte Danzig und den übrigen Städten nicht mehr den 
nöthigen Schutz zu gewähren. Es zeigte ſich dies beſonders 
beim Ausbruch des 13jährigen, ſogenannten Städte-Krieges 
1454 — 1466, welcher dadurch entſtand, daß Danzig und die 
übrigen weſtpreußiſchen Städte ſich von der Herrſchaft des Or— 
dens losſagten und ſich unter polniſchen Schutz begaben. Der 
König Caſimir von Polen erkannte Danzigs Selbſtſtändigkeit, 
Rechte und Freiheiten an. Er geſtand der Stadt zu: Kriegs- 
offiziere bei ſich zu beſtellen, Soldaten anzuwerben, Krieg zu 
Lande und zu Waſſer zu führen und überhaupt ſowohl für 
ihre innere als äußere Sicherheit ſelbſt zu ſorgen. Er be— 
willigte ihr auch bei den Königswahlen und auf dem Reichs- 
tage eine Stimme, In dem zu Krakau zwiſchen Polen und 
den preußiſchen Landen und Städten abgeſchloſſenen Hauptver— 
gleich wurde für Danzig noch insbeſondere das Recht feſtge— 
ſetzt, frei über ſeinen Hafen gebieten zu können, ſelbigen nach 
Gutdünken zu öffnen und zu ſchließen, einen Zoll zur Erhal— 
tung des Hafens zu erheben und für die Sicherheit deſſelben 
und der Feſtungswerke nach eigener Willkühr ſorgen zu dürfen. 

Mehrere Male, im Jahre 1465 und 1497 wurde das 
Blockhaus von einem Orkan umgeworfen, aber bald wieder 
hergeſtellt. a 

Im Jahre 1517 machte der Ordenshochmeiſter Markgraf 
Albrecht von Brandenburg Anſtalten, die preußiſchen Städte 
zu bekriegen, um ſie wiederum der Herrſchaft des Ordens zu 
unterwerfen. Die Bürgerſchaft von Danzig erkannte bald, 
daß es beſonders auf ihre Stadt abgeſehen ſei und ergriff die 
ernſtlichſten Maaßregeln. 

In dieſer Zeit geſchahen die erſten Schritte zu einer re— 
gelmäßigeren und ſtärkeren Befeſtigung der Stadt und des 
Blockhauſes bei Weichſelmünde. 

Um die Feſtungswerke der Stadt beſſer vertheidigen zu 
können, wurden die Vorſtädte niedergebrannt und die Beſatzung 
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des „Hauſes,“ wie vorzugsweiſe das Blockhaus von Weichſel— 
münde genannt wurde, auf eine Fahne, welche aus 1000 Mann 
beſtand, feſtgeſetzt. Dieſe, ſowie die zur Bedienung des Ge— 
ſchützes erforderlichen Büchſenmeiſter, die Lootſen und die Ha— 
fenbeamten ſtanden unter dem Befehle des ſogenaunten „Haupt⸗ 
manns auf dem Haufe,‘ welcher der Stadt Danzig geeidigt 
hatte und das Regiment im Hauſe, nach dem für daſſelbe vom 
Danziger Rath gegebenen ſtrengen Burgrechte führen mußte. 

Außerhalb des Hauſes wurde um dieſe Zeit auch eine 
kleine, gemauerte Kirche gebaut, um welche ſich ſehr bald eine 
Fiſchercolonie bildete und wodurch das Dorf Weichſelmünde 
entſtand. 

Im Jahre 1520 rückte wirklich ein Ordensheer unter 
Graf Wilhelm von Eiſenberg und Wolf von Schönberg gegen 
Danzig an. Sie blieben bei der Guten-Herberge ſtehen und 
leiteten von dort aus Unterhandlungen mit der Stadt ein, die 
indeſſen zu keinem Ziele führten. Hierauf beſchoſſen ſie die 
Stadt vom Biſchofsberge aus, aber ebenfalls ohne Erfolg. 
Als nun am Iten November 1000 Mann zu Pferde und 500 
Mann Fußvolk, welche der König von Polen der Stadt zur 
Hülfe ſandte, durch das Werder über Langgarten unter dem 
Oberſten Zaremba in die Stadt eingezogen waren, hielten ſich 
die Ordensgenerale nicht mehr ſtark genug der Beſatzung die 
Spitze zu bieten, zündeten am 10ten November ihr Lager an 
und zogen mit ihren Truppen über Oliva ab. 

In der letzten Hälfte des 16ten Jahrhunderts zeigten ſich 
auf's Neue große Kriegsgefahren und da beſonders eine Lan— 
dung der Schweden zu befürchten war, ſo ſorgte man vor al— 
len Dingen für die Sicherheit des Hafens und befeſtigte das 
Haus Weichſelmünde noch ſtärker. Es wurde ein Kranz aus 
ſtarkem Mauerwerk aufgeführt und in demſelben Geſchützſtände 
eingerichtet. Der hölzerne Thurm blieb noch in ſeinem alten 
Zuſtande. Um Thurm und Kranz wurde ein Viereck von nicht 
ſehr hohen, doppelten Mauern erbaut, und mit Erde ausge— 
füllt. An den vier Ecken dieſer 10 Ellen dicken Umfaſſung 
errichtete man hölzerne Blockhäuſer (Paſteien, Bollwerke) und 
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führte eine zweite Umfaſſung als Schurzwerk, einige Ruthen 
vom Mauerwerk entfernt, auf der Landſeite auf, um welches 
man dann noch einen Graben zog. Auch die Gegend rund 
herum wurde ſo viel als möglich planirt und alle, bei einer 
Belagerung für die Vertheidigung hinderlichen Gebäude abge— 
tragen, wozu auch der Pfalhof (das Dienſtgebäude der Zoll— 
beamten) und das gemauerte Kirchlein gehörten. 10 Geſchütze 
befanden ſich im Hauſe. 

Als ebenſo große Gefahren von Polen her drohten, ſorgte 
man auch für eine beſſere Vertheidigung der Stadt. 

Ihre Befeſtigung beſtand auf der Weſtſeite nach dem Bi— 
ſchofs- und Hagelsberge zu, aus dem beim Baume über die 
Mottlau befindlichen Blockhauſe, aus dem vorſtädtiſchen Aun- 
del, aus dem Karren-Rundel und dem Blockhauſe bei den 
Seigen. Es wurde das hohe Thor ſo eingerichtet, daß eine 
Batterie auf dem über ihm befindlichen Walle aufgeſtellt wer— 
den konnte. Ebenſo wurde der Reſt eines Thurmes neben 
dem Holzthore, gewöhnlich der halbe Mond genannt, zur Auf— 
nahme einer Batterie eingerichtet. Die Befeſtigung zwiſchen 
dem Heiligen-Leichnamsthor und dem Jacobs-Rundel geſchah 
durch eine Mauer mit angeſchüttetem Walle. Die Mottlau 
wurde beim Theerofen verpfählt und dadurch die Inundation 
eines Theils des Werders bewirkt. In dem Winter 1538, 
wo man den nahen Krieg mit Polen als gewiß vorausſah, 
wurde mit Eifer die Reparatur der Contreescarpe, der Grä— 
ben und des Mauerwerks an den Wällen vorgenommen. Man 
ſorgte ferner auch für eine ſtärkere Befeſtigung auf der Oſt— 
ſeite der Stadt, beſſerte die alten Blockhäuſer aus und erbaute 
neue, ſetzte eine hölzerne Baſtei vor dem Milchkannenthore, 
verſchürzte die Mauer hinter den Speichern mit Rahnen und 
füllte dies Schurzwerk mit Erde aus. Auch der Zimmerhof 
wurde befeſtigt, indem man auf der Seite nach der Schäferei 
hölzernes, mit Erde angefülltes Schurzwerk und zwei Baſteien 
erbaute. Quer über den Zimmerhof wurde ein Wall aufge— 
worfen und dem Krahne gegenüber, an der neuen Mottlau ein 
hölzernes Blockhaus errichtet und hier eine Zugbrücke erbaut, 
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welche nach der Schäferei führte. Zum Schutz des Langgar— 
tens wurde bei der St. Barbara-Kirche ein Blockhaus erbaut 
und beim Stagneten-Graben, welcher vom Kneipab vor den 
Baſtionen Eichhorn und Braun Roß in die Weichſel geht, zur 
Beſtreichung der Weichſel, eine Schanze für 3 Geſchütze an— 
gelegt. Zum Schutze der Fähre über die Weichſel beim Schui— 
tenſteig, wurde ebenfalls beim Ausfluß der Mottlau aus der 
Weichſel auf dem polnifchen Haken ein Blockhaus erbaut. 

Zur Communication der Vorſtadt mit der Speicherinſel 
lag beim Aſchhofe eine Schiffbrücke. 


III. 


Pelagerung von 1577. 


Der franzöſiſche Prinz Heinrich von Anjou war 1572 
zum Könige von Polen gewählt worden. Als aber 1574 ſein 
Bruder Carl IX., König von Frankreich ſtarb, verließ er heim— 
lich Polen und beſtieg als Heinrich III. den Thron von Frank— 
reich. Da er der Aufforderung der Polen zurückzukehren, keine 
Folge leiſtete, ſo wurde zu einer neuen Königswahl geſchrit— 
ten. Einige, darunter auch Danzig, wählten Maximilian II. 
von Deutſchland, mehrere andere den Fürſten Stephan Ba— 
thory von Siebenbürgen, welcher ſogleich nach Krakau eilte 
und ſich am Iten Mai 1576 daſelbſt krönen ließ. Maximi— 
lian II. ſtarb bald darauf und Stephan verlangte nun auch 
die Huldigung von Danzig, welches dieſelbe aber nicht eher 
leiſten wollte, als bis Stephan die Privilegien der Stadt be— 
ſtätigt, die Zuſicherung der freien und ungeſtörten Ausübung 
der Augsburger Confeſſion ertheilt und einige Mißbräuche ab— 
geſtellt habe. Als Stephan die Stadt mit dieſen Bedingungen 
an den Reichstag verweiſen wollte, erklärte ſie, daß ſie nichts 
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mit dem Reiche, ſondern nur mit dem Könige zu thun habe. 
Stephan ließ hierauf den Rath nach Marienburg vorladen 
und als dieſer nicht erſchien, erklärte er die Stadt in die Acht 
und überſchwemmte das Danziger Werder mit ſeinen Trup— 
pen. Danzig mußte nun auf Vertheidigung denken. Am 
28ten September wurde Schottland, Petershagen, Stolzenberg, 
Biſchofsberg und ein Theil von Neugarten abgebrannt und 
es kam zu Vorpoſtengefechten bei Prauſt. Stephan ſchrieb 
einen Reichstag in Thorn auf den 23ten November aus, 
auf welchem ſich auch die Danziger Deputirten, der Bür— 
germeiſter Ferber und der Syndikus Roſenberg einfanden, 
nachdem ihnen von Stephan vorher ſicheres Geleit ver— 
ſprochen worden war. Dies Verſprechen aber, obgleich es 
ſogar bei ihrer Ankunft in Thorn noch erneuert wurde, nicht 
gehalten; die beiden Deputirten wurden verhaftet und ſelbſt 
von einander abgeſperrt. Da ihnen angedeutet wurde, daß die 
Angelegenheit wohl mit Geld abgemacht werden könne, ſo er— 
boten ſie ſich, nach Danzig zurückzukehren, um darüber Erklä— 
rung einzuholen. Nur dem Bürgermeiſter Ferber wurde die 
Rückreiſe geſtattet. Die Anerbietungen, welche er zurückbrachte, 
genügten aber dem König Stephan nicht; er ſtellte bedeutend 
härtere Forderungen und Bedingungen auf und ließ ſie dem 
Rath durch den Syndikus Roſenberg, welchen er damit nach 
Danzig zurückſandte, mittheilen. Als dieſe Bedingungen von 
der Stadt abgelehnt wurden, ließ er die beiden Deputirten 
abermals verhaften, erneuerte die Achtserklärung und ſuchte 
der Stadt allen Handel und Verkehr von und nach außerhalb 
abzuſchneiden, zu welchem Ende ſich der Oberſt Weyher, wel— 
cher mit einem angeworbenen deutſchen Regimente in die Dienſte 
des Königs Stephan getreten war, auf den Straßen von Pom— 
mern nach Danzig lagern und alle nach Danzig beſtimmten 
Waaren und Güter wegnehmen mußte. 

Durch alles dies ſtieg der Unwille der Bürger ſchaft aufs 
Höchſte. Sie überzeugte ſich, daß es auf das Verderben Dan— 
zigs abgeſehen ſei und war zur äußerſten Gegenwehr entſchloſ— 
ſen. Der Oberſt Cölln, Commandant der angeworbenen Trup— 
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pen in Danzig, unternahm daher unter allgemeinem Beifall 
einen Ausfall gegen die bei Dirſchau ſtehenden polniſchen Trup— 
pen. Er ließ zuerſt am 14ten April 300 Hakenſchützen in 2 
bewaffneten Fahrzeugen die Weichſel bis nach dem Danziger 
Haupt (bei Fürſtenwerder) hinaufgehen, mit der Anweiſung: 
ſich von dort ſo unbemerkt als möglich nach Dirſchau zu wen— 
den und dem Feinde, ſobald er ihn mit dem Haupttrupp an— 
gegriffen haben würde, in die Seite oder in den Rücken zu 
fallen. Er ſelbſt zog am 16ten April Abends mit 4 bis 5000 
Mann Infanterie und Cavallerie und 7 Geſchützen aus Danzig 
nach der Gegend von Liebſchau, wo er die Brücke nach Dir— 
ſchau vom Feinde zerſtört fand. Er ließ ſie wiederherſtellen, 
um mit Dirſchau und ſeinen 300 Hakenſchützen in Verbindung 
zu kommen. Kaum aber war die Hälfte ſeiner Mannſchaft 
hinüber, als der hinter den Bergen verſteckt gehaltene Feind 
hervorſtürzte und die, weder dieſſeits noch jenſeits der Brücke in 
Ordnung aufgeſtellten Danziger Truppen überfiel. Dieſe behaup— 
teten ſich zwar einige Zeit, als aber die Hauptmacht des Feindes 
herankam, konnten ſie der Uebermacht nicht länger widerſtehen. 
Viele fanden theils durch das Gedränge auf der Brücke, theils 
in den Gewäſſern, viele durch das Schwert des Feindes ihren 
Tod, ſo daß die Danziger hier die Hälfte ihrer Mannſchaft, 
850 Mann an Gefangenen und ihr ſämmtliches Geſchütz ver— 
loren. 

Die 300 Hakenſchützen waren zwar herbeigeeilt, mußten 
ſich aber auf ihre Schiffe zurückziehen, nachdem ſie ſich von 
der Niederlage ihres Hauptcorps überzeugt hatten und kamen 
glücklich nach Danzig zurück. 

Durch die Sperrung des Danziger Handels kam die Stadt 
Elbing ſehr empor, da die Schiffe, welche ſonſt nach Danzig 
gekommen waren, ſich jetzt dorthin wandten. Um ſich an die— 
ſer Nebenbuhlerin zu rächen, rüſteten die Danziger 6 Kriegs— 
fahrzeuge aus und holten mit dieſen die im Elbinger Hafen 
befindlichen fremden ie heraus, die ſie als Beute nach 
Danzig führten. 

König Stephan entſchloß ſich nun, auf Danzig loszuge— 
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hen und verließ am 12ten Juni fein Lager bei Dirſchau, kam 
am folgenden Tage vor Danzig an, drängte die aufgeſtell— 
ten Danziger Vorpoſten in mehreren kleinen Gefechten zurück 
und ſtellte ſich auf dem Biſchofsberge auf, wohin er auch ſein 
Geſchütz bringen ließ. Vom I4ten bis zum 17ten Juni that 
er über 260 Schüſſe mit 48 bis 75pfündigen Kugeln auf die 
Stadt, wodurch beſonders das hohe Thor und der Stockthurm 
beſchädigt wurden. Gleichzeitig rückte Oberſt Weyher gegen 
das Haus Weichſelmünde vor, verſchanzte ſich zwiſchen dem 
Sasperſee und hart am linken Weichſelufer, woran ihn das 
Geſchütz des Hauſes nicht zu hindern vermochte und beſchoß 
Weichſelmünde, aber ohne erhebliche Wirkung. 

Da ſich die feindlichen Truppen alle möglichen Ausſchwei— 
fungen, Verbrechen, Grauſamkeiten und Verwüſtungen erlaub— 
ten, ſo unternahm der Oberſt Cölln, um dieſem Unfug zu 
ſteuern, auf's Neue einen Ausfall. Er theilte am 2ten Juli 
die deutſchen und ſchottiſchen Soldaten, welche ſich in Danzig 
befanden, in 3 Abtheilungen, wovon 2 einen Scheinangriff auf 
den Biſchofsberg, die Zten aber den Hauptangriff auf Weyhers 
Corps vor der Münde machen ſollten. Der letztere gelang 
vollkommen. Weyher wurde ſo raſch und kräftig überfallen, 
daß er kaum Zeit hatte, ſich durch die ſchnellſte Flucht zu 
Pferde, in's Lager ſeiner Reiterei zu retten; ſeine Truppen 
wurden zerſprengt, 500 Mann davon erſchlagen und fein La— 
ger eine Beute der Danziger, welche mit 13 eroberten Ge— 
ſchützen nach der Stadt zurückkehrten. 

Bis zum en Juli fiel außer einigen Vorpoſtengefechten 
nichts vor. An dieſem Tage ließ König Stephan die Stadt 
mit Steinen von 150 Pfund Schwere und 2 Ellen im Um— 
fange bewerfen, aber mit geringem Erfolg; es wurden nur 
einige Häuſer und 4 bis 5 Menſchen beſchädigt. 

Da am Iten Juli nichts vom Feinde zu bemerken war, 
ſo wurden Streif- und Spürwachen aus Danzig gegen Pe— 
tershagen geſandt, und da ſie hier keinen Feind vorfanden, 
gingen ſie gegen den Biſchofsberg vor, wo ebenfalls nichts von 
ihm zu ſehen war. Der König hatte in der Nacht ſein ver— 
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ſchanztes Lager verlaffen und war mit feinem ganzen Heere 
in's Werder gezogen, um dort Verſtärkung abzuwarten, und 
dann das entſetzte Weichſelmünde auf's Neue anzugreifen. Mit 
einem Heere von 18 bis 20,000 Mann zog er den Sten Au— 
guſt hinter Schidlitz bei der Stadt vorbei, lagerte ſich zwiſchen 
Strieß uud dem Seeſtrande auf der ſogenannten Saspe und 
fette ſich am Iten mit einem Theile ſeines Corps auf derſel— 
ben Stelle feſt, wo Weyhers Lager ſich befunden hatte. Danzig 
hatte ſeit Weyhers Vertreibung die Zeit nicht unbenutzt ge— 
laſſen, die Befeſtigung des Hauſes herzuſtellen. Täglich war 
freiwillig eine Bürgerfahne von 1000 Mann aus der Stadt 
nach Weichſelmünde zur Arbeit gezogen; rund um das Haus 
war ein naſſer Graben angelegt und alle in der Nähe befind— 
lichen Hügel abgetragen, damit der Feind aus ihnen, bei ein— 
tretenden neuen Angriffen keinen Vortheil ziehen könne. Ebenſo 
war die Gegend um Weyhers Lager planirt worden. 

Da der König mit ſeinem Heere jetzt vor Weichſelmünde 
ſtand, jo war feit dem 12ten Auguſt von Danzig zur Verſtär— 
kung der Garniſon von Weichſelmünde noch ein Regiment 
(5 Fahnen) Schotten unter dem Oberſten Stuart und ein Theil 
der Danziger Reiterei dahin geſandt worden, welche wegen 
Mangels an Raum im Hauſe, wo nur für eine Fahne Platz 
war, ein verſchanztes Lager längs der Weichſel vom Hauſe 
bis zur Bootsmannslake bezogen hatten. 

Die Polen hatten 18 Geſchütze in ihre, gegen Weichſel— 
münde errichteten Schanzen geführt und fingen am 20ten Au— 
guſt an, das Haus Tag und Nacht zu beſchießen. Durch das 
unausgeſetzte, heftige, ſelbſt mit glühenden Kugeln unterhaltene 
Feuer wurden der Thurm und der darum befindliche Kranz 
zerſtört und in der nördlichen Hauptmauer eine bedeutende 
Breſche gelegt. Da aber der kurz vor Beginn der Belage— 
rung rund um das Haus aufgeworfene Wall noch vertheidi— 
gungsfähig war, ſo glaubte der Commandant von Weichſel— 
münde, Oberſt Georg von Schweinitz einen Ueberfall oder 
Sturm abſchlagen zu können. Er ließ den Schutt wegräu— 
men, was unter großen Anftvengungen und Gefahren geſchah 
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und das Feuer der Polen mit dem Geſchütz des ſchottiſchen 
Lagers kräftig erwidern. 

Am folgenden Tage wurden vom Feinde die beiden Block— 
häuſer an der Weichſel und der größte Theil des mit Woll— 
ſäcken und dergleichen behängten Schurzwerkes in Brand ge— 
ſchoſſen und zerſtört, ſo daß das Haus jeder Befeſtigung 
entbehrte. Die Beſatzung zog ſich des Rauches und Schuttes 
wegen in das ſchottiſche Lager, nachdem ſämmtliche Geſchütze 
bis auf 2, welche in der Gluth geſchmolzen ſein ſollen, und 
der Proviant dahin gebracht waren. 

Am 23ten Auguſt festen die Polen auf großen Böten über 
die Weichſel und griffen ſtürmend das Haus an; ſie kämpften 
aber vergeblich gegen den Muth und die Tapferkeit der Dan— 
ziger. Die Nacht machte dem Kampfe ein Ende. Um aber 
den durch den Uebergang auf das rechte Ufer erlangten Vor— 
theil nicht aufzugeben, verſchanzten ſich die Polen hier und 
unterhielten die Communication mit dem linken Ufer durch eine 
Floßbrücke. 

Die Beſatzung hingegen errichtete aus einigen mit Ballaſt 
gefüllten Tonnen und Kähnen eine Bruſtwehr längs der Weich— 
ſel bis zum Oſtbollwerke, ſo daß das Haus jetzt wieder beſetzt 
und vertheidigt werden konnte. Auch erhielt die Beſatzung eine 
bedeutende Verſtärkung an Mannſchaft durch den Oberſt Cölln, 
welcher auf die Nachricht, daß die Polen nach dem rechten 
Ufer der Weichſel übergeſetzt wären, ſogleich von Danzig mit 
einem bedeutenden Truppencorps nach Weichſelmünde abmar— 
ſchirt war. 

Mit Anbruch des folgenden Tages entbrannte der blu— 
tige Kampf auf's Neue. Der kleine Raum zwiſchen dem Hauſe 
und dem Oſtbollwerke war das Schlachtfeld; zugleich aber fand 
eine gegenſeitige Kanonade quer über der Weichſel ſtatt. Schon 
in den erſten Stunden fiel der edle Oberſt Cölln durch zwei 
Schüſſe in den Kopf und auch der tapfere Oberſt v. Schweinitz 
wurde ſo ſchwer am Kopfe verwundet, daß er fortgetragen 
werden mußte. Die Abweſenheit der beiden heldenmüthigen 
Anführer ließ das Schlimmſte befürchten, aber ihr hochher— 
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ziger Geift und Sinn hatte ſich allen ihren Truppen mitge⸗ 
theilt und jeder einzelne war ein Held. Der Feind wurde 
auch diesmal zurückgeſchlagen. 

Da der Sturm und die heftigen Angriffe nicht zum Ziele 
geführt hatten, ſo wählte der König den langſameren Weg. 
Er ließ eine Brücke über die Weichſel ſchlagen, um in un⸗ 
unterbrochener Verbindung mit ſeinem Lager bleiben und die 
Beſatzung fortwährend angreifen, ſchwächen und jo endlich be- 
ſiegen zu können. 

Unterdeſſen beſſerten die Danziger ihre Schanzen und 
Werke aus und warfen neue Erdwälle auf, um wiederholten 
Angriffen widerſtehen zu können. Sie verſuchten auch die feind— 
liche Brücke durch zwei mit Theer, Schwefel und trocknem 
Holze beladene Kähne, welche ſich in der Nähe der Brücke 
durch Selbſtzünder in Brand ſtecken ſollten, zu zerſtören. Der 
Verſuch aber mißlaug; der eine Kahn wurde durch das feind— 
liche Geſchütz in den Grund geſchoſſen, der andere trieb nach 
den Werken von Weichſelmünde, welche nur mit Noth vor 
Beſchädigung bewahrt werden konnten. 

Ein zweiter Verſuch hatte ein beſſeres Reſultat. Es wurde 
am 1 ten September ein ſtarker Schnellſegler ausgerüſtet und 
bei dem günſtigſten Südweſtwinde mit vollen Segeln auf die 
Brücke losgelaſſen. Er lief glücklich an und zerſprengte die 
ganze Brücke. Den, auf dem Oſtbollwerke befindlichen Polen 
war jetzt der Uebergang und jeder Rückzug abgeſchnitten und 
ein ſchneller und kräftiger Angriff der Danziger nöthigte ſie, 
ſich als Gefangene zu ergeben, oder ſich in die Weichſel zu 
ſtürzen. Nur wenige retteten ſich durch Schwimmen, die mei⸗ 
ſten fanden ihren Tod in den Wellen. 

Da auf dieſe Weiſe Weichſelmünde auf's Neue gerettet 
und befreit war, der König große Verluſte erlitten hatte und 
ſich auch überzeugen mochte, daß gegen den Heldenmuth der 
Danziger nichts auszurichten ſei, ſo hob er am Aten Septem- 
ber die Belagerung auf. Er ſteckte ſein Lager in Brand und 
ging denſelben Weg, den er gekommen war, nach Preußen zu— 
rück, wo er ſeine Truppen nach Marienburg und umliegender 
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Gegend verlegte. Auf dem Marſche dahin verwüſteten und 
verheerten ſeine Truppen eine Menge Ortſchaften mit Feuer 
und Schwert und verbreiteten auf lange Zeit Jammer und 
Elend. 

Die beiden Deputirten Ferber und Roſenberg, welche ih— 
rer Haft entlaſſen und nach Danzig zurückgekehrt waren, 
wurden im November auf's Neue zum König Stephan 
nach Marienburg geſandt, nachdem ihnen abermals ſicheres 
Geleit verheißen war, um den Frieden zu vermitteln. Er 
kam endlich am 12ten Dezember zu Stande. Die Danziger 
Deputation mußte öffentlich vor dem Thron, in Gegenwart 
der hohen Würdenträger und fremden Geſandten eine feierliche 
Abbitte thun, worauf die Achtserklärung aufgehoben und Dan— 
zig als eine getreue Stadt wieder auf- und angenommen wurde. 
In Folge dieſes Friedens mußte die Stadt in 5 Jahren ter— 
minweiſe die Summe von 200,000 Gulden an den König zah— 
len, den Huldigungseid leiſten, die in ihrem Solde befindlichen 
Truppen entlaſſen, zur Wiederaufbauung des Kloſters Oliva 
20,000 Gulden aufbringen und die dem König ſchuldigen Re— 
cognitionsgelder zahlen. Dafür beſtätigte der König ihre Rechte 
und Freiheiten und ertheilte ihr eine ſchriftliche Verſicherung 
wegen ungehinderter Ausübung der augsburgiſchen Confeſſion. 

König Stephan hatte den Werth des Forts Weichſelmünde 
für Danzig richtig gewürdigt. Gelangte er in Beſitz des Hau— 
ſes und mit dieſem in den Beſitz des Hafens, ſo hätte er ſich 
auch Danzig unterworfen. Der Wohlſtand der Stadt, welcher 
jederzeit durch den Handel bedingt wird, wäre untergegangen. 
Durch die muthige Vertheidigung des Hauſes aber wurde die 
Kraft der Polen gebrochen und die Erhaltung der Privilegien 
und Rechte Danzigs erkämpft und geſichert. 


IV. 


Zeit vom Jahre 1578 bis 1734. 


Nach dem Frieden mit Stephan Bathory war die Stadt 
darauf bedacht, das zerſtörte Fort von Weichſelmünde wieder— 
herzuſtellen, was im Jahre 1585 zu Stande gebracht wurde. 
Auch beſchloß die Stadt, ein großes Zeughaus zu bauen, um 
die Waffenvorräthe, welche bisher an verſchiedenen Orten auf— 
bewahrt waren, an einem Orte zu vereinigen. Dieſer Bau 
wurde mit großer Pracht ausgeführt und im Jahre 1605 
vollendet. 

Im Jahre 1603 brach der Krieg zwiſchen Polen und 
Schweden wegen der Krone Schwedens aus. Danzig bemühte 
ſich, ſo viel es ſeine Verhältniſſe zu Polen erlaubten, von 
den Kriegshändeln entfernt zu bleiben, was ihm auch gelang. 

Im Jahre 1620 ging der Waffenſtillſtand zwiſchen Schwe— 
den und Polen zu Ende und Alles ließ fürchten, daß die 
Schweden eine Landung in Preußen unternehmen würden, 
weshalb man auch die Weſtſeite der Stadt Danzig beſſer be— 
feſtigte. Im Jahre 1626 brach der Krieg wirklich mit größ— 
ter Heftigkeit aus und da Guſtav Adolph 1628 auf dem Dan— 
ziger Haupte der Fürſtenwerder gegenüber liegenden Land— 
ſpitze, wo ſich die Elbinger und Danziger Weichſel trennen, 
landete, ſo war ſowohl ein Angriff auf Danzig, als auf Weich— 
ſelmünde zu fürchten. Es wurde daher ſchnell für eine ſtär— 
kere Befeſtigung des Biſchofsberges geſorgt, insbeſondere der 
Graben der Schanze, welche deshalb die Schwedenſchanze ge— 
nannt wird, weiter und tiefer gemacht, Palliſaden in derſelben 
geſetzt und der Wall mit Sturmpfählen verſehen. Auf dem 
linken Weichſelufer, Weichſelmünde gegenüber, wurde ein Horn— 
werk erbaut, die Weſterſchanze genannt, im Gegenſatz zu der 
Oſtſchanze, mit welchem Namen man die ganze Befeſtigung 
von Weichſelmünde, mit Ausnahme des fort quarré, des ſo— 
genannten Hauſes, zu bezeichnen pflegte. Der Angriff unter— 
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blieb aber und durch den im Jahre 1629 zwiſchen Polen und 
Schweden abgeſchloſſenen 6jährigen Waffenſtillſtand, welcher 
nach ſeinem Ablauf noch um 20 Jahre verlängert wurde, war 
der verheerenden Kriegsführung der Schweden in Preußen vor— 
läufig ein Ende geſetzt worden und das Land konnte ſich wie— 
der einigermaßen erholen. Die Ausſicht aber, daß Schweden 
nach Ablauf des 26 jährigen Waffenſtillſtandes die Feindſelig⸗ 
keiten gegen Polen wieder aufnehmen würde, erweckte verdop— 
pelte Thätigkeit im Fortificationsbau, ſowohl in Danzig als 
Weichſelmünde. Beſonders arbeitete man daran, die die Stadt 
beherrſchenden Berge, den Hagelsberg und Biſchofsberg, durch 
eine permanente Befeſtigung in die Vertheidigungslinie der 
Stadt zu ziehen, weshalb auch zu Anfang des Jahres 1656 
nach vorheriger Taxation alle den Feſtungswerken nahe liegen— 
den Gebäude von Alt- Schottland, Hoppenbruch, Stolzenberg, 
Biſchofsthal, Mottlau, Gaſſe Schidlitz und Neugarten aus Be— 
ſorgniß, daß ſie bei einer Belagerung dem Feinde Vortheil 
gewähren könnten, theils niedergeriſſen, theils abgebrannt wur— 
den, ſelbſt das Kloſter der barmherzigen Brüder und die Je— 
ſuiterkirche blieben nicht verſchont. Auch wurden die Befeſti— 
gungen beider Berge mit einander verbunden, indem der Anz 
fang zum Bau des großen Retranchements gemacht wurde. Zur 
Vertheidigung der Stadt waren um dieſe Zeit 174 Stück Ge⸗ 
ſchütze und in Weichſelmünde 103 Geſchütze, worunter 49 me— 
tallene aufgeſtellt und zur Garniſon für Weichſelmünde, ein— 
ſchließlich der Weſterſchanze 3 Fahnen Fußvolk a 1000 Mann 
beſtimmt. 

Noch im Jahre 1656 griffen die Schweden Danzig zu 
Waſſer und zu Lande an, wurden aber mit Hülfe der Trup— 
pen des Königs Johann Caſimir von Polen und durch eine 
holländiſche Flotte vertrieben. 

Der Friede zu Oliva 1660 endete den Krieg zwiſchen 
Polen und Schweden und Danzig konnte ſich einiger Ruhe er— 
freuen. Es hatte ſich zwar im Kriege mit Schweden durch 
ſeine Standhaftigkeit und Treue an Polen großen Ruhm, auch 
manches Vorrecht erworben, ſeine Ländereien aber waren ver— 
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wüſtet, die Stadtkaſſe erſchöpft und keine Ausſicht vorhanden, 
ſich von der großen Schuldenlaſt zu befreien, welche der Krieg 
auf die Stadt gehäuft hatte. An eine Vermehrung oder Ver— 
beſſerung der Fortificationen der Stadt und des Hafens wurde 
daher nicht gedacht, ſondern man ſuchte nur die in den letzten 
Jahren des Schwedenkrieges begonnenen Erdarbeiten zu be— 
endigen. 

Als 1696 König Johann III. von Polen ſtarb und durch 
die Wahl des Prinzen v. Conti zum Könige von Polen Kriegs- 
unruhen zu befürchten waren, auch der Prinz mit einer fran— 
zöſiſchen Flotte vor Danzig erſchien, wurden unter Leitung des 
Oberſten v. Kemphen, des damaligen Obercommandanten von 
Danzig die Befeſtigungen von Weichſelmünde in Vertheidi— 
gungszuſtand geſetzt. Der befürchtete Krieg brach aber nicht 
aus und Danzig konnte ſeine Vertheidigungsanſtalten bald wie— 
der einſtellen. Sie wurden jedoch 1703 bei dem zwiſchen Po— 
len und Schweden ausbrechenden Kriege wieder aufgenommen 
und das fort quarre vollſtändig armirt. Auch wurde um dieſe 
Zeit das alte detachirte Baſtion hinter der Waffelbrücke (die 
Schwedenſchanze genannt, welche gewiſſermaßen ein Reduit für 
das Kronwerk des Biſchofsberges war) hergeſtellt und ein Gla— 
cis davor angelegt. Ueberhaupt wurden während des Krieges 
mehrere ſehr treffliche Verbeſſerungen mit den Feſtungswerken 
vorgenommen und damit bis zum Frieden 1707 fortgefahren. 
Selbſt ſpäter noch fand dies Statt, ſoweit die geringen Mittel 
der Stadtkaſſe es geſtatteten. Für Weichſelmünde aber geſchah 
nicht allein nichts, ſondern man raſirte ſogar mehrere Befe— 
ſtigungen, weil man ſie für überflüſſig hielt, ſo daß von der 
Weſterſchanze nur noch die Lünette und das links derſelben 
befindliche Ravelin übrig blieben. 


V. 


Pelagerung von 1734. 


Im Jahre 1733 flüchtete der König Stanislaus Leszinski 
von Polen nach Danzig, welches beſchloß, die Rechte ih— 
res Königs zu vertheidigen und zu ſchützen. Dies zog der 
Stadt die Feindſchaft Rußlands und des, von dieſem als recht— 
mäßigen König von Polen anerkannten Kurfürſten von Sach⸗ 
ſen, Auguſt III. zu, welche eine Armee gegen Danzig zu ſenden 
beſchloſſen. Die Außenwerke auf der Weſtſeite, nämlich der 
Hagels- und Biſchofsberg, ſo wie die zwiſchenliegende Tenaille, 
welche ſich im vernachläſſigten Zuſtande befanden, waren bis 
zum Ende des Jahre 1733 mit grotzer Anſtrengung vertheidi— 
gungsfähig gemacht. Der damalige Obercommandant von Dan⸗ 
zig, General v. Vittinghofen, machte zwar noch mehrere Vor— 
ſchläge für die zu treffenden Vertheidigungsanſtalten, allein ſie 
wurden in ihrem ganzen Umfange nicht genehmigt, theils weil 
man glaubte, der polniſche Thronfolgeſtreit werde geendet ſein, 
bevor die Drohungen Rußlands, das Danziger Gebiet beſetzen 
zu laſſen, in Ausführung gebracht ſein würde, theils, weil man 
Rückſicht auf die finanzielle Lage der Stadt nahm, welche es 
rathſam machte, keine unnützen Ausgaben für Vertheidigungs⸗ 
anſtalten zu machen, jo lange eine Belagerung nicht mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorauszuſehen war. Glücklicher Weiſe wurden die 
Vorſchläge des Generals v. Vittinghofen durch den im Ge— 
folge des Königs Stanislaus ſich befindenden franzöſiſchen Ge— 
ſandten, Marquis de Monti beim Rathe von Danzig kräftig 
unterſtützt und ſo viel Geld angewieſen, daß während des 
Winters 1734 mit großer Thätigkeit an den Werken gearbeitet 
werden konnte. 

Schon im Oktober 1733 wurde die Armirung und Ber- 
palliſadirung der niederen Fronte des Hauptwalles vom Dan— 
ziger Rath beſchloſſen und ausgeführt. Die bisherige Palli— 
ſadirung dieſer Gegend hatte auf der Contreescarpe ſtattgefun— 
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den; man hielt es jetzt für zweckmäßiger, die Palliſaden in 
die fausse braye des Hauptwalles zu ſetzen. 

Die Wiederherſtellung der Tenaille zwiſchen dem Biſchofs— 
berge und dem Hagelsberge wurde ebenfalls in dieſem Monat 
begonnen und während des Winters zu Stande gebracht. 

An den Spitzen der ehemaligen Enveloppe von Weichſel— 
münde, deren Tracé noch vorhanden war, wurden Flechen ge— 
baut und auf dem Glacis des fort quarré 6 Minen angelegt. 
Auf der Weſterplate baute man 2 kleine Redouten, an denen 
das Lager, welches ſpäter die franzöſiſchen Hülfstruppen dort 
bezogen, ſeine Flügel anlehnte. Die auf dem Holm befind— 
liche Sommer-, Herru-, Winter-, Vorder- und Holm- oder 
Freiſchanze wurden hergeſtellt und armirt. Alle dieſe Forti— 
fications⸗Arbeiten wurden zum größten Theil durch die Stadt— 
garniſon während des Winters ausgeführt, welcher zum Vor— 
theile der Danziger ſo gelinde war, daß die Garniſon einzig 
und allein auf die bedeutenden Erdarbeiten verwendet und die 
Offenhaltung der Gräben des Hauptwalles, namentlich der 
niederen Fronte, nicht erforderlich war. 

Bisher hatte der Ingenieur-Capitän Charpentier die For— 
tifications⸗Arbeiten geleitet; am Ende des Jahres 1733 über— 
nahm ſie der Oberſt Palmſtruck, Adjutant des Königs Stanis— 
laus, welcher in den Dienſt der Stadt getreten war und dieſer 
geeidigt hatte. Er wurde bei dieſen Arbeiten noch durch die 
in Danzig anweſenden franzöſiſchen Ingenteur- und Artillerie— 
Offiziere unterſtützt. Vor Allem wurde für eine ſehr ſtarke 
Verpalliſadirung ſämmtlicher Außenwerke und für die Anlage 
von Abſchnitten in den einzelnen Werken geſorgt. In den Wer— 
ken des Hagels- und Biſchofsberges wurden Poternen (Aus— 
fallsthore) und Ausgänge angebracht. Der Holzraum wurde 
durch eine Bruſtwehr befeſtigt und beim Kalkofen vor dem 
Langgartner Thore wurde an der Weichſel eine Verſchanzung 
für 50 Mann und 2—3 Geſchütze aufgeworfen, um die Fahrt 
auf der Weichſel zu hindern, welche überdies durch mit Eiſen 
beſchlagene Bäume geſperrt wurde. Ebenſo ſperrte man die 
Mottlau beim Blockhauſe durch 3—4 ſolcher Bäume. 
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Der Hauptwall war mit 217 Geſchützen, die Außenwerke 
mit 129 beſetzt. Letztere wurden im Anfange durch 55 Ge— 
ſchütze vermehrt, welche theils von den Hauptwällen der nie— 
deren Front, theils aus dem Zeughauſe entnommen wurden. 
In Weichſelmünde und auf der Weſterſchanze befanden ſich 
während der Belagerung von 1734 8 metallene, 41 eiſerne 
Kanonen, 2 — 48pfündige metallene Mörſer und 3 Hand— 
mortiere. 

Die ruſſiſch-ſächſiſche Belagerungs-Armee unter dem Feld⸗ 
marſchall Münnich und dem Herzoge von Weißenfels, welche 
vor Danzig nach und nach ankam, betrug 22,000 Mann. 

Zur Vertheidigung Danzigs wurden 1734 verwendet: 
Die Stadt⸗Garniſon, 12 Comp. Infanterie, 1 Comp. Artille⸗ 


rie, 1 Escadron Cavalleriee .. 4,600 Mann 
4 Bürger⸗Regimenter a 12 Fahnen 6,000 = 
Bürgerſchützen und e ee e nee 
3 Comp. Landmiliz 2%, TR 


16 Fahnen Handwerksburſchen 2. . . . . 10,000 

Freiſchützen (Schnaphahne ꝛc. )))) 600 

3 Escadrone Fleiſchergeſellne 176 = 
etwa. . 23,000 Mann. 

Hierzu kam die polniſche Krongarde und das vom Mar⸗ 
quis de Monti errichtete Dragoner-Regiment, circa 2000 Mann, 
alſo im Ganzen etwa 25,000 Mann. 

Als die ruſſiſchen Truppen unter dem General Lasch zu 
Anfang Februar 1734 mit nur 12,000 Mann und ohne ſchwe⸗ 
res Geſchütz in das Danziger Werder rückten, glaubte man, 
daß ſie in Betracht ihrer geringen Stärke ſich auf keine förm⸗ 
liche Belagerung einlaſſen, ſondern einen Sturm wagen wür⸗ 
den, und traf alle Anſtalten dagegen. 

Die Wälle der Außenwerke wurden mit Sturmbalken be⸗ 
legt, welche mit alten Säbelklingen und Bayonetten geſpickt 
wurden. Fußangeln wurden in den Außenwerken angebracht; 
Senſen, Morgenſterne, Hellebarden, Lanzen und Piken zum 
Gebrauch bei etwaigen gewaltſamen Angriffen der Außenwerke 


3 Comp. Kaufdiener oder fie Mannſchaft 1,3000 
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auf den Wällen derſelben vertheilt und 18,000 Sandſäcke und 
1800 ſpaniſche Reiter verfertigt. 

Die in der Nähe des Biſchofsberges befindlichen Vorſtädte 
Stolzenberg und Schidlitz wurden verbarricadirt und um zu 
vermeiden, daß der Feind verdeckt und unbemerkt an die Werke 
herankommen könne, die denſelben zunächſt gelegenen Gebäude 
theils niedergeriſſen, theils abgebrannt. Da der Feind vor 
dem Biſchofsberge bei dem Baſtion Salvator nur eine geringe 
Fläche zu überſchreiten hatte und um ſich den Beſitz des Wein— 
grundes zu ſichern, ſo wurde auf dem Judenberge, etwa 800 
Schritt von dem Glacis des Biſchofsberges eine Redoute, die 
Judenſchanze, aufgeworfen und das dicht dabei auf dem Juden— 
kirchhofe gelegene ſteinerne Haus befeſtigt; ebenſo baute man 
zur Vertheidigung des Stolzenberger Grundes eine kleine Re— 
doute nebſt bedecktem Wege und verpalliſadirte beides. 

Durch das Thal, welches ſich von Zigankendorf aus, hin— 
ter dem Looſeberge gegen das Neugartner Thor hinzieht, konnte 
der Feind ſich bis auf 300 Schritt verdeckt nähern. Um dies 
zu hindern, wurde noch Ende März 1734 die Wiederherſtel— 
lung der auf dem Looſeberge befindlichen verfallenen Loos— 
ſchanze und der Grundredoute zwiſchen dieſem Berge und dem 
Neugartnerthor begonnen. Da die Nähe des Feindes den 
Aufenthalt eines großen Theils der Stadtgarniſon in den Au— 
ßenwerken nöthig machte, wurden in dieſen gegen Ende März 
Baracken erbaut. 

Zu Anfang Mai wurde zum Schutze der Gegend beim 
Langgartnerthor an jeder Seite des Kneipabſchen oder Wer— 
derſchen Thores eine Batterie für 3 Geſchütze und auf dem 
in der Nähe befindlichen Weichſeldamm eine Traverſe ange— 
legt, hinter welcher 2 Falconets placirt wurden. Auch die alte 
Redoute beim Gänſekruge wurde wiederhergeſtellt und dicht 
dabei eine Bruſtwehr für 80 Mann aufgeworfen. Die bei 
der Steinſchleuſe befindlichen 2 Redans waren jeder mit 2 
Geſchützen beſetzt. An bewaffneten Fahrzeugen waren ausge— 
rüſtet eine Fregatte (für franzöſiſche Rechnung in Danzig er— 
baut), eine Vitinne mit 7 18—20pfündigen Kanonen armirt; 
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ein Kutter mit 14 Kanonen (in Schweden erbaut) und 2 ar- 
mirte Prahme mit 8 — 12 pfündigen und 9 — 12 pfündigen 
Kanonen. 

Dies war im Allgemeinen der Zuſtand Danzigs, ſeiner 
Befeſtigungen und ſeiner Vertheidigungskräfte, als inzwiſchen 
in den Abendſtunden des 30 ten April der ruſſiſche Obergene— 
ral, Feldmarſchall Münnich, welcher am 17ten März im feind— 
lichen Lager eingetroffen war und das Obercommando übernom— 
men hatte, mit Belagerungsgeſchütz, was ihm in aller Stille 
zugeführt worden war, das Bombardement begann. Der König 
Stanislaus flüchtete mit ſeinem Gefolge nach Langgarten und 
ſeinem Beiſpiele folgte Alles, was nur immer die Mittel hatte, 
ſich dort ein Unterkommen zu verſchaffen. Dies war kaum 
von den Ruſſen in Erfahrung gebracht worden, als ſie einen 
Verſuch auf den Kneipab machten, um von dort aus auch je— 
nen Theil der Stadt zu beunruhigen; allein man kam ihnen 
zuvor, warf, wie weiter oben bereits angeführt, Schanzen und 
Batterien beim Gänſekruge auf, verſchanzte den Nehrungſchen 
Weg und deckte ſo auch dieſen Theil Danzigs. 

Das Bombardement wurde in den erſten Tagen des Mo— 
nats Mai mit Heftigkeit von den Ruſſen fortgeſetzt, dagegen 
blieb die von Stanislaus und ſeinem Hofe täglich ſeewärts 
erwartete Hülfe noch immer aus. Dies und das laute Murren 
der Bürgerſchaft veranlaßte den Rath, eine feierliche Deputa- 
tion an den König zu ſchicken, ihm das Elend und den Jam— 
mer der Stadt vorzuſtellen und ſich nach ſicheren Nachrichten 
über die verſprochene Hülfe zu erkundigen. Stanislaus war 
tief gerührt von den traurigen Schilderungen, welche ihm die 
Deputation von der Lage der Stadt entwarf, allein der fran— 
zöſiſche Abgeſandte, Marquis de Monti, verſtand es meiſter— 
haft, ihre Klagen zu beſchwichtigen. Er erzählte ihnen, daß 
20,000 Mann Franzoſen zum Entſatz von Danzig im Anzuge 
wären, daß ſein König ihre Treue und Beharrlichkeit königlich 
belohnen werde, wogegen er im Falle der Uebergabe Danzigs 
mit einem franzöſiſchen Bombardement drohte. So brachte er 
die Deputation dahin, daß ſie ſich mit dem Verſprechen ent 
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fernte, die Stadt zu tröſten und dem Feinde auf allen Punk— 
ten ferneren Widerſtand zu leiſten. 

Der Marſchall Münnich, der nichts unverſucht ließ, je 
früher deſto beſſer zu feinem Ziele zu gelangen, ſchickte bald 
darauf feinen Secretair in die Stadt und ließ ihr die Gnade 
ſeiner Monarchin und Unterwerfung unter ihren rechtmäßigen 
König Auguſt III. antragen. Er ſtellte eine Friſt von 24 Stun— 
den zur Annahme ſeiner Propoſitionen und verlangte als Un— 
terpfand die Einräumung von Weichſelmünde und eines Stadt— 
thores. Als dieſe Anträge ablehnend beantwortet wurden, ließ 
er das Bombardement der Stadt mit Heftigkeit erneuern und 
bald darauf gelang es ihm, unterſtützt von der Feigherzigkeit 
einiger Danziger Offiziere, ſich zum Herrn der Sommerſchanze 
und damit des ganzen Holmes zu machen. Da aber auch die— 
ſer Verluſt noch nicht hinreichte, die Standhaftigkeit und Be— 
harrlichkeit der Danziger zu erſchüttern, ſo entſchloß der Feld— 
marſchall ſich, den Muth der Garniſon durch einen Sturm 
auf die Probe zu ſtellen. Es wurden dazu 8000 Mann uns 
ter dem Befehl des Generals Lasch commandirt, welche um 
10 Uhr vom ſogenannten Keſſel aus, unweit des Majorenthors, 
die Feſtungswerke erſtürmen ſollten. Um die Aufmerkſamkeit 
der Belagerten irre zu führen, ſollten gleichzeitig an verſchie— 
denen anderen Punkten, namentlich am Petershagener und Oli— 
vaer Thor Scheinangriffe vorbereitet werden. 

Ein Bombardement von noch nicht dageweſener Heftigkeit 
belehrte die Danziger am Abend des Iten Mai, daß irgend 
etwas Eutſcheidendes im Werke ſei. Der Feind ging dem 
Feuer der Feſtung kühn entgegen und erſtürmte ſchon glücklich 
eine mit 7 Kanonen beſetzte Batterie. Aber auch die Garni— 
ſon und die Bürger kämpften mit Muth und Verzweiflung. 
Der größte Theil der ruſſiſchen Offiziere fiel an der Spitze 
ihrer Rotten, die vom Feinde ſchon genommene Batterie wurde 
mit ununterbrochenem Feuer beſchoſſen, fo daß fie mit bedeu— 
tendem Verluſt von ihm wieder aufgegeben werden mußte. Der 
hitzige Kampf dauerte bis zum Anbruch des Tages, wo die 
Ruſſen von der tapferen Vertheidigung und der Fruchtloſigkeit 
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ihrer Anſtrengungen, das Unternehmen aufgaben. Die Bela⸗ 
gerer verloren 1500 Todte und beinahe eben ſo viel Verwun⸗ 
dete, worunter mehrere höhere Offiziere. Der Graben vor 
dem Hagelsberg lag aufgehäuft voller Todte, und außer daß 
die Ruſſen ſelbſt bereits den größten Theil davon mit ſich ge— 
führt hatten, blieben den Danzigern noch 692 Todte zu be— 
graben. Noch jetzt führt ein Hügel in der Nähe des Keſſels, 
wo ſie verſcharrt wurden, den Namen: „das ruſſiſche Grab.“ 
Der verhältnißmäßig geringe Verluſt der Danziger betrug 20 
bis 30 Todte und 80 Verwundete. Gefangene waren 90 ge— 
macht worden. 

Der folgende Tag war für Danzig ein Tag des Jubels 
und der Freude. Es trug dies glückliche Ereigniß nicht 
wenig dazu bei, den Muth und die Ausdauer der Beſatzung 
und der Bürgerſchaft zu erhöhen und um dies vollſtändig zu 
machen, erhielt man am 13ten Mai die dies Mal gegründete 
Nachricht, daß 1,500 Mann Franzoſen, denen nächſtens ein 
Heer folgen werde, bei der Münde gelandet ſeien. Allein nur 
kurze Zeit dauerte dieſe trügeriſche Ausſicht, denn ſchon am 
folgenden Tage ſchifften ſich die eben gelandeten franzöſiſchen 
Truppen, durch falſche Nachrichten getäuſcht, wieder ein. Man 
verſuchte zwar den eben noch ſo ſtolzen Muth der Danziger 
durch neue falſche Vorſpiegelungen, wozu unter Anderem 20 
franzöſiſche Linienſchiffe gehörten, welche bereits den Sund 
paſſirt haben ſollten, wieder zu heben, allein dieſe Tröſtungen 
ſtanden in zu großem Widerſpruch mit dem täglichen Anwachs 
der ruſſiſchen Macht und ihren Fortſchritten. 

Unter ſolchen Umſtänden wurde bei den Danzigern das 
Verlangen nach einem Waffenſtillſtand rege und nach mehrfa⸗ 
chen vergeblichen Verſuchen gelang es endlich dem im ruſſiſchen 
Lager anweſenden preußiſchen Etatsrath von Brandt einen ſol⸗ 
chen am 23ten Mai auf 48 Stunden zu vermitteln. Der letztere 
begab ſich darauf in Begleitung des preußiſchen Geheimenraths 
v. Grumbkow ſogleich in die Stadt, um durch ſeine Vermittlung 
den Feindſeligkeiten ein Ende zu machen. Es verſammelten 
ſich zu dieſem Behufe auch die verſchiedenen Stadtbehörden, 
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aber an der Hartnäckigkeit der ſogenannten „dritten Ordnung,“ 
welche ſich abermals durch allerlei Vorſpiegelungen der fran— 
zöſiſchen Partei hatte gewinnen laſſen, ſcheiterten auch dieſe 
Verſuche wiederum. 

Sobald die preußiſchen Commiſſarien nach fruchtloſen Be— 
mühungen die Stadt verlaſſen hatten, begann das Bombarde— 
ment von Neuem. Es ſchien übrigens, als ſollten ſich dies 
Mal die Verſprechungen des franzöſiſchen Geſandten wirklich 
erfüllen, denn in der That war bei Münde ein allerdings 
ſehr ſchwaches franzöſiſches Hülfscorps von 3 Bataillonen, 
etwa 2000 Mann unter de la Motte gelandet. Dieſe Nach— 
richt verfehlte nicht, allgemeinen Jubel zu verbreiten und man 
entwarf ſofort einen Plan zur Wiedereroberung des Holms, 
welcher ſich auf einen Ausfall der Beſatzung und einen An— 
griff der Franzoſen im Rücken der Ruſſen gründete. Die 
Ausfallstruppen fanden indeſſen auf ihrem Wege ſo viel Hin— 
derniſſe, daß ſie ſich bald ohne Erreichung ihres Zweckes mit 
großem Verluſt zurückziehen mußten, wogegen die Franzoſen, 
die allerdings die Ruſſen tapfer angriffen und ſelbſt einige 
Vortheile errangen, durch dies Mißlingen ſo entmuthigt wur— 
den, daß ſie alle Luſt zu anderweitigen Unternehmungen ver— 
loren und ſich im Schutze von Weichſelmünde auf der Weſter— 
plate lagerten. 

Dieſer unglückliche Ausgang und die Nachricht, daß zu 
den Ruſſen ein ſächſiſches Corps unter dem Befehl des Her— 
zogs von Sachſen-Weißenfels geſtoßen, welche ſich bald darauf 
in der Stadt verbreitete, verfehlten nicht, den Muth und die 
Hoffnungen der Belagerten auf das Empfindlichſte zu beugen. 
Durch reichliche Geldſpenden, die täglich von Seiten des Kö— 
nigs und der polniſchen Magnaten erfolgten und durch die 
abentheuerlichſten Vorſpiegelungen wußte man jedoch den gro— 
ßen Haufen noch einmal für ſich zu gewinnen. 

Unterdeſſen hatten ſich wirklich die ſächſiſchen Truppen in 
einer Stärke von 8 Bataillonen und 21 Escadrons nebſt der 
erforderlichen Artillerie mit den Ruſſen vereinigt, die eben— 
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falls von der Weichſelſeite her mit 4000 Mann verſtärkt wor: 
den waren. 

Am Abend des Ilten Juni hörte man plötzlich in der 
Stadt aus der Gegend des Stolzenberges her ein heftiges Ge— 
wehrfeuer und da zu gleicher Zeit aus dem ſächſiſchen Lager, 
welches in der Gegend des Sasperſees aufgeſchlagen war, 
einige Signalraketen in die Höhe ſteigen ſah, ſo traf man ſo— 
fort alle Anſtalten, einem etwa erneuerten Sturmverſuche den 
gehörigen Widerſtand entgegenzuſetzen. Allein, ſei es, daß die 
Belagerer dieſe Vorbereitungen bemerkten, ſei es, daß ein Un— 
ternehmen überhaupt nicht in ſeiner Abſicht gelegen hatte, die 
Nacht verlief ruhig. 

Am folgenden Tage, dem 12ten Juni, verbreitete eine an— 
ſegelnde Flotte, welche man von den Thürmen der Stadt aus 
deutlich beobachten konnte, eine freudige Bewegung unter der 
Beſatzung. Allein man ſollte ſehr bald enttäuſcht werden, als 
am Morgen des 13ten Juni der Marſchall Münnich der Stadt 
die Anzeige machen ließ, daß eine ruſſiſche Flotte von 16 Li— 
nienſchiffen unter dem Befehl des Admiral Gordon auf der 
Rhede eingetroffen ſei und hieran zum letzten Male die Auf— 
forderung knüpfte: ſich zu Gunſten des Königs Auguſt III. zu 
erklären. Als abermals eine unbefriedigende Antwort erfolgte, 
befahl Münnich das Bombardement mit Heftigkeit fortzuſetzen, 
was ihm um ſo leichter wurde, als er durch die Flotte mit 
neuer Munition hinreichend verſehen worden war. Bei dieſem 
fortgeſetzten Bombardement gelang es den Belagerern am 
löten Juni eine Bombe in das zwiſchen dem Hohen- und Ja- 
cobsthor gelegenen Laboratorium zu werfen, wodurch daſſelbe 
in die Luft geſprengt und ein nicht unbeträchtlicher Schade an— 
gerichtet wurde. Auch die Feſtung Weichſelmünde und die 
immer noch auf der Weſterplate lagernden Franzoſen wurden 
von den Sachſen beſchoſſen. 

Unter ſo bewandten Umſtänden verſammelten ſich aber— 
mals die Behörden der Stadt und ſchickten Deputirte an Sta— 
nislaus, um von ihm ſich Raths in dieſer Lage zu holen. Der 
König konnte der Deputation keine andere Tröſtung geben, als 
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daß er fie zur Geduld und Beharrlichkeit ermahnte und fie 
bat, nur noch vierzehn Tage Widerſtand leiſten zu wollen, in 
welcher Zeit er einer glücklichen Entwickelung ſeiner Angele— 
genheiten entgegenſähe. Während man ſo verſuchte, die Be— 
hörden noch einige Zeit hinzuhalten, drängten jedoch verſchie— 
dene Ereigniſſe zur Ergreifung eines eutſcheidenden Entſchluſſes. 
Das franzöſiſche Corps auf der Weſterplate war durch die 
heftige Beſchießung gezwungen worden, eine Capitulation ein— 
zugehen. Der Commandant von Weichſelmünde hatte ſich fer— 
ner genöthigt geſehen, nachdem die Sachſen eine förmliche Be— 
lagerung eingeleitet und Unzufriedenheit und Deſertion der 
Beſatzung ihm einen energiſchen Widerſtand unmöglich mach— 
ten, am 23ten Juni dem Herzoge von Weißenfels die Weſter— 
ſchanze und noch an demſelben Tage den Ruſſen das Fort 
ſelbſt einzuräumen. Dieſe Umſtände, ſowie kleinlaute Aeuſſe— 
rungen einiger polniſcher Senatoren, daß es doch wohl für 
das Reich und die Stadt gerathener ſein dürfte, König Au— 
guſt III. als rechtmäßigen Beſitzer der polniſchen Königskrone 
anzuerkennen, ließen endlich den Entſchluß reifen, die Vermitt— 
lung des preußiſchen Hofes nachzuſuchen. In dieſem Sinne 
fertigte man Briefe an den Feldmarſchall, an den Herzog und 
an die im ruſſiſchen Lager anweſenden Etatsräthe von Brandt 
und von Bülow ab; gleichzeitig wurde um ein ſicheres Geleit für 
eine Deputation in's Lager gebeten. Dieſes Geleit wurde vom 
Feldmarſchall bewilligt, dagegen der gleichfalls erbetene, acht— 
tägige Waffenſtillſtand abgelehnt und nur verſprochen, daß 
man während des Hin- und Herpaſſirens der Deputirten mit 
der Beſchießung innehalten wolle. 

König Stanislaus, der vor Abgang der Deputirten von 
den gethanen Schritten in Kenntniß geſetzt war, hatte der 
Stadt, gerührt für die ihm ſo lange bewieſene Treue danken 
laſſen, und da er das Fruchtloſe längeren Widerſtandes wohl 
ſelbſt einſehen mochte, ſeine Billigung zu dem gefaßten Ent— 
ſchluß ausgeſprochen. 

Am 27ten Juni verfügten ſich darauf die Rathsherren 
Wahl und Ferber und der Stadtſecretair Jantzen in's Haupt— 
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quartier nach Ohra, erklärten im Namen der Stadt ſich un⸗ 
terwerfen und den König Auguſt III. als rechtmäßigen König 
von Polen und Schutzherrn von Danzig anerkennen zu wollen, 
und baten zur näheren Feſtſetzung eines beſtimmten Ueberein— 
kommens um einen achttägigen Waffenſtillſtand. Man war 
keinen Augenblick in Zweifel geweſen, daß dieſe Propoſitionen 
Seitens des Feldmarſchalls mit Freuden aufgenommen wer— 
den würden, und wurde daher um ſo unangenehmer durch die 
kurze Erklärung Münnichs überraſcht, daß er ſich auf nichts 
eher einlaſſen werde, bevor ihm die Stadt nicht den König 
Stanislaus und ſein Gefolge ausgeliefert habe. Kaum waren 
die Deputirten mit dieſem Beſcheide wieder in der Stadt an: 
gelangt, als das Bombardement mit unerhörter Heftigkeit von 
allen Seiten fortgeſetzt wurde. Noch in derſelben Nacht wur— 
den abermals Unterhandlungen mit Ausſicht auf gänzliche Un— 
terwerfung angeknüpft, und nach vielen vergeblichen Bemü— 
hungen gelang es endlich, einen dreimal 24 ſtündigen Waffen⸗ 
ſtillſtand zu vermitteln. 

Noch bei Berathſchlagungen, wie man die feindlichen For— 
derungen mit der Rettung des Königs vereinigen könne, wur— 
den die Stadtbehörden durch die Nachricht überraſcht, daß der 
König Danzig heimlich verlaſſen habe. Ein eigenhändiges 
Schreiben des Königs an den Magiſtrat beſtätigte alsbald 
dieſe Nachricht. Stanislaus, der der Stadt ſeiner Perſon 
wegen keine weiteren Opfer auferlegen wollte, aber ebenſo we⸗ 
nig geſonnen war, ſich den Händen des Feindes zu überlie— 
fern, war in der Nacht vom 27ten zum 28ten Juni mit Hülfe 
des Marquis de Monti und unter Begleitung des Generals 
von Steinflicht, als Bauer verkleidet durch das Ausfallsthor 
am Wall bis an den Stadtgraben gekommen, von wo aus er 
unter mannigfachen Verkleidungen und Gefahren ſeine Flucht 
über Marienburg nach Königsberg glücklich fortſetzte. 

Man war lange Zeit unſchlüſſig, wie man dem Mar⸗ 
ſchall dieſe unangenehme Nachricht mittheilen ſolle. Unter— 
deſſen hatte der General der Stadtgarniſon ſeinen Adjutanten, 
den Capitain Silinsky in's Hauptquartier des Lagers geſchickt, 


m 


um Vorſtellungen dagegen zu machen, daß gegen allen Kriegs— 
gebrauch, die Belagerungsarbeiten während des Waffenſtill— 
ſtandes fortgeſetzt würden. Dieſer Offizier war noch im La— 
ger, als ſich daſelbſt die Nachricht von der Flucht des Königs 
verbreitete und gleich darauf durch den Herzog von Weißen— 
fels dem Feldmarſchall gemeldet wurde. In ſeiner Erbitterung 
darüber ließ er den Capitain in Feſſeln legen und gab Be— 
fehl, ſofort mit dem Bombardement wieder zu beginnen, und 
um daſſelbe noch empfindlicher zu machen, ließ er auch von 
Heubude her nicht nur die engliſchen und holländiſchen Schiffe, 
ſondern auch namentlich Langgarten, die letzten Zufluchtsörter 
beſchießen. 

Den Bemühungen der Herzogin von Kurland, welche bis— 
her ebenfalls in Langgarten eine Zufluchtsſtätte gefunden, und 
ein ihr vom Herzoge von Weißenfels angetragenes, freies 
Geleit in das feindliche Lager mit Erlaubniß des Magiſtrats 
angenommen hatte, gelang es endlich, unterſtützt durch den Herzog 
ſelbſt, den Marſchall etwas günſtiger zu ſtimmen. Der Her— 
zog ſchlug eine gerichtliche Unterſuchung vor, um die Theil— 
nahme oder Nichttheilnahme der Stadt an der Flucht des Kö— 
nigs feſtzuſtellen. Der Feldmarſchall beantwortete endlich das 
Schreiben des Magiſtrats, worin dieſer ihm die Flucht des 
Königs angezeigt und ſeine gänzliche Schuldloſigkeit an dieſem 
Ereigniß darzuthun verſucht hatte, in harten Ausdrücken. Er 
verlangte die unbedingte Auslieferung des Fürſten Primas, 
des Marquis de Monti und des Woywoden Poniatowsky. 
Der Primas und Poniatowsky erklärten ſich, ſobald ſie von 
den Forderungen des Marſchalls Kenntniß erhielten, ſogleich 
bereit, ſich in das feindliche Lager zu begeben, ſobald ihnen 
ein freies Geleit zugeſichert würde, wogegen ſich de Monti 
auf Ehrenwort verpflichtete, die Stadt nicht zu verlaſſen. Am 
folgenden Morgen, den Iten Juli, langte ein ruſſiſcher Offi— 
zier an, der das verlangte freie Geleit ſowohl für die polni— 
ſchen Magnaten als für die Deputirte der Stadt überbrachte 
und die Nachricht von der Einſtellung der Feindſeligkeiten mit— 
theilte. Noch an demſelben Nachmittage gingen die Deputir— 

3 


. 


ten der Stadt in's Hauptquartier zu Ohra ab und am Iten 
Juli gelangte endlich der Friede zum Abſchluß, in Folge deſ— 
ſen die Stadt Danzig den König Auguſt III. als rechtmäßig 
erwählten König von Polen anerkannte, Gehorſam und Hul⸗ 
digung verſprach und ſich verpflichtete, durch einen Abgeſand⸗ 
ten die Unterwerfungsacte einzuſenden und den König zum 
Einzug in Danzig unterthänigſt einzuladen. 

Gleich nach Abſchluß dieſer Capitulation wurde das Dli- 
vaerthor von ſächſiſchen Truppen beſetzt und die in der Stadt 
befindlichen polniſchen Truppen mußten nach Ohra marſchiren, 
um dort entwaffnet zu werden. Dieſe Entwaffnung ſtieß An⸗ 
fangs noch auf Schwierigkeiten, da die Polen ſich beharrlich 
weigerten, ſich zu Kriegsgefangenen zu ergeben. Kräftige und 
energiſche Maßregeln verhinderten indeſſen fernere Weigerung. 

Die eigentliche Belagerung hatte vom 30ten April bis 
zum 30ten Juni gedauert und es waren in dieſer Zeit 4,430 
Bomben in die Stadt geworfen, durch welche eine Menge Ge— 
bäude verwüſtet und gegen 1500 Menſchen theils getödtet, 
theils verwundet worden waren. 

Die Feſtung Weichſelmünde blieb bis Mai 1736 in den 
Händen ſächſiſcher Truppen. Uebrigens behielt die Stadt ihre 
Freiheit und Verfaſſung. 

Am 13 ten Juli wurde die Stadt und die Nehrung ver⸗ 
möge der Capitulation von den Ruſſen geräumt, nachdem die 
Stadt 30,000 Ducaten an die ruſſiſche Generalität gezahlt 
hatte. Den 19ten Juli kam König Auguſt III. nach dem Klo⸗ 
ſter Oliva, empfing dort die Deputirten der Stadt und am 
2ten Auguſt fand endlich die Huldigung ſtatt, bei welcher er 
indeſſen nicht perſönlich erſchien, ſondern ſich durch den Kron- 
Unterkanzler, Biſchof von Krakau, Lipski vertreten ließ. 


VI. 


Zeit bon 1734 bis zum Jahre 1806. 


Unter der Leitung des als Ingenieur ausgezeichneten 
Obercommandanten General von Eggers wurden die Feſtungs— 
werke in brauchbarem Zuſtande erhalten und auch unter ſeiner 
Leitung 1759 der Holzraum beſſer befeſtigt; allein ſeine Vor— 
ſchläge zu fortificatoriſchen Neubauten wurden ſtets vom Rathe 
verworfen, da es der Stadt an Mitteln fehlte, ſie ausführen 
zu laſſen, ohne die Bürgerſchaft mit neuen Auflagen zu drük— 
ken. Dadurch, daß ein neues Fahrwaſſer angelegt und die 
Mündung der Weichſel für die Schiffahrt faſt gar nicht mehr 
brauchbar war, verlor Weichſelmünde an Vertheidigungsfähig— 
keit für den Danziger Hafen und hatte alſo auch wenig Werth 
für Danzig ſelbſt. Es wurde nur noch auf die Erhaltung 
des fort quarré geſehen. 

Im Jahre 1772 erfolgte die erſte Theilung Polens. 
Danzig blieb zwar noch eine freie Stadt, indeſſen wurde es 
ganz vom preußiſchen Gebiet eingeſchloſſen und dadurch ſein 
Handel ſehr gelähmt. Selbſt Neufahrwaſſer wurde von Preu— 
ßen beſetzt, welches auf der Weſterplate zwei Schanzen zur 
Beſtreichung der Mündung und der Einfahrt in's Fahrwaſſer 
anlegte. 

Bei der 2ten Theilung Polens, 1793, kam Danzig an 
Preußen und behielt zwar ſeine Verfaſſung bei, aber nur ſo 
weit, als ſie mit den preußiſchen Einrichtungen verträglich war. 

Es geſchah nun etwas mehr für die Inſtandſetzung der 
ſeit 1734 ſehr vernachläſſigten Befeſtigungen und der General 
von Raumer, preußiſcher Commandant von Danzig, erachtete 
es 1794 für nöthig, die Feſtung Danzig, Weichſelmünde und 
Fahrwaſſer in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen, um dem beab— 
ſichtigten Angriffe der bei Bromberg befindlichen Polen unter 
Dombrowski zu widerſtehen. Die Garniſon beſtand aus 6 
Feldbataillonen, 2 Depot-Bataillonen, 1 Artillerie-Compagnie, 
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1 Invaliden⸗Compagnie und 1 Escadron Dragoner. Alle An⸗ 
ordnungen beſchränkten ſich aber faſt ausſchließlich auf Sicher— 
ſtellung der Feſtung gegen einen Aufſtand der Einwohner 
Danzigs und hatten wenig oder gar keine Verbeſſerungen oder 
Inſtandſetzung der Feſtungswerke zum Zweck. Die aus 80 
Mann beſtehende Beſatzung von Fahrwaſſer wurde um 60 
Mann verſtärkt und Fahrwaſſer auf der Seite des Sasper⸗ 
ſees ſo palliſadirt, daß überall von den Palliſaden ein kreu⸗ 
zendes Feuer angebracht werden konnte. Auch legte man 1802 
daſelbſt auf der Weſterplate 4 geſchloſſene Redouten an; 
No. 1 oder Alt⸗Fahrwaſſer, No. 2 oder die Magazinſchanze, 
No. 3 oder Havelinſchanze und No. 4 oder Neufahrwaſſer— 
münde. Später wurde noch zum Schutz des Fleckens Neu- 
fahrwaſſer eine Redoute, die Bliesſchanze, heute No. 5, dicht 
am Strande und eine zweite Redoute, heute No. 7, zwiſchen 
der erſteren und der Weſterſchanze, mehr nach dem Sasperſee 
hin, erbaut; jedoch war immer nicht ſo viel geſchehen, daß 
Weichſelmünde und Neufahrwaſſer gegen einen förmlichen An— 
griff vollſtändig vertheidigungsfähig waren. 


VII. 
Pelagerung Danzig's in den Jahren 1806 und 1807. 


1. Ueberſicht des Feldzuges von 1806 und 1807. 


Preußen war in keiner Beziehung zum Kriege vorberei— 
tet, als es im Jahre 1806 die Waffen gegen Frankreich er- 
griff. Nicht allein wurde das ganze in Thüringen verſammelte 
Heer am 14ten October in der erſten Schlacht, ein Theil bei 
Jena, der andere bei Auerſtädt gänzlich geſchlagen, ſondern 
löſete ſich auch, da der Feind wegen ſeiner größeren Leichtig— 
keit den flüchtigen Schaaren ſchnell folgte und überall Schrecken 
verbreitete, in wenigen Wochen völlig auf. 
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Der König, welcher ſelbſt in's Feld gezogen war, hatte 
die Armee ſogleich nach der verlornen Schlacht verlaſſen und 
war bis hinter die Weichſel zurückgeeilt. Die Verzweiflung 
wurde allgemein, und nicht allein zog der Sieger ſchon am 
27ten Oktober triumphirend und ohne Hinderniß in die Haupt— 
ſtadt des Landes ein, ſondern auch die Feſtungen, die großen 
wie die kleinen, ergaben ſich mit wenigen Ausnahmen eine 
nach der andern, zum Theil freiwillig, ohne einen Angriff zu 
erleiden und ohne einen Schuß zu thun; ganze wohl ausgerü— 
ſtete im Felde ſtehende Armee-Corps kapitulirten mit dem 
Feinde, legten die Waffen nieder und ergaben ſich zu Gefan— 
genen, weil ſich überall Muth- und Rathloſigkeit verbreitet 
hatten, welche die Anſtrengung zum Widerſtande für vergeb— 
lich und unnütz hielten. 

Die franzöſiſchen Truppen waren am 22. November bis 
zum linken Weichſelufer vorgerückt, wo ſie ſtehen blieben, um 
von der langen Verfolgung auszuruhen. Ihnen gegenüber, 
auf dem andern Ufer, ſtanden die in Oſt- und Südpreußen 
befindlichen Truppen, welche bis jetzt an dem Kriege keinen 
Theil genommen hatten, und die einzigen Streitmittel waren, 
welche dem Könige zu Gebote ſtanden. Es waren etwa 
18,000 Mann unter dem General L'Eſtocg. 

Napoleon bot dem Könige einen Waffenſtillſtand an, wel— 
cher aber auf die Zuſage von Rußlands Hülfe abgelehnt 
wurde. Langſam rückten von 2 verſchiedenen Seiten zwei ruſ— 
ſiſche Heere unter Benningſen und Buxhövden heran, welche 
ſich Ende Dezember vereinigten und ſiegreich am 20ten deſſel— 
ben Monats bei Pultusk gegen die Franzoſen kämpften, ſtatt 
aber weiter vorzurücken, zurückgingen. Napoleon überſchritt 
nun bei Thorn die Weichſel, in Folge deſſen ſich L'Eſtocg mit 
ſeiner geringen Macht zurückziehen mußte. Als die Ruſſen 
wieder vorgerückt waren, vereinigte ſich L'Eſtocg mit ihnen. 
Napoleon ging der vereinigten Armee entgegen und es wurde 
am Tten und Sten Februar 1807 die blutige Schlacht bei 
Pr. Eylau geſchlagen. Die Ruſſen wurden dadurch genöthigt, 
ſich bis unter die Mauern Königsbergs zurückzuziehen, aber 
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auch Napoleon ging bis zur Weichſel zurück, um Verſtärkung 
abzuwarten. 
Während mehr als 2 Monate hindurch, vom 10. März 
bis zum Iſten Juni ſtanden ſich beide Armeen gegenüber. 
Zur Einſchließung Danzigs hatte Napoleon ſein neu zu 
bildendes 10tes Armee-Corps unter Marſchall Lefebvre be⸗ 
ſtimmt, welcher am 10ten März vor Danzig ankam. 


2. Herſtellung der Feſtungswerke und andere Vorbereitungen 
zur Vertheidigung Danzig's. 

Die Preußiſche Regierung war nach der Beſitznahme Dan⸗ 
zigs 1793 im Zweifel, ob es die Feſtungswerke der Stadt 
beibehalten ſollte, oder ob es nicht beſſer wäre, dieſelben, um 
jede künftige Vertheidigungs-Idee zu beſeitigen, abzutragen, 
namentlich ſtimmte dafür der Herzog von Braunſchweig. Man 
vernachläſſigte daher die Feſtungswerke und erſt im Jahre 
1805 wurde Einiges für die Inſtandſetzung gethan, doch immer 
noch ſo wenig, daß im Jahre 1806, als der Drang der Um— 
ſtände eine vollſtändige Wiederherſtellung ſämmtlicher Werke 
nöthig machte, nur mit ungeheuren Anſtrengungen und nur 
unter ſehr umſichtiger und zweckmäßiger Leitung wie der des 
damaligen Ingenieurs vom Platz Lieutenant Pullet es möglich 
wurde, die Werke vertheidigungsfähig zu machen. 

Pullet, raſch und thätig und beſeelt von preußiſchem Waf— 
fenruhm, war vielleicht einzig geeignet, eine Befeſtigung 
wie die von Danzig zu überſehen und gegen einen hartnäcki⸗ 
gen Angriff ſo lange zu halten, als in der Folge geſchah. 
Man hat dies auch gewiß erkannt, als man einem ſo jungen 
Offizier dieſe wichtige Stelle übertrug. Auf eigne Anordnung 
des Königs, welcher doch einiges Mißtrauen zu haben ſchien, 
wurden noch im Februar der Ingenieur General Laurens vom 
Dber-Kriegs-Collegium und der Ingenieur Major Bousmard 
von der Kriegsſchule, beide ausgezeichnete und würdige Män⸗ 
ner in ihrem Fache, nach Danzig geſandt, um bei der Ver— 
theidigung mit Rath und That Beiſtand zu leiſten, ohne aber 
in dem dienſtlichen Verhältniſſe des Pullet etwas zu ändern. 
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Die Mißverhältniſſe, welche dadurch leicht hätten entjte- 
hen können, daß ein Lieutenant einem General und Major 
gegenüber die Hauptſtimme behielt, wurden nur durch das 
geiſtige Uebergewicht und kluge, beſcheidene Benehmen Pullets 
glücklich vermieden. 

Die Ausfälle, welche Pullet anordnete, gelangen faſt alle, 
und nicht ſelten pflegte er die Truppen durch eine kleine An⸗ 
rede dazu aufzumuntern. Er theilte oft mit ihnen die Ge— 
fahren und hatte ihr ganzes Vertrauen, denn ſie erkannten 
das Zweckmäßige ſeiner Befehle und ſahen, daß der Gouver— 
neur und Commandant ihn hoch achteten. Täglich recognos— 
cirte er im bedeckten Wege die Arbeiten des Feindes, oft im 
Anzuge eines gemeinen Soldaten, um nicht vom Feinde er- 
kannt zu werden. 

Als es den Anſchein hatte, daß die vorgeſchlagene Capi— 
tulation ſich zerſchlagen werde und Pullet im Vorbeireiten die 
Uebriggebliebenen des Regiments Diericke am Wege gelagert 
fand, rief er ihnen zu: Kinder es wird bald wieder da oben 
recht warm hergehen, darf ich auf Euch rechnen? Alles ſtand 
ſogleich auf und die einſtimmige Antwort ertönte: Nehmen 
Sie uns gleich mit, Herr Lieutenant. 

Merkwürdig iſt es, wie ſich der Major Bousmard, von 
Geburt ein Franzoſe, aber im Dienſte ganz Preuße, öffentlich 
in dem verſammelten Kriegsrathe gegen Pullet äußerte: Je 
vois, ſagte er, indem er ihn bei der Hand faßte, que Vous 
voulez le bien, je le veux sincerement aussi; je ferai Vo- 
tre Adjutant, ce sera la raison, qui nous conduira. Einer 
rühmlichen Erwähnung verdient hier auch der Stadtbaumeiſter 
Heldt, welcher freiwillig Theil an der Ausführung der Ver— 
theidigungsanſtalten nahm und ſpäter ſelbſt unter dem heftig— 
ſten Feuer der Belagerer und auf den gefährlichſten Poſten 
ſich durch ausdauernde Thätigkeit auszeichnete. 

Als der Feind über die Oder ging, lagen die Werke ent— 
blößt da, zum Theil verfallen und gegen einen Sturm nicht 
zu halten. Zugleich kam es auf Befeſtigung des Biſchofs— 
und Hagelsberges, des Naugarter- und Olivaerthores, des 
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Stiftwinkels, des Holzraums, der Kalkſchanze, des Holms und 
des Schutendammes an. 

Bei der Einleitung der Fortifications-Arbeiten zur Ar— 
mirung der Feſtung hielt Lieutenant Pullet ſtreng an dem 
Grundſatz feſt, daß der Feind die Garniſon nicht bei halbvol— 
lendeten Arbeiten überraſchen dürfe, daher denn die an einem 
Theile der Feſtung begonnene Arbeit erſt beendigt ſein mußte, 
bevor zu einer neuen geſchritten wurde. 

Die Reihenfolge, welche er hierbei beobachtete, war ganz 
den Umſtänden gemäß. Da der Feind in jedem Augenblick 
vor der Feſtung erſcheinen konnte, ſo mußte ſie eiligſt gegen 
einen gewaltſamen Angriff ſicher geſtellt werden, und als man 
in dieſer Beziehung Alles vollſtändig ausgeführt hatte, wur— 
den erſt Maßregeln getroffen, um ſich gegen einen förmlichen 
Angriff vorzubereiten, was auch durch einen Zeitgewinn von 
4 bis 5 Monaten, wenn gleich zur Winterzeit und unter den 
ungünſtigſten Verhältniſſen, ja ſelbſt noch unter dem Feuer 
des Feindes möglich gemacht wurde. 

Da durch eine Inundation des Werders der größte Theil 
der Werke gegen einen Anlauf geſichert werden konnte, ſo 
lange nicht Froſt eintrat, und da die Ankunft des Feindes von 
den Pomerellen her zu erwarten ſtand, wurden, wie natür— 
lich, alle vorhandenen Mittel angewandt, um die Inundation 
practicable zu machen und die Werke des Biſchofs- und 
Hagelsberges und des beide Werke verbindenden Retran— 
chements gegen einen Sturm ſicher zu ſtellen. Am Aten No— 
vember begann die Ausgrabung des Bankets und die Auf— 
ſchüttung der inneren Bruſtwehrkreten, wozu 500 Arbeiter 
der Garniſon auf dem Biſchofsberge angeſtellt wurden; ebenſo 
wurde mit der Fortifications-Arbeit in Weichſelmünde und 
Neufahrwaſſer begonnen. 

Am Zten November erhielt der Inſpektor der Stein⸗ 
ſchleuſe den Befehl, die Reparatur der faſt unbrauchbaren 
Steinſchleuſe zu beſorgen und mit dieſer Arbeit Tag und Nacht 
fortzufahren. Das Gouvernement requirirte ſämmtliche in der 
Stadt befindlichen Zimmerleute (es waren etwa 500) ſowie 
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400 Arbeiter und ließ aus der Stadt und Umgegend 300 Fuh- 
ren ſtellen, um die Palliſadirung der hohen Fronte in Eile 
auszuführen. Im Drange der Zeit blieb nichts übrig, als 
das nöthige Holz von den Kaufleuten gegen Empfangsbeſchei— 
nigungen zu nehmen und alle arbeitsloſen Einwohner der Stadt 
aufzufordern, gegen ein erhöhtes Tagelohn bei den Feſtungs— 
werken zu arbeiten, ſo daß 4 bis 5000 Mann angeſtellt wurden. 

Das ganze Retranchement vom Leeger Thore ab, über 
die ſogenannte Contreescarpe nach dem Petershagener Thor, in— 
gleichen unterhalb der linken Flanke des Biſchofsberges und 
vorlängs des Hauptwalles, der Verbindung zwiſchen dem Bi— 
ſchofs⸗ und Hagelsberge und vor der Fronte des Hagelsber— 
ges, ferner von hier bis an's Olivaer Thor und von dieſem 
vorlängs der Contreescarpe, um den Stiftswinkel herum bis 
an die Weichſel, vor der Front des Holzraumes, wurde 
palliſadirt, ſowie ein Gleiches mit dem Biſchofs- und Hagels— 
berge in deren Gorge geſchah und erſterer in ſeiner rechten 
Flanke vor dem Herren-Baſtion von der Vigilance ab, letzte— 
rer aber ebenfalls in beiden Schulterungen durch Palliſadirung 
an die Vorſtadtgebiete angeſchloſſen wurden, ſo daß hierdurch 
der Biſchofs- und Hagelsberg zwei beſondere Werke bildeten, 
im Falle auf das Petershagener-, Neugarter- oder Olivaer— 
Thor feindlicher Seits ein coup de main verſucht werden 
ſollte. Am 10ten März, als dem Tage der Berennung, wurde 
erſt die Palliſadirung der Werke vollſtändig fertig. An der 
Contreescarpe der oben angeführten Werke wurde gleichzeitig 
ein Graben, 18 Fuß breit, und eine dichte Pfählung en herse 
angelegt. Es wurden nämlich 3 Fuß lange Pfähle in der 
Stärke von Faſchinenpfählen an dem einen Ende ſpitz geſchnit— 
ten und 2 Fuß tief, 3 bis 4 Zoll auseinander en échequier 
eingeſchlagen, das obere Ende aber nochmals mit einem Schnei— 
demeſſer angeſpitzt und darauf gehalten, daß nicht alle Pfähle 
gleich hoch waren, damit das Ueberdecken mit Hurden fie nicht 
unſchädlich machen konnte. Der bedeckte Weg um alle Außen— 
werke wurde am Fuße der friſchabgegrabenen Böſchung palli— 
ſadirt, jedoch hinter den Palliſaden derjenigen Linien deſſelben, 
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welche enfilirt oder in den Rücken genommen werden konnten, 
wurden keine Bankets angebracht, und alsdann nur in den 
Spitzen dieſer Linien zwei Ruthen lang, von beiden Seiten 
Bankets angefertigt, ſo daß bei der Palliſadenhöhe von 8 Fuß 
die Beſatzung nie in die Verlegenheit kommen konnte, dieſe 
langen Linien vertheidigen zu wollen, in den Spitzen derſel— 
ben aber meiſtentheils gedeckt ſtand. Ebenſo erhielt der ganze 
Hauptwall vom Jacobsthore ab über die Mottlau und Lang— 
garten bis zum Leegenthore an ſeinem Fuße eine Palliſa— 
dirung und auf der davor liegenden fausse braye wurde auf 
ihrer Böſchung nach dem Waſſer zu, eine Pfählung en herse, 
18 Fuß breit ausgeführt. Dieſe Verſtärkung der niederen 
Front wurde ſpäter als die der hohen Fronte unternommen, 
da die Inundation für die Sicherheit der erſteren nicht mehr 
ausreichend erſchien. Bei der Eile, mit welcher die Palliſa⸗ 
dirung geſchehen mußte, wurden die Palliſaden nicht nach der 
Schnur, ſondern aus freier Hand geſetzt, ſpäter bei eingetrete- 
nem Froſte wurden ſogar trotz der an manchen Stellen ſehr 
hoch ſtehenden Placagen-Fläche die Palliſadenlöcher trancheen— 
mäßig vor ganzen Fronten und in einer Strecke ausgeworfen. 

Von dem Petershagenerthor längs der Fronte des Bi— 
ſchofsberges, ebenſo von der Fronte des Zuſammenhanges zwi⸗ 
ſchen Biſchofs- und Hagelsberg, ferner längs der Fronte des 
Hagelsberges und der Fronte unterhalb des Hagelsberges bis 
zum Olivaer Thor wurden dreifach, an der äußeren Bruſt— 
wehrkrete, an der Placage ſchwebend, ſtarke 24 bis 28 Fuß 
lange und 1 Fuß dicke Rahnen dergeſtalt befeſtigt, daß durch 
einen einzigen Schlag mit der Axt eine ſolche Rahne mit un⸗ 
aufhaltbarer Gewalt die Placage hinunterſtürzte. Die Arbeit 
des Hinaufbringens und Befeſtigens dieſer Rahne war in 
Rückſicht auf die grundloſen Wege, des ſchlechten Wetters und 
wegen des Hinaufbringens auf 200 Fuß hohe Anhöhen von 
allen Armirungs-Arbeiten die gefährlichſte und beſchwerlichſte. 

Am 1Tten November war die Inſtandſetzung der Stein⸗ 
ſchleuſe vollendet und am 18 ten wurde der Verſuch gemacht, 
in welcher Zeit und wie weit die Inundation des Werders 
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möglich ſei. Da man ſich überzeugte, daß unter günftigen 
Umſtänden etwa 3 Tage dazu gehörten, um dieſelbe zu bewir— 
ken, ſo wurde ſie am 22ten November aufgehoben, mußte aber 
ſchon am 26 ten November wieder eintreten, als die Nachricht 
einlief, daß der Feind bereits an der Weichſel in der Gegend 
von Thorn ſtehe und die Beſorgniß eintrat, daß die Inunda— 
tion, die nur mit Hülfe des Stauwaſſers der Weichſel voll— 
ſtändig zu bewirken iſt, ſpäter nur unvollſtändig oder durch 
eintretenden Froſt gar nicht ſtattfinden könne. 

Für das Defilement ſämmtlicher Theile der Feſtung, na 
mentlich des Retranchements, mußte nothwendigerweiſe viel 
geſchehen, da durch die Länge der Zeit die Bruſtwehren ſich 
geſenkt hatten. Eben fo mußte die rechte Fage des Stifts— 
winkels und die Fronte des Holzraumes gegen den dominirenden 
Zigankenberg traverſirt werden. Vom Olivaer Thore ab, 
längs des Stiftswinkels und der Fronte des Holzraums wurde 
ein bedeckter Weg neu angelegt und durch den Holzraum längs 
der Weichſel und des Theergrabens palliſadirt. 

Die für die Werke des Biſchofsberges und beim Neu— 
garter Thor nachtheilige Lage der Vorſtädte Schidlitz, 2 tes 
Neugarten, Stolzenberg, 2tes Petershagen und Altſchottland, 
welche ſich bis auf das Glacis erſtreckten, führte die Nothwen— 
digkeit herbei, dieſelben bei Annäherung des Feindes bis auf 
800 Schritt vom Glacis entfernt, zu demoliren, und wurden 
die Einwohner derſelben am 12ten Dezember durch ein Publi— 
candum benachrichtigt, daß ſie ſich vorbereiten ſollten, nöthigen 
Falls ihre Wohnungen zu verlaſſen. 

Die Taxation dieſer Grundſtücke erfolgte durch eine Com— 
miſſion, welche den Werth derſelben wie folgt, feſtſetzte: 

Schidlitz . .. 35,317 Rthlr. 
2tes Neugarten . . 692,223 = 
Stolzenberg . . 362,695 „ 
2tes Petershagen . 160,786 „ 
Alt⸗Schottland . . 287,770 = 
Summa 1 „538,791 Rrthlr. 
Da in der Mitte Dezember die ruſſiſch-preußiſche Armee 
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ſich von der Weichſel zurückgezogen hatte, der Feind ſich be- 
reits im Beſitz Thorns befand und mit Gewißheit vorauszuſe⸗ 
hen war, daß er in kurzer Zeit vor Danzig erſcheinen und 
Alles daran ſetzen werde, um in Beſitz dieſes, für die Fort— 
führung des Krieges ſo wichtigen Platzes zu gelangen, ſo ließ 
das Gouvernement am 24ten Dezember mit dem Abbruche des 
2ten Neugartens, vorerſt jedoch nur auf 400 Schritt beginnen, 
ſtellte jedoch dieſe harte Maßregel ein, als die Nachrichten aus 
Süd⸗ und Oſtpreußen für die ruſſiſch-preußiſche Armee nach 
der Schlacht von Pultusk günſtig lauteten. 

In der Mitte Dezembers trat Froſtwetter ein, welches die 
Befeſtigungsarbeiten natürlich ungemein erſchwerte, jedoch war 
die Feſtung nach der Meinung des Vice-Gouverneurs von 
Mannſtein, worüber er ſich in einem Schreiben an den Gou— 
verneur Graf Kalkreuth ausſprach, ſchon am 27 ten November 
gegen einen gewaltſamen Angriff ſichergeſtellt. Die Eiſung 
der Gräben mußte jetzt ſtattfinden, wozu 18 Boote, welche 
auswendig um Kiel und Bauch mit Eiſenblech beſchlagen und 
jedes mit 4 Mann beſetzt waren, vollkommen ausreichten. Da 
es hauptſächlich darauf ankam, die Boote ſo viel wie möglich 
in der Eiſung und in ſchaukelnder Bewegung zu erhalten, die 
dünnnen Eisſchollen aber herauszukäſchern, jo wurden dieſer⸗ 
halb 3 Schock Käſcher angeſchafft. 

Vor der Fronte des Biſchofsberges im bedeckten Wege, 
allemal da, wo der Waffenplatz mit den langen Linien des 
bedeckten Weges eingehende Winkel bildet, wurden 4 hohle 
Traverſen, 80 bis 90 Fuß lang, angelegt, ebenſo wurden 
rechts des Neugarter Thors, vor der linken Face vom Baſtion 
Keſſel im bedeckten Wege vor der Fronte des Hagelsberges 
bis links an's Olivaer Thor 7 hohle Traverſen, 40 —50 Fuß 
lang angelegt; vom Stifswinkel bis zum Holzraume im bedeckten 
Wege wurden 3 Hangards (bombenfeſte Kaſematten in Holzwerk 
und Erde), 100—120 Fuß in der Feuerlinie lang, erbaut, auch 
der ſogenannte Hut vor Baſtion Notzkendorf oder Hausman— 
tel wurde hangardirt. Durch die dominirenden Höhen vor 
der Fronte des Retranchements, beſonders den Zigankenberg, 
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Looſeberg und Stolzenberg, welche wechjelfeitig die ihnen in 
der Flanke liegenden Branchen des bedeckten Weges theils 
enfilirten, theils a dos nahmen, auch fie auf mehreren Punk— 
ten einſehen konnten, wurde der Ingenieur vom Platze genö— 
thigt, von der gewöhnlichen Traverſirung des bedeckten Weges 
abzugehen, da dieſe ſich hier von gar keinem Nutzen erwies 
und in den Händen einer mit der Vertheidigungskunſt ganz 
unbekannten Garniſon dem Feinde eher Vortheil als der Fe— 
ſtung Schutz gewähren konnte. Jede jener hohlen Traverſen ), 
welche erfunden zu haben, Pullets großes Verdienſt iſt, be— 
ſtand aus 17 Stück in 2 Reihen eingegrabenen Pfählen, welche 
durch einen Rahnen verbunden und mit überſtehenden Balken 
und 4 bis 5 Fuß Erde dergeſtalt bedeckt waren, daß die Feu— 
erlinie derſelben den bedeckten Weg 14 Fuß von der Sohle 
mit Musketenfeuer raſirte, wonach alſo die Sohle des bedeck— 
ten Weges die Bruſtwehr dieſer Traverſen ward und dieſe 
durch Geſchützfeuer nicht zu ruiniren war. Wenn dieſe Tra— 
verſen jedoch zur inneren Brüſtung ſtatt Holz Mauern gehabt 
hätten und die Deckbalken an der Spitze, ſo weit ſolche über 
der Feuerlinie hinaus frei lagen, noch mit Eiſenblech zu be— 
kleiden die Zeit geweſen wäre, ſo würde es dem Feinde nie— 
mals gelungen ſein, ſolche mitunter durch Brand aus dem 
Wege zu räumen. Die hohlen Traverſen im bedeckten Wege 
des Hagelsberges wurden erſt während des heftigſten Feuers 
der Belagerer erbaut, welches die Arbeit unterbrach, ſo lange 
dieſe bei Tage ausgeführt wurde; beſonders machte das Auf— 
bringen der Erde große Schwierigkeiten. Nach Anfertigung 
der Zten Parallele (Ende Aprils) wurde noch die letzte hohle 
Traverſe in der Angriffslinie (die Tranchée links des Rave— 
lin Hagel) gebaut. Von welchem großen Einfluſſe die hohlen 
Traverſen bei der Vertheidigung waren, geht daraus hervor, 
daß eine einzige die Franzoſen beinahe 15 Tage an dem Cou— 


*) Siehe ſkizzirte Geſchichte der Belagerung von Danzig im Jahre 
1807. S. 223. von Plümicke, woraus die Beſchreibung der Hohltraverſen 
entnommen iſt. 
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ronnement des bedeckten Weges und am Uebergange über den 
Graben hinderte. Es waren eigentlich unterirdiſche Blockhäu⸗ 
ſer. Pullet ſelbſt beſchreibt ſie: Ravelins in dem eingehenden 
Winkel des bedeckten Weges mit einer bombenfrei bedeckten 
kleinen Gewehrfeuer-Beſtreichung. 

Die Erfahrung auf den Caſematten des Hagelberges 
lehrte auch, daß die ſchwerſte Bombe, ohngeachtet ſich ſolche 
bis auf den Deckbalken eingewühlt hatte, nicht vermögend war, 
einzuſchlagen, noch weniger die Traverſe zu zerſtören. 

Im Hauptgraben der Werke des Biſchofsberges wurde 
zwiſchen den Baſtionen Salvator und Mittel und den übrigen 
Außenwerken die zunächſt am Salvator befindliche und in den 
Graben führende gemauerte Sortie durch eine hölzerne Gal— 
lerie unter der Grabenſohle um 100 Fuß verlängert. Zwi⸗ 
ſchen Baſtion Mittel und Scharfenort wurde zur Erhaltung 
der Communication mit den Außenwerken eine Communica⸗ 
tions-Gallerie, 36 Fuß lang, 8 Fuß breit und 7 Fuß hoch 
mittelſt Minenarbeit unter der Courtine durchgebrochen und 
von hier ab unter der Grabenſohle bis zum vorliegenden Ra⸗ 
velin 1000 Fuß lang eine Gallerie eingeſenkt. 

In den beiden Rentrants rechts und links des Scheunen- 
winkels wurden zwei Minengallerien, jede 12 Fuß lang, zur 
Communication durch den Wall gebrochen und unter dem Walle 
der linken Schulter des Holzraums eine Minengallerie, 40 
Fuß lang, zur Communication mit dem bedeckten Wege gefer⸗ 
tigt. Vom Baſtion Salvator des Biſchofsberges wurde längs 
des Stolzenberger-Grundes ein zweiter bedeckter Weg ange- 
legt, er ſollte vor der ganzen Front des Biſchofsberges aus- 
geführt werden. Da aber hierzu der Feind nicht mehr Zeit 
übrig ließ, wurde der vom Baſtion Salvator fertig gewordene 
Theil deſſelben in grader Linie von der linken Face des Ba⸗ 
ſtion Mittel an den erſten bedeckten Weg angeſchloſſen. Um 
die Enfilade dieſes Anſchluſſes von dem Judenberge her zu 
verhindern, wurde eine mit Erde bedeckte Communications⸗ 
Gallerie angefertigt, die ſich in Geſtalt eines T an den er- 
ſten bedeckten Weg anlehnte. Mit ihren Wänden überhöhte 
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fie den Horizont überall um 18 Zoll bis 3 Fuß, in dieſe wur- 
den Scharten eingeſchnitten und dadurch verhindert, daß der 
2te bedeckte Weg nicht fo leicht Gefahr lief, brüskirt zu werden. 

Um dem Feinde es zu erſchweren, die Stadt durch ein 
Bombardement zu ängſtigen und ihn ſo lange wie möglich von 
den Werken entfernt zu halten, beabſichtigte Pullet auf den, 
das Retranchement zum Theil dominirenden Höhen einige ſelbſt— 
ſtändige Feldverſchanzungen anzulegen, allein es blieben ihm 
nicht Zeit und Mittel, dieſen Plan auszuführen. Noch am 
Sten März ließ er auf dem, 900 Schritt vom Glacis des 
Biſchofsberges entfernten Judenberge, wo ſchon 1734 eine 
Schanze lag, dieſſeits des Jeſuiter-Kloſters ein detachirtes 
Werk für 4 Geſchütze zu bauen anfangen, deſſen Linien ſo 
laufen ſollten, daß keine einzige mit umgekehrter Bruſtwehr 
als Batterie gegen die Feſtung zu gebrauchen war; allein 
ſchon am 12ten März mußten die Arbeiten an dieſer Schanze 
eingeſtellt werden, da der Feind die Berennung ausführte. 

Um den etwanigen Rückzug vom Retranchement in die 
Stadt zu erleichtern, wurde zwiſchen den Baſtionen Eliſabeth 
und Heiliger Leichnam nach beiden Courtinen-Punkten zu, durch 
die fausse braye Mauerpforten gebrochen und über dem Haupt— 
graben, unterhalb des Hagelsberges doppelte Prahm-Commu— 
nication angelegt, ebenſo wurde unterhalb des Biſchofsberges 
über dem Stadtgraben rechts und links des Baſtions Katz eine 
dreifache Prahm-Communication etablirt. 

Auf dem polniſchen Haken, da wo die Mottlau in die 
Weichſel fällt, wurde das alte vorhandene Blockhaus abgebro— 
chen und ſtatt deſſen eine aus- und inwendig mit Holz reve— 
tirte Schanze erbaut; die Batterien mit Bankets in derſelben 
waren ſämmtlich echaffaudirt. Nach der Feſtung zu war dieſe 
Schanze mit einer dreizölligen, aufſtehenden Bohlenwand ge— 
ſchloſſen, damit, weil ſie faſt rings von der Weichſel und Mott— 
lau umgeben und ein detachirter Poſten war, nicht umſchifft 
oder in den Rücken genommen werden konnte, dennoch aber, 
im Fall ſie der Feind forcirte, die Feſtungswerke, welche die 
Schanze einſehen konnten, nicht durch ſie maskirt würden. Eine 
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brandfeſte Barracke und ein Munitionsbehältniß war in dieſer 
Blockhausſchanze erbaut. Die Arbeiten an dieſem Werke dau— 
erten während der ganzen Belagerung fort. 

Vom Gänskruge an, welcher in die Befeſtigung gezogen 
wurde, bis zum Weichſeldamme, welcher nach der Rückforter— 
ſchleuſe führt, wurde ein Retranchement, circa 1000 Schritt 
lang, aufgeführt. Da hier viel Balkenholz bei der Arbeit im 
Wege lag und deſſen Hinwegſchaffung nur Zeitverluſt verur— 
ſacht haben würde, ſo ließ der Ingenieur vom Platz die innere 
Bruſtwehrböſchung dieſes Retranchements und die Bankets von 
dieſen Balken aufſetzen. 

Auf dem Weichſeldamme bei der Rückforter Schleuſe 
wurde zur Sicherung der Inundation die Rückforter Schanze 
für 100 Mann mit 4 Geſchützen und mit einer bombenfeſten 
Baracke angelegt. Die dazu erforderliche Erde konnte nur mit 
großer Mühe herbeigeſchafft werden, indem der Damm, der 
Inundation wegen, nicht durchſtochen werden durfte. In einer 
Entfernung von 600 bis 800 Schritte mußte man die Erde 
ſuchen und konnte fie mühſam in kaum 1 Fuß hohen Schich— 
ten finden. ö 

Als Zwiſchenpoſten zwiſchen dem Retranchement bei dem 
Kneipab und der Rückforter Schanze wurde eine Schanze für 
50 Mann und 6 Geſchütze erbaut, deren Bruſtwehrböſchung 
und Bankets ebenfalls von Balken aufgeſetzt wurden. 

Aus der vorſtehenden Aufzählung entnimmt man, welche 
große Anftrengungen es gekoſtet hat, in dem Zeitraum vom 
ten November 1806 bis zum 10ten März 1807, alſo zur 
Winterzeit, alle genannten Arbeiten auszuführen, noch mehr 
aber muß man ſich wundern über die Vollendung eines Theils 
dieſer Arbeiten unter dem Feuer des Feindes, wie z. B. über 
den vollſtändigen Bau der hohlen Traverſen vor dem Ha— 
gelsberge. 

Der Inſtandſetzung der Werke von Weichſelmünde und 
den Befeſtigungsarbeiten zu Neufahrwaſſer traten durch den 
Mangel an Arbeitern große Schwierigkeiten entgegen. Man 
hielt die Wiederherſteſſung der raſirten Enveloppe von Weich— 
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ſelmünde, welche aus 5 Baſtionen beftanden hatte, für nöthig, 
konnte aber bis Anfang Märzs nur die ehemaligen Baſtione: 
Putziger⸗Winkel, Scharfenort, das Bergbaſtion und die zwi— 
ſchenliegenden Courtinen und die linke Tage des Weichſelba— 
ſtions erbauen, den bedeckten Weg um den verſchlammten Gra— 
ben der Enveloppe herſtellen und die nöthigſten Reparaturen 
am fort quarré ſelbſt ausführen. Die Palliſadirung der Werke 
konnte erſt während der Monate März, April und Mai ſtatt— 
finden, während welcher Zeit an dieſer und an der Befeſti— 
gung mit mehr als 300 Mann der Beſatzung gearbeitet wurde, 
welche dadurch einen äußerſt ſchweren Dienſt hatten. Eine 
Redoute für 3 — 400 Mann und 4 — 6 Geſchütze ſollte zwi— 
ſchen Weichſelmünde und der Holmſpitze erbaut werden, allein 
der Mangel an Arbeitern war hierbei hinderlich und der Bau 
derſelben mußte unterbleiben. 

Die bei Neufahrwaſſer und auf der Weſterplate befind— 
lichen Verſchanzungen waren, wie ſchon erwähnt, in gutem 
Vertheidigungszuſtande. Die Verbindung der einzelnen Schan— 
zen durch Palliſadirung wurde aber erſt während des Monats 
März ausgeführt. Von Schanze No. 6 führte man in gera— 
der Linie eine Palliſadirung bis zur Sasper Kehle, bei wel— 
cher meiſt kleine Schanzen zur Beſtreichung des neuen Weges 
und der Weichſel erbaut wurden. Die Einrichtung der in 
dieſer Gegend liegenden Friedens-Pulvermagazine zu Blockhäu— 
ſern, wurde erſt im April ausgeführt, ebenſo die Palliſadi— 
rung der Kehlen aller drei Redouten, welche an den beiden 
am neuen Wege angelegten Schanzen das verſchanzte Lager 
von Neufahrwaſſer ausmachten. Die Wiederherſtellung der 
gänzlich verfallenen Weſterſchanze unterblieb und die Erbau— 
ung einer Redoute am Ausgange von Neufahrwaſſer, nach 
No. 6 zu, als Reduit für das verſchanzte Lager, blieb un— 
vollendet, obgleich 250 Mann der Garniſon ſeit dem April 
täglich daran beſchäftigt wurden. In der erſten Zeit wurden 
1000 Arbeiter von den Civil-Behörden geſtellt, deren jeder 
8 Gr. erhielt. Vom 2ten April ab fanden ſich aber keine 
freiwilligen Arbeiter, ſo daß ſich das Gouvernement genöthigt 
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ſah, vom 6ten April ab von jeder fih in Danzig aufhalten- 
den Familie, gleichviel, ob ſie zu den Bürgern oder bloßen 
Schutzverwandten gehörte, bei 5 Rthlr. Strafe einen Mann 
zur Schanzarbeit zu fordern. Am 25 ten April wurden die 
Arbeiter ſchon ſtündlich mit 4, 6, 8 Gr., ja ſogar täglich 
mit 1 Rthlr. bezahlt. 

Außer dem Holze, das anfänglich gegen Empfangsſcheine, 
ſpäter gegen baare Bezahlung von den Danziger Kaufleuten 
genommen wurde, beſtand das Baumaterial der Feſtung in 
Schanzkörben, wozu das Strauchwerk aus der Nehrung'ſchen 
Forſt, leider aber nur in geringer Quantität herbeigeſchafft 
war; daher trat während der Belagerung ein ſolcher Mangel 
an Schanzkörben und Faſchinen ein, daß Kaſtanien- und Lin⸗ 
denreiſig und Bindfaden ſtatt der Bindeweiden benutzt wer— 
den mußten. Als es aber auch hieran gebrach, lieferten die 
Einwohner ihre Trag- und Waſchköbe, welche zur Ausbeſſe— 
rung der Scharten benutzt wurden. Sandſäcke waren hinläng⸗ 
lich vorhanden. Bis zum 7ten April war in Neufahrwaſſer 
und Weichſelmünde für Schanzkörbe, Faſchinen, Sandſäcke ꝛc. 
gar nicht geſorgt, erſt ſeit dieſer Zeit ſchaffte man derglei— 
chen an. 


3. Garniſon von Danzig und Weichſelmünde im Jahre 1833. 


Der Gouverneur der Stadt, General der Cavallerie Graf 
von Kalkreuth, war bereits ſeit 1805 von Danzig abweſend; 
ſeine Stelle verſah der zum Vice-Gouverneur ernannte Gene— 
ral⸗Lieutenant von Mannſtein; Commandant war General-Ma⸗ 
jor von Pfuel. Dieſer wurde durch Cabinets-Ordre vom 
Eten Dezember 1806 verabſchiedet und ſeinen Poſten erhielt 
General-Major von Hamberger. Der Commandant von Weich- 
ſelmünde Oberſt Bonhorſt wurde ebenfalls im Dezember 1806 
verabſchiedet und durch Oberſt von Schaper erſetzt. 

Kalkreuth hatte ſich ſeit 1795, wo er Gouverneur von 
Danzig wurde, die Achtung und Liebe der Einwohner in ho— 
hem Grade erworben und auf's Schmerzlichſte wurde ſeine 
Abweſenheit empfunden, da ſein Stellvertreter, der General 
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Manſtein, ein alter, ſchwächlicher und kränklicher Mann, die 
Bürgerſchaft mit Mißtrauen behandelte und ſich durch ſeine 
Umgebung leiten ließ. Er ließ ſich oft bewegen, Truppen der 
Garniſon bis in die Gegend von Stargard und Schöneck zu 
ſenden, um die herumſtreifenden polniſchen Inſurgenten anzu— 
greifen und zu züchtigen. Sie wurden auch gewöhnlich in die 
Flucht geſchlagen, allein durch Gefangennehmungen, Verwun— 
dungen und Deſertionen verlor die Garniſon eine Menge Leute, 
woran es ihr fehlte, die Bewohner der Gegend litten dadurch 
unendlich und die Feſtung gewann nichts. Sehr häufig wur— 
den dabei Menſchen als vermeintliche Spione aufgegriffen, um 
ſie vor ein Kriegsgericht zu ſtellen. Nur durch den Muth und 
die Pflichtliebe des würdigen Gouvernements-Auditeurs Aegidi, 
welcher ſich allen Machtſprüchen und Eingriffen in den Gang 
der Gerechtigkeit entgegenſetzte und auf Gunſt und Vortheile 
keine Rückſicht nahm, wurden viele Juſtiz-Morde verhindert. 

Mit Bedauern ſah man auch den allgemein beliebten Ge— 
neral Pfuel ſcheiden und den General Hamberger an ſeine 
Stelle treten, welcher bei ſeinen vortrefflichen Eigenſchaften 
als Soldat doch eine zu große Strenge gegen die Bürger— 
ſchaft zeigte. Er wurde mit Vorurtheil und Mißtrauen von 
ihr empfangen. Dieſen Verhältniſſen zwiſchen den Oberbe— 
fehlshabern und den Einwohnern iſt mancher Umſtand beizu— 
meſſen, welcher auf die Vertheidigung nachtheiligen Einfluß 
ausübte. So bereitwillig die Einwohnerſchaft ſich zeigte, Kalk— 
reuths Maßregeln zu unterſtützen, ſo wenig geneigt war ſie, 
den Anordnungen Mannſteins Folge zu leiſten. 

Gleichzeitig mit der Aufſtellung des L'Eſtocq'ſchen Corps 
an der Weichſel wurde auch die Armirung von Danzig ange— 
ordnet. Zur Verſtärkung der Garniſon benutzte man die 
wenigen disponiblen Truppen der oſtpreußiſchen und die 
3ten Bataillone der weſtpreußiſchen Inſpection, ebenſo die 
Depots von den zwei oſtpreußiſchen und zwei ſüdpreußiſchen 
Füſilier⸗Brigaden und Depots von Cavallerie-Regimentern der 
oſt⸗ und ſüdpreußiſchen Inſpection. Nach und nach fanden 
ſich auch Depots von Cavallerie-Regimentern der magdebur— 
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giſchen und pommerſchen Inſpection ein, welche bei dem Vor: 
dringen der franzöſiſchen Armee gegen die Weichſel nach Preu— 
ßen retirirten. Von den wenigen Truppen, welche der allge— 
meinen Niederlage entgangen waren, zogen ſich die Reſte der nie— 
derſchleſiſchen Füſelier-Brigade, die Bataillone Pellet und Rühle 
nach Danzig. Ende Dezembers war die Garniſon von Danzig und 
Weichſelmünde bereits bis auf 9000 Mann angewachſen. Es 
wurde eine Reorganiſations-Commiſſion für die Truppen in 
Danzig ernannt, welche aber wenig zu thuen vermochte, da die 
Mittel zur Bekleidung und Ausrüſtung der Truppen und die 
Kaſſen erſchöpft waren. Beſonders fehlte es an Waffen und 
Pferden. Das Danziger Zeughaus hatte bei ſeiner Uebergabe 
an Preußen im Jahre 1793 eine ſehr bedeutende Rüſtkammer 
enthalten, war aber im Jahre 1794 beim Ausbruch der pol— 
niſchen Inſurrection aus Beſorgniß vor einem Aufſtande der 
Bürgerſchaft nach Graudenz geſchafft worden. Die Bürger— 
ſchaft beſaß zwar noch viele Gewehre, ſie war aber nicht ge— 
neigt, ſie freiwillig herzugeben. Da bei eintretender Belage— 
rung die Feſtung nicht ganz ohne Cavallerie ſein konnte, ſo 
wurde das 2te Bataillon vom Dragoner-Regimente Königin, 
circa 300 Pferde ſtark, dem Gouvernement in Danzig zur 
Dispoſition überwieſen. 

Die Beſorgniß, daß die in Danzig befindlichen Truppen 
bei der Weitläuftigkeit der Feſtungswerke unzureichend ſein 
würden, konnte durch Truppenſendungen vom LeEſtocg'ſchen 
Corps nicht beſeitigt werden, da dieſes in ſeiner geringen 
Stärke ſchon die ſchwierige Aufgabe hatte, Oſtpreußen zu dek— 
ken. Sehr willkommen war daher das Anerbieten des Grafen 
Krokow auf Peeſt, ein Freicorps zu Fuß und zu Pferde zu 
errichten, welches zur Vertheidigung von Danzig mitwirken 
ſollte. Krokows Unternehmen hatte guten Fortgang, er hatte 
im März 1807 ſchon ein Bataillon Infanterie von 650 Mann 
und eine Escadron Cavallerie, 100 Pferde ſtark, formirt, wozu 
die Bürgerſchaft von Danzig ſehr viel beitrug.“) Ueberhaupt 


*) Krokow wollte es Schill gleichthuen, ſeine Perſönlichkeit aber war 


ai BE 


herrſchte in der Stadt der beſte Geiſt. So brachte die Kauf- 
mannſchaft ſogleich ein Capital von 9000 Rthlr. zur Unter- 
ſtützung der Wittwen der gebliebenen Soldaten zuſammen. 
Später als im April ſich mehrere Truppen der Garniſon bei 
einem Ausfalle durch Muth und Ausdauer ausgezeichnet hat— 
ten, bewilligte die Stadt täglich ſo viel Wein, als der Gou— 
verneur für die Garniſon nöthig halten würde. Da es an 
Schanzarbeitern fehlte, ſo erboten ſich die Jünglinge wohlha— 
bender Eltern dazu und arbeiteten da, wo es am nöthig— 
ſten war. 

In ganzen Haufen fanden ſich Ranzionirte in Danzig ein, 
fo daß am 7ten Februar 1807 7 Offiziere und 271 Unterof- 
fiziere und Soldaten allein vom Regimente Manſtein in Danzig 
waren, wovon ein proviſoriſches Bataillon formirt wurde. 

Kalkreuth traf am 12ten März in Danzig ein. Bei ſei⸗ 
ner Abreiſe von Memel hatte er den König und den Kaiſer 
um Verſtärkung der Garniſon gebeten, was zur Folge hatte, 
daß 3 neuerrichtete Reſerve-Bataillone von Gneiſenaus Bri— 
gade, welche in Neuoſtpreußen ſtanden, Marſchordre nach 
Memel erhielten, um von dort nach Danzig eingeſchifft zu 
werden, und daß der Kaiſer ſeinen Obergeneral Benningſen 
auffordete, Hülfe an Infanterie und Cavallerie nach Danzig 
zu ſchicken. 

Kalkreuth fand 12000 Combattanten zu ſeiner Dispoſition 
vor. Ein regeres Leben in Ausführung der Vertheidigungs— 
Anſtalten trat nun ein, jedoch in vieler Beziehung zu ſpät, 


zur Stiftung und Führung eines Frei-Corps nicht geeignet. Dem Trunke 
ergeben, vermochte er nicht einen großen Zweck mit Einſicht, Kraft und 
Ausdauer durchzuführen. Nach dem Tilſiter Frieden gehörte Krokow zu 
den Mißvergnügten des Adels über die neuen Geſetz-Reformen und ließ ſich 
in eine Verſchwörung ein, um den König vom Thron zu ſtürzen und den 
Prinzen Wilhelm, Bruder des Königs, darauf zu ſetzen. Krokow wurde 
von dem Kammergericht nur zu einem Jahr Feſtung verurtheilt, der König 
aber hob das Erkenntniß auf und ließ von dem Ober-Landesgericht in Kö— 
nigsberg auf's Neue erkennen, welches auf 20 Jahre erkannte. Ich ſelbſt 
habe in Königsberg mit zu Gericht geſeſſen. Der König beſtätigte zwar 
das letztere Urtheil, begnadigte aber den Krokow ſchon nach einem Jahre. 
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da durch die feindlichen Truppen die Berennung der Feſtung 
bereits am 10ten März erfolgt war und nun die Hülfsmittel 
noch mehr beſchränkt wurden. 

Um die Cavalleriſten beritten zu machen, wurden die 
ſämmtlichen in der Stadt befindlichen Pferde requirirt und 
die brauchbarſten ausgeſucht und angekauft. Das Regiment 
Königin⸗Dragoner wurde auf dieſe Art bis auf 350 Pferde 
und 4 Escadronen gebracht und mehrere andere Cavallerie— 
Abtheilungen verſtärkt. 

Dem Mangel an Infanterie ſuchte Kalkreuth durch eine 
Cantonsaushebung in den wenigen Ortſchaften, welche zunächſt 
der Feſtung lagen und vom Feinde noch nicht beſetzt waren, 
abzuhelfen, allein dieſe Maßregel ergab das geringe Reſultat 
von 50 bis 60 Mann. Es wurde auch die Organiſation eines 
Freicorps verſucht, welches den Namen des Grafen Kalkreuth 
führen und deſſen Anführer der Lieutenant Peirill ſein ſollte, 
es hatte aber keinen Fortgang. 

General Manſtein war ſchon im Januar 1807 vom Kö— 
nige angewieſen worden, Cantons-Aushebungen anzuordnen, 
von denen man 2000 junge Cantoniſten erwartete; allein er 
hatte dieſe Angelegenheit wie alles Uebrige, mit geringer Um— 
ſicht und wenigem Eifer betrieben und ſich nur auf die aller- 
nächſte Umgebung von Danzig und auf die Stadt ſelbſt be— 
ſchränkt, ſo daß nur die oben angegebene geringe Zahl das 
Reſultat dieſer Aushebung war. 

Folgende Liſte giebt die ſämmtlichen Truppen genau an, 
welche während der Belagerung im Jahre 1807 die Garniſon 
ausmachten. N 
* IJ. Preußifche Truppen. 
A. Linien⸗Infanterie. 


Regiment von Courbi ere 1550 Mann 
Regiment von Dier icke 1550 
eee on ne OU PR 
Grenadier⸗Bataillon von Schmeling 812 


Grenadier⸗Bataillon von Brauchitſc h.. 754 - 
Ztes Bataillon Regiment von Diericke 485 „ 
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Ztes Bataillon Regiment von Courbiere 


dito dito von Treskow 

dito dito von Kaufberg 

dito dito von Beſſer 

dito dito von Kalkreuth 
Ites Pommerſches Reſerve-Bataillon von Below 
Ztes dito dito von Suchten 
Feldjäger⸗Compagnie von Werner 118 

dito von Rieben 


B. Leichte Infanterie. 


Füfelier-Bataillon von Pellet. 


dito 
dito 


von Rühle. 
von Rembow . 


ne von Wackenitz 


dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 


Kommando 


dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 


von Stutterheim 
von Rembow 0 
von Schachtmeyer . 
von Bergen . 

von Bülow . 

von Kloch 

von Oswald. 


C. Artillerie. 


von Hahn . 
von Studnitz . 
von Fiebig. 
von Wilke. 
von Liebe. 
von Haak. 
von Wittig. 


Graf von Dohna. 


von Linck 


Reitende Batterie von Holtendorf 


dito 


von Stieber 


Ingenieur⸗Corps. 


685 
424 
737 
688 
774 
594 
488 
162 

70 


Mann 


Mann 


FE. 


Kommando von Arend: 
arbeitet im Laboratorio 
Kommando von der Feſtung Graudenz: 
arbeitet im Laboratorio 


D. Kavallerie. 
Regiment von Balliodz Küraſſier . 


Depot des Regiments von Reitzenſtein Dragoner 


2tes Bataillon Regiment Königin Dragoner. 
Regiment Prinz Wilhelm Dragoner 

dito von Rouquette Dragoner 

dito von Irving Dragoner. 

dito von Katte Dragoner 


von Waldowski, Huſaren-Regiment von Bieten 5 


von Noſtiz, Huſaren-Regiment von Blücher 
von Vietz, Huſaren-Regiment von Blücher 


von Windheim, Huſaren-Regiment von Ujedom . 


von Röppert, Huſaren-Regiment von Köhler. 
von Knebel, Huſaren-Regiment von Prittwitz 
Ranzionirte Kavallerie von Blankenſtein 


II. Ruſſiſche Truppen. 
A. Infanterie. 

Regiment Fürſt Tſcherbatow: 

1 tes Bataillon 4 

2tes dito 

Ztes dito 
Neues Regiment: 

1 tes Bataillon 

2tes dito 


B. Kavallerie. 


Koſacken Pulck von Pogow 
dito von Malachow 
dito von Barabantſchikow 


23 Mann 


54 


z 


63 Mann 


143 
430 
133 
291 
113 
126 
106 
76 
117 
63 
78 
85 
126 


199 
737 


795 


254 
377 
432 


z 
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Rekapitulation. 


Königl. Preuß. ſchwere Infanterie . 
dito dito leichte Infanterie 
dito dito Artillerie . 
dito dito Kavallerie. 

Kaiſerl. Ruſſiſche Infanterie . 
dito dito Kavallerie. 


Li ſt e 


11,322 Mann 
1517 - 
2,118 ⸗ 
1,950 .;= 
3,736 
1,063 ⸗ 


21,706 Mann. 


der in dem Fort Weichſelmünde und in Neufahrwaſſer 


geſtandenen Truppen. 


A. In Neufahrwaſſer unter Kommando des Oberſten Schu— 


ler von Senden: 


Das Füſilier⸗Bataillon von Pellet . 
dito dito von Kropf . 


250 Dann 
750 = 


Das Frei-Bataillon des Grafen von Krokow deck 


einer Escadron Jäger 


700 = 


2 Komp. des 2ten Neumärk. Reſerve⸗ „Bataillons 250 ⸗ 
Artillerie unter Kommando d. Kapitain Alkier 110 - 


B. In dem Fort Weichſelmünde: 


2,060 Mann. 


2 Kompagnien des Zten Bataillons von Treskow 370 Mann 
Reſerve⸗Bataillon von Manſtein unter Kommando 


des Majors von Müllern . 


2 Komp. des 2ten Neumärf. Reſerve⸗Bataillons 250 


309 - 
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Die Provinzial-Invaliden-Kompagnie, welche blos 
zur Beſetzung einiger Poſten in der Feſtung 


gebraucht wurden. 


50 


Artillerie unter Kommando des 70 jährigen, aber 


ſehr thätigen Lieutenants Schmidt 


Total 


90 - 
1,069 Mann. 
3129 Mann. 
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Die ungünſtigen Verhältniſſe, unter denen ſich die Gar— 
niſon in Danzig verſammelte, auch an ſich ſchon die damalige 
Organiſation der preußiſchen Armee, in welcher viele Auslän— 
der, nur des Lebensunterhaltes wegen dienten, und auf deren 
Treue man nicht im Frieden, viel weniger zur Zeit eines un⸗ 
glücklichen Krieges rechnen durfte, wirkten nachtheilig auf die 
Disciplin. Hierzu kam noch, daß eine verhältnißmäßig ge— 
ringe Anzahl Offiziere vorhanden war und ſelbſt unter die— 
ſen ein Geiſt der Anmaßung und Inſubordination vorherrſchte, 
da die jüngeren klüger und fähiger als die älteren zu ſein ſich 
dünkten. Eine ſtarke Deſertion konnte nicht verhindert wer— 
den. Anfangs März 1807 betrug fie faſt täglich 6 Mann, 
meiſtens Leute aus Süd- und Neuoſtpreußen (dem ehemaligen 
Polen). Am Gten März deſertirten allein aus der Barmher⸗ 
zigenbrüder-Schanze von der aus SO Mann beſtehenden Be— 
ſatzung 1 Unteroffizier und 21 Gemeine. Vom 11 ten März 
bis zum 22 ten April deſertirten 194 Mann. Nur die Fü⸗ 
ſiliere (die ſogenannten „Grünen“) und die Mannſchaften der 
Artillerie machten eine rühmliche Ausnahme und zeichneten ſich 
durch Zucht, Ordnung und Treue aus. 

Der patriotiſche Sinn der Einwohner Danzig's bewährte 
ſich nach der Ankunft des Generals Kalkreuth noch mehr. 
Freudig bemühte ſich jeder nach Kräften dazu beizutragen, 
dem Könige die Feſtung zu erhalten; große Geldſummen wur⸗ 
den unaufgefordert von Privatperſonen zur Equipirung der 
Truppen hergegeben und gern entſchloß ſich die Bürgerſchaft 
zur Erleichterung der Soldaten den inneren Dienſt zu über⸗ 
nehmen, indem ſich 4559 waffenfähige Bürger dazu ſtellten. 
Vom Gouvernement bewaffnet, formirten fie, wie es die frü- 
here freiſtädtiſche Verfaſſung Danzigs vorſchrieb, 4 Regimen⸗ 
ter zu 12 Compagnien, welche nach den Farben unterſchieden 
wurden: das rothe, weiße, blaue und orange Regiment. Die 
angeſehenſten Bürger wurden zu Offizieren gewählt. Wäh⸗ 
rend des ganzen Bombardements bezog die Bürgerſchaft 3 
Wachten zu 50 bis 60 Mann und während die feindlichen 
Kugeln ihrem Eigenthum Verderben drohten, verließen ſie 
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nicht die ihnen anvertrauten Poſten, ſondern harrten treu in 
der übernommenen Pflicht aus. 


4. Artillerie. 


Als Anfangs November 1806 die Armirung von Danzig 
angeordnet wurde, befand ſich die Feſtung in Hinſicht des Ge— 
ſchütz-Materials in einer ſehr mißlichen Lage. Es war eine 
Menge alter Geſchütze, ſowohl metallener als eiſerner vorhan— 
den. Die Mehrzahl der metallenen war aber wegen gänzli— 
chen Mangels oder Fehlerhaftigkeit der Affuitagen für den 
Augenblick unbrauchbar und der größte Theil der eiſernen 
durch den Roſt verdorben, da faſt ſämmtliche Geſchütze auf 
den Wällen unter freiem Himmel ſtanden und viele Röhren 
halb in Raſen verwachſen lagen. Auch nicht die geringſte 
Sorgfalt war preußiſcher Seits auf die Erhaltung der großen 
Anzahl Geſchütze verwendet, die man bei der Beſitznahme der 
Stadt im Jahre 1793 vorgefunden hatte. Der Sage nach 
waren damals 800 Stück vorhanden geweſen, von denen im 
Jahre 1806 kaum 50 Stück ſogleich in Gebrauch genommen 
werden konnten. In aller Eile wurden Affuitagen angefertigt 
und die brauchbarſten Röhre ausgeſucht, ſo daß Anfangs De— 
zember für Danzig 249 und für Weichſelmünde 32 Geſchütze 
vorhanden waren. Vergleicht man die vorhandene Geſchütz— 
zahl mit der Weitläuftigkeit der Werke, welche ſie vertheidigen 
ſollten, jo iſt augenſcheinlich, daß fie kaum hinreichte, um 
ſämmtliche Werke gegen einen gewaltſamen Angriff gehörig zu 
armiren. Nach Ankunft des Grafen Kalkreuth am 12ten März 
wurde die Geſchützzahl durch Inſtandſetzung alter Geſchütze ſo— 
gleich vergrößert, ſo daß bereits am 26ten März 258 Ge— 
ſchütze für Danzig allein in brauchbarem Zuſtande waren. In 
Weichſelmünde befanden ſich um dieſelbe Zeit 32 Geſchütze, 
in den Verſchanzungen von Neufahrwaſſer waren 19 aufge— 
ſtellt, welche viel zu wenig waren, wenn auch dazu noch die 
Ausrüſtung von 4 Kutter, jeder mit 6 Kanonen kamen. Nach 
und nach war die Summe aller disponiblen Geſchütze bis auf 
349 geſtiegen. 28 Scharten waren jedoch bei Eröffnung der 
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erſten Parallele am 2ten April ohne Geſchütze und zur Re— 
ſerve war nicht ein einziges vorhanden. 

Die Artillerie der Feſtung commandirte der Major von 
Oppen, in Weichſelmünde Lieutenant Schmidt, in Fahrwaſſer 
Hauptmann Alkier, auf dem Biſchofsberge Hauptmann von 
Studnitz, auf dem Hagelsberge Hauptmann Holzendorff. Das 
ganze Artillerie-Perſonal beſtand aus 13 Offizieren, 4 Ober— 
Feuerwerkern, 14 Feuerwerkern, 43 Unteroffizieren, 90 Bom- 
bardiren und circa 450 Kanonieren. Die ſämmtlichen Regi⸗ 
ments⸗Artilleriſten, ſowie Mannſchaften des Füſilier-Depots und 
unberittene Cavalleriſten wurden dem Major von Oppen zum 
Dienſt bei den Geſchützen überwieſen, ſo daß er in Danzig 
über 1275 Mann, unter denen 376 wirkliche Artilleriſten, 
verfügen konnte, wovon die Hälfte zur täglichen Wacht auf- 
zog, alſo mit einer freien Nacht in Dienſt kam. 


5. Munition. 


Im November 1806 war die Feſtung eben ſo wenig mit 
Munition verſehen, als mit Geſchütz. Der Vorrath an Pul- 
ver reichte kaum hin, um das dringendſte Bedürfniß zu be— 
friedigen; man kaufte in der größten Eile alle Pulvervorräthe 
der in der Nähe von Danzig befindlichen Pulvermühlen auf, 
erhielt eine kleine Quantität aus Pillau und ſchaffte ſo viel 
als möglich herbei, jo daß am 10ten März 1807 circa 2600 
Centner Pulver vorhanden waren, was lange nicht genügte. 
Kalkreuth hatte bald nach ſeiner Ankunft vom Ober-Kriegs⸗ 
Collegium 500 Centner und ſpäter eine noch größere Quanti⸗ 
tät verlangt; allein dieſes erwiederte, daß der Pulvervorrath, 
wenn jene 500 Centner eingetroffen wären, wohl ausreichen 
würde und empfahl Sparſamkeit. Bis zum 6ten Mai waren 
davon nur 125 Centner angelangt, der Reſt traf erſt gegen 
den 15ten Mai in Fahrwaſſer ein, als die Communication 
mit Danzig bereits verloren war und fiel bei der unglücklichen 
Expedition am 19ten Mai, als die engliſche Kriegs-Schaluppe 
Munition und andere Vorräthe nach Danzig bringen ſollte, 
den Franzoſen in die Hände. Jedenfalls war aber auch, ſelbſt 
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wenn die verlangten 375 Centner glücklich hineingekommen 
wären, doch nicht genug vorhanden, da durchſchnittlich an je— 
dem Tage 45 Centner gebraucht wurden. 


6. Bewaffnete Fahrzeuge. 


Kalkreuth ordnete Ende Märzs die Armirung zweier kleinen 
Fahrzeuge an, eines Kutters mit 4 Kanonen und eines Prahms 
mit 2 Kanonen. Erſterer ſollte Recognoscirung längs des 
Strandes nach Putzig und Pillau machen und Nachrichten vom 
Feinde einziehen, letzterer dagegen auf der Weichſel gebraucht 
werden, und Unternehmungen der Truppen von Fahrwaſſer 
und Weichſelmünde unterſtützen. Als die Communication mit 
Königsberg zu Lande über Pillau durch den Verluſt der Neh— 
rung aufhörte, trat die Nothwendigkeit ein, die Verbindung 
zur See zu ſichern, auch die Danziger Rhede von franzöſi— 
ſchen Kapern freizuhalten, welche die Zufuhr von Lebensmit— 
teln gefährden könnten. Der Gouverneur vermittelte es da— 
her, daß ruſſiſche, ſchwediſche und engliſche Kriegsfahrzeuge 
auf der Danziger Rhede ſtationirt wurden, ſuchte aber vor— 
läufig dem Mangel dadurch abzuhelfen, daß er noch 4 Kutter, 
jeden mit 6 Geſchützen von 3Zpfündigen Kanonen ausrüſten 
ließ, welche vor dem Hafen kreuzten, an der Küſte Landun— 
gen verſuchten und durch die ihnen mitgegebene Mannſchaft 
der Belagerungs-Armee nach Möglichkeit Abbruch thaten und 
die große Pommerſche Straße von Gdingen nach Oliva un— 
ſicher machten. Sie unterhielten, ſo lange der Holm noch im 
Beſitz der Belagerten war, die Communication zwiſchen die— 
ſem und Fahrwaſſer und unterſtützten die Truppen in Fahr— 
waſſer bei Unternehmungen gegen Schellmühl und Breſen, 
hielten auch den Feind ab, ſtehende Poſten in Breſen und 
Gletkau zu etabliren, indem ſie dieſelben durch ihr Geſchütz— 
feuer mehrmals daraus vertrieben. Dem Lootſen-Kommandeur 
Hufen war der Oberbefehl über dieſe 6 armirten Fahrzeuge 
anvertraut und unter der guten und umſichtigen Führung ihrer 
Kapitaine wurden ſie der Feſtung ſehr nützlich. 

Am 12ten April langten 3 engliſche Kriegs-Schaluppen 
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und am 14ten April eine engliſche Fregatte auf der Rhede 
von Danzig an und wurden zur Dispoſition des Gouverneurs 
geſtellt. \ 

Sehr zweckmäßig und zu Gunſten Danzigs operirten auch 
auf dem friſchen Haff die in Pillau ausgerüſteten 4 Fahr- 
zeuge, welche 14 Geſchütze mit ſich führten. Sie blockirten 
die Ausflüſſe des Elbing, der Nogat und der Weichſel und 
hielten das Haff rein, ſo daß die franzöſiſche Armee mit der 
Nehrung und mit der Blockade-Armee vor Danzig nicht ans 
ders, als zu Lande Verbindung hatte. 


7. Lebensmittel. 


An Lebensmitteln fehlte es nicht, und der Gouverneur 
ſelbſt erklärte die Feſtung auf 2 Monate vollſtändig, auf län⸗ 
gere Zeit dürftig, aber doch ernährend verſorgt. Um Theue— 
rung, Verſchwendung und Unordnung zu vermeiden, wurden 
von ihm die zweckmäßigſten Anordnungen getroffen. Er be— 
ſtimmte feſte Preiſe für die Lebensbedürfniſſe, was dem Sol— 
daten wie dem Bürger zu Gute kam; bezahlte die für die 
Garniſon gelieferten Lebensbedürfniſſe baar, ſo lange er noch 
Geld in den Königlichen Kaſſen hatte und als dieſe erſchöpft 
waren, machte er bei der Bürgerſchaft und Kaufmannſchaft 
Anleihen unter Bedingungen, welche die Zeitumſtände recht- 
fertigten, und dem Geſchäft einen glücklichen Fortgang ver— 
ſchafften. Zur Aufbewahrung der Vorräthe wurden, da nur 
ſehr wenig königliche Magazin-Gebäude vorhanden waren, 7 
Speicher auf der Speicherinſel und mehrere Kirchen benutzt. 


8. Medizinal-Wejen. 


Das Medizinal-Weſen war im beſten Zuſtande. Es war 
die nöthige Zahl tüchtiger Aerzte und gute Vorräthe von Me- 
dicamenten vorhanden; in den Gymnaſien und Klöſtern wur- 
den treffliche Räume für die Kranken gefunden, und um eine 
beſſere Pflege als gewöhnlich den Kranken zu leiſten, gab noch 
die Bürgerſchaft Zuſchüſſe an Geld. Insbeſondere wurden 
von den gleich Anfangs von der Kaufmannſchaft zum Beſten 
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der Wittwen und Waiſen der Soldaten zuſammengebrachten 
9000 Rthlr. für die beſſere Lazarethverpflegung 4000 Rthlr. 
beſtimmt. 


9. Die Belagerungs-Armee im Jahre 1807. 


Am 20ſten Februar erfolgte bei Dirſchau die Vereinigung 
der polniſchen Diviſion von 5000 Mann unter General Dom— 
browski mit dem Badenſchen Contingent à 4000 Mann, unter 
General Menard (ſpäter übernahm der Großherzog ſelbſt den 
Befehl), und der Nordlegion à 3000 Mann unter General 
Puthod, deren Infanterie, Oberſt Fürſt Radziwil kommandirte. 
Dieſe Legion war in Berlin formirt, und beſtand größtentheils 
aus gefangenen Soldaten der preußiſchen Armee, welche über— 
redet wurden, einzutreten. Waffen hatten ſie von den Vor— 
räthen in Berlin, Spandau und Potsdam erhalten. Am Iten 
März langte das Königl. Sächſiſche Contingent à 6000 Mann 
unter General Polenz an, worauf Marſchall Lefebvre am 
10ten März zur Einſchließung Danzigs vorrückte. Von fran— 
zöſiſchen Truppen hatte er nur das 2te franzöſiſche leichte In— 
fanterie-Regiment und das 19te Jäger-Regiment zu Pferde, 
2000 Mann, ſo daß das ganze Corps ungefähr 20,000 Mann 
ſtark war. Nach und nach wurde es aus den Corps der 
Marſchälle Lannes und Mortier verſtärkt, ſo daß die in der 
letzten Zeit der Belagerung gegen Danzig verwendeten Trup— 
pen etwa 50,000 Mann betragen haben, worunter aber auch 
die vielen Deſerteure, welche die Sachſen und Badener liefer— 
ten, und die vielen Kranken, welche dem Mangel an Lebens— 
mitteln zum Opfer fielen, begriffen ſind. Der Chef des Ge— 
neral⸗Stabes des Marſchalls Lefebvre war der Diviſions-Ge— 
neral Drouet. 

Chef vom Genie-Corps Diviſions-General Chaſſeloup, in 
deſſen Abweſenheit General Kirgener. 

Chef der Artillerie der Diviſions-General Lariboiſſiere. 
Bis Ende Märzs hatte das Belagerungs-Corps nur das ge— 
wöhnliche Feldgeſchütz. 

Wahrſcheinlich hatte Napoleon gehofft, Danzig durch eine 


= DM 


enge Blokade zu gewinnen, denn erſt am Iten März ertheilte er 
von Oſterode aus, den Befehl, etwa 100 Stück ſchweres Geſchütz 
aus den ſchleſiſchen Feſtungen nach Cüſtrin zu ſenden, weil es zur 
Belagerung von Danzig nützlich werden könnte. Hätte er alſo 
nicht ſchon von der Blokade den Fall Danzigs erwartet, ſo 
würde er ſchon im Februar Maaßregeln zur Belagerung ge— 
troffen haben, wozu ihm Magdeburg, Spandau, Cüſtrin und 
Stettin mehr als hinreichende Mittel darboten. Der größte 
Theil des Belagerungs-Materials langte auch erſt nach der 
Mitte April's an, und es befanden ſich erſt am 22ſten April 
in den Batterien gegen die Feſtung 72 ſchwere Geſchütze auf— 
geſtellt. Mit Hinzurechnung derer, welche ſpäter ankamen, 
ſind etwa 100 Stück gegen die Feſtung gebraucht. 

Die Zahl der zur Belagerung verwendeten Artillerie— 
Mannſchaften giebt General Kirgener auf 5 Compagnien fran⸗ 
zöſiſcher Fuß-Artillerie, 1 Compagnie reitender Artillerie und 
1 Handwerks⸗Compagnie an. Außer dieſen führt er noch die 
ſächſiſchen, badenſchen und polniſchen Artilleriſten auf. 

An Genie-Truppen giebt er an: 2 Compagnien Mineurs, 
9 Compagnien Sappeurs. 

In Wonneberg war das Artillerie- und Ingenieur-Depot und 
das Depot für Faſchinen und Schanzkörbe. Das Laboratorium 
war in Langfuhr. Die Infanterie des Belagerungs-Corps ſtand 
größtentheils in Lagern, die Kavallerie in den rückwärts ge— 
legenen Dörfern. Die Lazarethe waren in Langfuhr, Lan— 
genau und Oliva. Das Haupt-Verpflegungsmagazin in Wonne⸗ 
berg, die Bäckerei in Zullmin. 


10. Von Berennung der Feſtung am 10ten März bis zur Eröffnung 
der Laufgräben in der Nacht vom Iten —2ten April. 


Am 10ten März rückte Marſchall Lefebvre in 3 Colonnen 
von Prauſt aus gegen Danzig vor, drängte die preußiſchen 
Vorpoſten zurück und beſetzte die Vorſtädte Stolzenberg, Schid— 
litz und die Molle, ging aber, als die Preußen ihn hier an— 
griffen, gegen Schönfeld zurück und begnügte ſich damit, ſeine 
Vorpoſten auf der Stolzenberger Höhe bei der Jeſuiterkirche 


und bei Tempelburg aufzuftellen. Polnische Kavallerie pa⸗ 
trouillirte bis Olivn und Breſen. Das Belagerungs-Corps 
nahm folgende Stellungen ein: 
1 Bataillon Sachſen, Regiments Bevilaqua, (St. Albrecht), 
1 Bataillon Sachſen, Regiments Prinz Anton, (Jenkau), 
2 Bataillone Sachſen, Regiments Sänger, (Matzkau und 
Borgfeld), 
2 Bataillone Sachſen, Grenadier-Bataillon Süßmilch und 
Prinz Maximilian (Tiefenſee und Kemnade), 
2 Bataillone Polen (Schönfeld, Kaval und Zankenzin), 
2 Bataillone Badener (Wonneberg, Pietzkendorff und Schi— 
delkau, Nenkau, Miggau), 
4 Bataillone der Nord-Legion (Langfuhr), 
1 Bataillon Polen (Weslinken und Plehnendorff ). 
1 Escadron ſächſiſcher Chevauxlegers (St. Albrecht), 
Sächſiſches Küraſſier-Regiment, König, (Giſchkau), 
19tes franzöſiſches Regiment Jäger zu Pferde (Borgfeld), 
23tes franzöſiſches Jäger-Regiment zu Pferde (Schivelfau), 
50 Baierſche Dragoner und Huſaren (Wonneberg), 
Regiment polniſcher Ulanen (Langfuhr und Neu-Schottland). 

Hauptquartier des Marſchalls Lefebvre war Prauſt, wo 
ſich das 2te Bataillon des ſächſiſchen Infanterie-Regiments 
Prinz Anton zur Sicherung deſſelben befand. Faſt ohne 
Schwertſtreich war die Berennung von Danzig erfolgt und die 
Garniſon, mit Ausnahme der noch ſtattfindenden Communika— 
tion mit Weichſelmünde und Pillau mittelſt der Nehrung, auf 
den Feſtungs⸗Rayon beſchränkt. Unter dieſen Umſtänden be— 
ſchloß auch der vom Vice-Gouverneur berufene Kriegsrath die 
Demolirung der Vorſtädte, worauf in der Nacht vom gten, 
am 10ten und 11ten März das äußere Petershagen, Alt-Schott— 
land, 2te Neugarten und ein Theil von Schidlitz bis auf die 
normalmäßige Entfernung von 800 Schritt vom Glacis der 
Feſtung abgebrannt wurden. 

Am Ilten März langte Graf Kalkreuth in Danzig an 
und übernahm den Oberbefehl in der Feſtung. Seine An— 
kunft wurde von den Danzigern als ein freudiges Ereigniß 
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begrüßt, da er ihnen von früher her bekannt, und ſich durch 
ſeine Humanität und Gerechtigkeitsliebe das Vertrauen der 
Bürgerſchaft zu erwerben gewußt hatte. Er war in der Nacht 
durch die Nehrung in der Münde angekommen, von wo er 
Morgens in aller Frühe von den Fiſchern des Dorfes Münde, 
die ſich dieſe Ehre nicht nehmen laſſen wollten, in ſeinem Wagen 
nach der Stadt gezogen wurde. Mit den unzweideutigſten Bewei— 
ſen von Achtung, Liebe und Vertrauen wurde er von der Bürger— 
ſchaft empfangen, und ſchon wenige Minuten nach ſeiner Ankunft 
ſaß er zu Pferde, um ſich durch den Augenſchein von den ge— 
troffenen Anſtalten und der Lage Danzigs zu überzeugen. 
Vor ſeiner Abreiſe von Memel hatte er den König um Ver⸗ 
ſtärkung der Garniſon gebeten, beſonders, um durch einen 
ſtarken Poſten auf der Nehrung die Communikation zwiſchen 
Danzig und Pillau zu erhalten und den Marienburger Werder 
vom Feinde zu reinigen, was für die Verproviantirung Dan⸗ 
zigs und die Vertheidigung der Nehrung von großer Wichtig— 
keit war. Es hatte dies die Folge, daß ſchon am 10ten März 
3 Pulks Koſaken unter Oberſtlieutenant Popow III., Oberſt 
Malachow und Major Barabantſchikow, zuſammen etwas über 
1000 Pferde ſtark, nach Pillau beordert wurden, um von da 
über die Nehrung ihren Marſch nach Danzig fortzuſetzen; daß 
ferner 3 Bataillone von Gneiſenau's Brigade, welche in Prenn, 
Marienpol, Kalwury und Wilkowiſchken im Bialyſtock'ſchen 
Departement in Neu-Oſtpreußen ſtanden, Marſchordre nach 
Memel erhielten, um von da nach Danzig eingeſchifft zu wer— 
den, und daß 3 ruſſiſche Bataillone von Benningſen's Armee 
unter dem General Fürſt Tſcherbatow nach Pillau geſandt 
wurden, um ſich von dort zur See nach Danzig zu begeben. 
Da der Feind wegen ſeiner geringen Stärke und Mangel 
an Geſchütz weder einen Ueberfall, noch einen gewaltſamen 
Angriff zur Zeit unternehmen konnte, ſo benutzte Kalkreuth 
die Zeit, ſich für eine förmliche Belagerung vorzubereiten. Er 
ließ, ſo ſchwer es ihm auch wurde, mit der vor ſeinem Ein— 
treffen bereits begonnenen Abbrennung der Vorſtädte fortfah— 
ren, theils um dem Feinde die Möglichkeit zu nehmen, ſich in 
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der Nähe der Feſtung feſtzuſetzen und einzuquartiren, theils 
um die Werke des Hagels- und Biſchofsberges zu einer gegen- 
ſeitigen Unterſtützung und Vertheidigung geeigneter zu machen, 
was durch die davor und zwiſchen liegenden Gebäude verhin— 
dert wurde. Auch für eine regelmäßigere und beſſere Ver— 
pflegung der Truppen aus den angeſchafften Vorräthen ſorgte 
Kalkreuth. 7 

Um den Beſitz des Hafens und der Nehrung zu ſichern, 
ſandte er ſchon am 12ten März das Krokow'ſche Freicorps, 
600 Mann Infanterie und 100 Mann Kavallerie, nach Neu— 
fahrwaſſer zur Verſtärkung der Beſatzung daſelbſt, und ließ 
den Holm, um die Verbindung zwiſchen Weichſelmünde und 
Danzig zu erhalten, mit 200 Mann und 2 Geſchützen beſetzen. 

Der Garniſondienſt wurde in folgender Art angeordnet: 


A. Ifank tte 


Gewöhnliche Wacht (einſchließlich die Beſatzungen der Barm— 
herzigen Brüder-Schanze, der Rückforter Schanze und 
ee , . . 908 Melk. 

Be ͤ NIT I ORFEINHER 
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Petershagener Thor .. EHEN 170 
Neugarter Thor bis Hagelsberg 33 > 3, 
Neugarter Thor bis Biſchofsbergg .. 369 = 
Dlivaer Thor und von dieſem bis zum Holz⸗ 

raum 73 EA 


Reſerven für den Biſchofsberg, Hagelsberg, bei 
der Werderſchen Brücke (Kneipab) und 
bei der rothen Brüde . . . 46 = 
Sie beſetzten ihre Poſten beim Dun⸗ 
kelwerden und waren den Tag über zum 
Ausrücken bereit. 


Summa 4232 Mann. 
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B. Kavallerie. 


Offz. U.⸗Offz. Tromp. Gem. Pfde. 
Am Olivaer Thor zur Unter- 
ſtützung des Vorpoſtens bei 


Aller Engel 1 2 1 20 23 
Am Neugarter Thor zum Ber- 

ſenden und Patrouilliren. — 1 ur 6 7 
Am Petershagener Thor zum 

Verſenden und Patrouilliren — 1 = 6 7 
Am Leger Thor zum Ver— 


ſenden und Patrouilliren. — 1 — 
Ordonnanzen auf dem Holzraum — — 

Ordonnanzen a. d. Hagelsberge — — — 
Ordonnanzen a. d. Biſchofsberge 


Nachtpiket auf dem Schießgarten 2 3 
Nachtpatrouillen in der Stadt 1 4 — 40 
Summa 4 12 2 ˖¶ 15 ie 


G. Artillerze 


Tägliche Wacht bei den Geſchützen. . 637 Mann. 
2 reitende 6pfündige Geſchütze von der Batterie Holzendorff 
als Piket beim Olivaer Thor. 


D. Die Vorpoſten 


der Feſtung, aus leichter Infanterie, Jägern und Kavallerie 
beſtehend, befehligte ſeit dem 12ten März der Oberſt von Maf- 
ſenbach. Ihre Aufſtellung war folgende: 


a. eicher Sliıer 


In der ehemaligen großen Kalkſchanze 1 Unteroffz. 6 Fitfiliere. 
In der ehemaligen kleinen Kalkſchanze 1 Unteroffz. 12 Füſiliere. 

Als Replie für die Poſten in der 
großen und kleinen Kalkſchanze . — Unteroffz. 50 Füſiliere. 
Feldwacht bei Aller Engel 1 Offz. 4 U.⸗Offz. 50 Kavalleriſten. 
1« ũ 2 20 J 
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Sie patrouilliren rechts bis zur kleinen Kalkſchanze und links 
bis zum Zigankenberg. 

Die Feldwacht bei Aller Engel deckte ſich durch Zäune 
und Erdaufwürfe. Nachts wurde ihr ein Replie vor dem 
Olivaer Thor von 1 Offizier, 3 Unteroffizieren und 30 Füſi⸗ 
lieren aufgeſtellt, welches die Ziegelſcheune mit 1 Unteroffizier 
und 6 Mann beſetzte. 

Zigankenberg wurde beſetzt mit 3 Offz. 5 U.⸗Offz. 60 Kavalleriſten. 
12 ⸗ 18 Füſilieren. 
1 279 20 Jägern. 
Sie patrouilliren rechts bis nach Aller Engel, links bis nach 
Schidlitz. 

Nachts wurde dem Poſten im Zigankenberg ein Replie 

von 1 Offizier, 2 Unteroffizieren, 20 Füſilieren aufgeſtellt. 


b. linker Flügel. 


1 Füſilier⸗Kompagnie in Petershagen in dem Wege, der 
nach Stolzenberg hinaufführt; ſie deckte ſich durch eine leichte 
Verſchanzung, 300 Schritte von dem Petershagener Thor ent⸗ 
fernt, wo der Stolzenberger Grund beginnt, von deſſen linker 
Flanke eine Palliſadirung bis zur neuen Radaune geführt war. 

1 Füſilier-Kompagnie in Stolzenberg und Schidlitz als 
Soutien. 

1 Füſilier⸗Kompagnie unfern der Stolzenberger Kirche, 
300 Schritt vom Glacis des Biſchofsberges entfernt, hinter 
einer Feldſchanze. 

2 Füſilier⸗Kompagnien in Neugarten. 

1 Füſilier⸗Kompagnie in der alten reparirten Verſchan⸗ 
zung auf dem Looſeberge, 500 Schritt vom Neugarter Thor 
entfernt. 

60 Pferde zum Patrouilliren gegen Zigankenberg, Wonne⸗ 
berg und Stolzenberger Windmühle. 

Die Ingenieure waren vertheilt: 
auf dem rechten Flügel, vom Neugarter Thor ab, dem 
Hagelsberge, Olivaer Thor bis an die Weichſel: 

Major Kuhfuß mit 4 Ingenieur-Offizieren; 
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auf dem linken Flügel, vom Petershagener Thor über 

den Biſchofsberg bis zum Neugarter Thor: 

der Ingenieur vom Platz, Lieutenant Pullet mit 3 Ingenieur- 
Offizieren. 

Der Marſchall Lefebvre erkannte zwar die Vortheile, 
welche ihm der Beſitz der Vorſtädte Stolzenberg, Schidlitz und 
Neugarten bringen konnten; demungeachtet zog er es vor, ſich 
entfernter von der Feſtung in der Defenſive zu verhalten, bis 
die Verſtärkung ſeines Corps ſtattgefunden und der Belage— 
rungs⸗Park herbeigeſchafft war. Er ließ die Cantonnements 
feiner Truppen auf der Seite nach der Feſtung durch Epaule- 
ments decken, und erbaute eine Defenſivſchanze außer Kanonen⸗ 
ſchußweite von der Feſtung beim Jeſuiter Kloſter. In Alt⸗ 
Schottland und Ohra wurden Abſchnitte gemacht. Langfuhr 
wurde barrikadirt, und beim Uphagen'ſchen Haufe, welches 
crenelirt wurde, eine ſtarke Batterie für 2 Geſchütze zur Be— 
ſtreichung der großen Allee nach Danzig erbaut. 

Auf der andern Seite konnte Graf Kalkreuth bei der 
Schwäche der Garniſon ſich auf eine ernſthafte Vertheidigung 
der Vorſtädte nicht einlaſſen, und benutzte die Zeit dazu, die 
abgebrannten Vorſtädte zu planiren, den bedeckten Weg des 
Hagelsberges durch Anfertigung hohler Traverſen zu ver— 
vollkommnen und den Holm durch 2 Batterien mit 4 und 
2 Geſchützen zu befeſtigen. 5 

Alle kleinen Gefechte, welche in den erſten Tagen nach 
der Berennung vorfielen, waren daher von keiner Bedeutung 
und ſchienen nur unternommen zu ſein, um die Gegend und 
ſich gegenſeitig kennen zu lernen und die Truppen zu üben. 
Die ganze Vorpoſtenkette vor dem Biſchofs- und Hagelsberge 
wurde am 12ten März von einer feindlichen Tirailleurlinie 
angegriffen und der Angriff des Zigankenberges ſogar von 
2 Geſchützen unterſtützt. Der Feind zog ſich aber gegen Abend 
von ſelbſt zurück. 

In der Nacht vom 12ten—13ten März wurden die Schan- 
zen von Neufahrwaſſer durch ſtarke Patrouillen allarmirt, und 
am 13ten machte der Feind einen Angriff auf Stolzenberg; 
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gleichzeitig ging er gegen Neu-Schottland und Neufahrwaſſer 
vor. Da aber die Garniſon darauf einen Angriff auf Kabrun's 
Aſchbude machte, ſo wurde der Feind beſorgt, im Rücken ge— 
nommen zu werden, und zog ſich über Saspe nach Neu— 
Schottland zurück. Am 14ten März gab ein lediger Bording, 
welcher durch die Laak nach Neufahrwaſſer fahren ſollte, aber 
durch den Strom in die Weichſel getrieben wurde, zu einem 
Gefecht Veranlaſſung. Den Franzoſen gelang es, das Fahr— 
zeug zu nehmen, aber ſie wurden durch das Artilleriefeuer der 
Preußen bald gezwungen, es wieder freizulaſſen. Am I5ten 
März verhielten ſich beide Theile wegen des heftigen Schnee— 
geſtöbers ruhig. 

Am 16ten März griffen die Franzoſen mit 4000 bis 
5000 Mann Stolzenberg, Neugarten und Ziganfenberg an; die 
preußiſchen Truppen wurden ſchnell aus den Vorſtädten ver— 
trieben und zogen ſich theils nach dem bedeckten Wege des 
Biſchofsberges, theils nach dem Neugarter Thor zurück, bis 
wohin ſie der Feind verfolgte. Da er aber von den Werken, 
beſonders des Biſchofsberges heftig beſchoſſen wurde und das 
Gefecht bei Zigankenberg ſich zu ſeinem Nachtheile wandte, ſo 
zog er ſich zurück und begnügte ſich, Stolzenberg und Zigan— 
kenberg leicht zu beſetzen. Der Erfolg des Tages war haupt— 
ſächlich der umſichtigen Führung des Majors von Woſtrowski 
zuzuſchreiben. 

Am Abend dieſes Tages ereignete ſich ein Vorfall, der 
der Beſatzung leicht zwei Kompagnien hätte koſten können. 
Durch vielen Gebrauch ſchadhaft geworden, zerbrach die Zug— 
brücke am Majoren- oder Neugarter Thor, während vor der— 
ſelben eben zwei Kompagnien auf Einlaß warteten, welche, 
wenn der Feind dies erfahren hätte, abgeſchnitten und ver— 
loren geweſen wären. Der thätigen und umſichtigen Lei— 
tung der Arbeiten zur Wiederherſtellung der Brücke Seitens 
des Stadtbaumeiſters Heldt gelang es indeſſen, die Brücke wäh— 
rend der Nacht und bei dem ſchlechteſten Wetter wieder paſſabel 
zu machen, und ſo die beiden Kompagnien zu retten. 

Es trat nun ein ſtarker Froſt ein, welcher die Verthei— 
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digungsarbeiten ſehr erſchwerte und nöthig machte, die Eisböte 
in den Feſtungsgräben wieder in Thätigkeit zu ſetzen. 

Am I17ten März verhielt ſich der Feind vor der Feſtung 
ruhig. Er verſtärkte ſeine Poſten im Danziger Werder und 
ſetzte auch Truppen bei der rothen Bude über die Weichſel, 
welche beim Kuckuks-Krug an der neuen (Elbinger) Weichſel 
hinter dem Damm 2 Geſchütze placirten und die Fähre vom 
rothen Strumpf nach dem Kuckuks-Kruge hinſchafften. 

Dem General Rouquette hatte Kalkreuth die Vertheidigung 
der Nehrung übertragen, ihm aber dazu nur etwa 1200 Mann 
gegeben, welche zum Theil unzuverläſſige, aus den polniſchen 
Provinzen gebürtige Truppen waren und jede Gelegenheit zur 
Deſertion benutzten. Rouquette machte dem Gouverneur von 
dem, was ihm gegenüber vorging, Meldung, und bat um Ver— 
ſtärkung. Es war klar, daß es Vorbereitungen zur Eroberung 
der Nehrung waren, um der Garniſon die Communikation zu 
Lande mit Pillau und Königsberg abzuſchneiden, wozu Napoleon 
ſeinen Marſchall gemeſſenſt angewieſen hatte. Da die drei 
Pulks Koſaken im Marſche längs der Nehrung begriffen und 
davon der Pulk des Majors Barabantſchikow nach Danzig, die 
andern beiden aber nach Neufahrwaſſer und Weichſelmünde 
beſtimmt waren, jo überwies Kalkreuth dem General Rouquette 
den Major Barabantſchikow, 436 Pferde ſtark, um ihn zum 
Patrouilliren zu verwenden. Rouquette verſprach ſich aber 
keinen Nutzen davon und ſandte Barabantſchikow weiter nach 
Danzig. 

Da die nun folgenden Ereigniſſe auf der Nehrung von 
dem wichtigſten und entſcheidendſten Einfluſſe für den Fall 
Danzigs wurden, und deren nähere Kenntniß höchſt belehrend 
iſt, ſo werden ſie hier ausführlich mitgetheilt. 

Rouquette's Corps beſtand aus dem Zten Bataillon 
Dierike, 5 Compagnien Regiments Courbiere, 1 Compagnie 
Füſiliere vom Bataillon Rembow, 200 Grenadieren vom Ba- 
taillon Schmeling, 2 reitenden Geſchützen und 45 Pferden des 
Regiments Baillodz Küraſſiere, in Allem 1200 Mann, und 
war auf der Nehrung, wie folgt, aufgeſtellt: 
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Heubude: 1 Offizier, 2 Unteroffiziere, 4 Schützen, 30 Ge— 
meine, 
Bohnſack: 1 Unteroffizier, 9 Gemeine, 
vom Regiment Dierike zur Beobachtung der Fähre 
über die Weichſel. 
Einlage und Bärenkrug: 1 Unteroffizier, 4 Schützen, 
20 Gemeine, 
ebenfalls vom Regiment Dierike. 
Siedlersfähre: Capitain Lagerſtröm mit 100 Grenadieren 
vom Bataillon von Schmeling zur Beobachtung der Weichſel 
und des Ueberganges in den Danziger Werder. 
Schönbaum: Major Sternfels mit 2 Compannien zur Beob— 
achtung der Weichſel und des gegenüber liegenden Dorfes 
Fürſtenwerder. 
Prenzlaw: Capitain Geyersdorff mit 2 Compagnien zur 
Beobachtung der Weichſel, 
beide vom Zten Bataillon Regiments Dierike. 
Nieder⸗Freienhuben: Capitain Rochelle mit einer Füſilier— 
Compagnie des Bataillons Rembow zur Beobachtung der 
Paſſage aus dem großen Werder über Tiegenhof, Fi— 
ſcherbake, Junkertroil nach Nieder-Freienhuben. 
Paſewark 2 Compagnie, vom Iten Bataillon des Regiments 
Steegen 4 Compagnie, Courbiéère, Major von Kamptz, 
als Soutien für die vorſtehenden Poſten und als 
Replie für die Füſilier-Compagnie von Rembow mit- 
telſt des Ilten Dammes durch die Nehrung. 
Stutthof 2 Compagnien vom Iten Bataillon des Regiments 
Courbiére und 100 Grenadiere vom Bataillon Schme— 
ling, unter Capitain Löbell zur Beobachtung der verſchie— 
denen Weichſel-Arme und der Paſſage über die Weichſel 
aus dem großen Werder über Tiegenhoff, Fiſcherbake, 
Neukruger Kampe nach Stutthof. 
Krakau und Neufähr 1 Compagnie vom Regiment Cour— 
biere. 
Nickelswalde, Hauptquartier des Generals. Rouquette, und 
Hochfreienhuben 1 Compagnie des Iten Bataillons des 
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Regiments Courbiére, Capitain Knobloch und 2 reitende 
Geſchütze unter Lieutenant Stieler, Soutien und Replie 
für Prenzlaw und Schönbaum mittelſt des 2ten Dam— 
mes, welcher nach der Weichſel quer durch die Neh— 
rung führt. 


Kavallerie: 


Nickelswalde 1 Karabinier, 6 Pferde, 

Paſewack 1 Unteroffizier, 6 Pferde, | v. Regiment Baillodz, 
Steegen 1 Offizier, 22 Pferde, Lieutenant Zglinicki. 
Stutthof 1 Karabinier, 6 Pferde, 


General Rouquette wollte nach ſeinen Meldungen an den 
General Kalkreuth vom 1dten, 16ten und 17ten März ſichere 
Nachricht von dem Angriffe auf die Nehrung haben, erklärte 
dieſe aber in einer Meldung vom 18ten März für ganz 
grundlos. 

Dem franzöſiſchen Brigade-General Schramm war der 
Angriff auf die Nehrung übertragen, und zwar mit: 

dem Iten Bataillon des 2ten franzöſiſchen leichten Infan— 

terie-Regiments, 

dem ſächſiſchen Musketier-Bataillon Prinz Maximilian, 

einem Bataillon des Aten polniſchen Regiments, 

einem Bataillon des 2ten polniſchen Regiments (Liſſa'ſchen 

Aufſtandes), 

einer Escadron des 19ten franzöſiſchen Jäger-Regiments 

zu Pferde (circa 80 Pferde), 

zweien Escadronen polniſcher Ulanen (circa 150 Pferde), 

6 Geſchützen, 
in Allem 3600 Mann. 

Der Eisgang der Weichſel hatte eben ſtattgefunden und 
der Strom ging noch mit Grundeis. 

General Schramm theilte die zum Angriffe auf die Neh— 
rung beſtimmten Truppen in 3 Colonnen. Die erſte Colonne 
unter dem Oberſten Brayer, Commandeur des 2ten franzö— 
ſiſchen leichten Infanterie-Regiments, beſtand aus dem Iſten 
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Bataillon dieſes Regiments. Daſſelbe ſollte in 4 Prahmen ' 
oberhalb Fürſtenwerder über die Weichſel ſetzen und den Poſten 
auf dem Danziger Haupt überfallen. Die 2te Colonne unter 
dem ſächſiſchen Oberſten Vogel, nämlich 2 Bataillone Sachſen 
und 2 Geſchütze ſollten bei Schmerblock auf mehreren Prah— 
men und Kähnen übergehen; ihr folgte die Zte Kolonne unter 
Oberſt Monmarié, Adjutanten des Marſchalls Lefebvre, aus 
6 Compagnien Polen und 2 Geſchützen beſtehend. Die 2te 
Colonne erhielt Befehl, über Schönbaum und Prenzlaw vor— 
zurücken. Hier ſollten ſie ſich trennen und die 2te gegen 
Nickelswalde marſchiren, wohin ihr die erſte Colonne nach 
glücklichem Erfolge des Ueberfalls zu folgen, Befehl hatte. 
Die Zte Colonne ſollte ſich bei Freienhuben zwiſchen dem 
Landgraben und Paſewark aufſtellen und den Angriff auf 
Nickelswalde gegen eine Unterſtützung von Pillau her ſichern. 
Die Jäger zu Pferde, 100 polniſche Ulanen und 2 Geſchütze 
ſollten eine Stunde ſpäter als die 2te und Zte Colonne bei 
Schmerblock überſetzen und auf Nickelswalde folgen, indeß 
50 polniſche Ulanen und 2 Compagnien polniſcher Infanterie 
und 1 Geſchütz unter Oberſt Tolozé längs dem linken Weich— 
ſelufer auf dem Damm von Schmerblock aus vorrücken, und 
die ſich auf Danzig zurückziehenden Preußen, wo es thunlich, 
flankiren ſollten. 

In der Nacht vom 19ten zum 20ten März hatten ſich die 
Truppen auf ihren Sammelplätzen eingefunden, und um 4 Uhr 
Morgens begann die Ueberſchiffung. Von der erſten Colonne 
befanden ſich 130 Mann im erſten Prahm; ſie landeten in 
größter Stille und bemächtigten ſich der auf dem Damm auf— 
geſtellten preußiſchen Wacht. Capitain von Lagerſtröm, wel— 
cher die Poſten auf dem Danziger Haupt befehligte, hatte den 
größten Theil ſeiner Leute (90 Mann) in einem Alarmhauſe 
verſammelt und rückte gleich beim erſten Lärm vor; unterdeß 
war aber ſchon das ganze franzöſiſche Bataillon ausgeſchifft, 
und das preußiſche Detachement unterlag nach kurzem Gefechte, 
indem es zum größten Theil gefangen wurde. Der Major 
Sternfels rückte zwar mit den in Schönbaum und Prenzlaw 
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ſtehenden vier Compagnien nach dem Haupte vor, zog ſich 
aber gleich nach Nickelswalde, als er ſah, daß das Danziger 
Haupt in der Gewalt der Franzoſen und der Feind auch bei 
Schmerblock über die Weichſel geſetzt war. Der Capitain 
Rochelle, welcher mit ſeiner Compagnie in Nieder-Freihuben 
ſtand, glaubte bei der erſten Nachricht von dem Uebergange 
des Feindes über die Weichſel, daß dieſer beim Kuckukskruge 
erfolgt ſei, und entſandte die Hälfte der Compagnie zum Sou⸗ 
tien dahin, zog ſich aber, als er ſeinen Irrthum wahrgenom— 
men, mit der ihm übrig gebliebenen halben Compagnie nach 
Nickelswalde. In der Dunkelheit gingen nicht allein viele 
preußiſche Soldaten zum Feinde über, ſondern ein Feldwebel 
von der Compagnie in Prenzlaw führte 40 Mann in voller 
Ordnung dem Feinde zu und ließ ſogleich auf ſeine alten 
Waffengefährten feuern. 

Die 2te und Zte Colonne war ungehindert über die 
Weichſel geſetzt und rückte, ohne einen Schuß zu thun, über 
Schönbaum nach Prenzlaw vor. Hier trennten ſie ſich, wie 
es die Dispoſition vorfchrieh, und Oberſt Vogel, zu welchem 
auch ſehr bald die erſte Colonne unter Oberſt Brayer ſtieß, 
marſchirten über die gefrornen Wieſen, die halbe Füſilier— 
Compagnie von Rembow's Bataillon anfänglich verfolgend, auf 
die Neue Welt, indeß die Zte Colonne nach Freienhuben rückte. 

Etwa um 5 Uhr Morgens erfuhr General Rouquette den 
Angriff auf ſeine Poſtirung; er glaubte die Poſten gegenüber dem 
Kuckuks⸗Kruge angegriffen, und ſandte ſogleich Befehl an den 
Major von Kamptz nach Paſewark, zu ihm nach Nickelswalde 
zu ſtoßen. Gleichzeitig machte er dem General Kalkreuth 
Meldung und bat um ein Replie für den Fall, daß er zum 
Rückzuge genöthigt würde. Schon um 7 Uhr erſchien der 
Feind bei der Neuen Welt, und Rouquette mußte ſich über— 
zeugen, daß ſeine Poſtirung durchbrochen und die Vereinigung 
aller ſeiner Truppen nicht mehr möglich ſei. Er hatte jetzt 
an 750 Mann mit 2 Geſchützen bei ſich, und ſah ein, daß er 
mit dieſer geringen Stärke in dem ganz offenen Terrain, da 
das Eis auf den Wieſen überall hielt, den überlegenen Feind 
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nicht aufhalten könne. Er beſchloß daher, ſich nach Wordeln 
zurückzuziehen, und ſetzte von hier, hart gedrängt, ſeinen Rück— 
zug nach Bohnſack fort. 

Major Kamptz hatte die 2 Compagnien aus Stutthof an 
ſich gezogen, und war Rouquette's Befehle zufolge, mit den 
jetzt vereinigten 34 Compagnien, nämlich 3 Compagnien vom 
Iſten Bataillon des Regiments Courbiere und 4 Compagnie 
Füſilieren vom Bataillon Rembow, ſowie 1 Offizier, 3 Unter— 
offizieren und 33 Pferden vom Küraſſier-Regiment Baillodz, in 
Summa 400 Mann, im Marſche über Paſewark nach Nickels— 
walde, als er von der dritten feindlichen Colonne unter dem 
Oberſten Monmarié bei Paſewark angegriffen wurde und ſich 
zum Rückzuge auf Steegen gezwungen ſah. Der Feind folgte 
nur bis Steegen, und Major Kamptz zog ſich über Stutthof 
längs der Nehrung nach Pillau, da keine Möglichkeit vorhan— 
den war, nach Danzig zu gelangen. 

Rouquette ſtellte ſich auf's Neue bei Neufähr auf, in der 
Hoffnung, Verſtärkung aus Danzig zu erhalten und dann zum 
Angriff übergehen zu können. Um 4 Uhr Nachmittags erſchien 
auch ein Pulk Koſaken. Vergebens bemühte ſich Rouquette, 
ſie zu einem entſchiedenen Angriff auf etwa 60 Mann feind— 
licher Kavallerie zu bewegen. Aber eine einzige Kanonenkugel 
brachte die Koſaken zum Stutzen, gleich darauf zum Umkehren, 
und alle Bemühungen, ſie zum Stehen und Vorgehen zu be— 
wegen, waren vergeblich. Als Rouquette nun entſchloſſen war, 
mit der Infanterie allein den Feind anzugreifen, waren die 
Offiziere zwar bereit, ihm zu folgen, gaben dem General aber 
zur Erwägung, daß die vielen Neuoſtpreußen nicht folgen, ſon— 
dern zum Feinde übergehen und davonlaufen würden. Er un— 
terließ es daher und ging weiter zurück. Als er beim Gans— 
kruge ankam, fand er von Kalkreuth den Befehl vor, die Fran— 
zoſen zurückzutreiben, wozu er durch das Krokow'ſche Freicorps 
von Weichſelmünde aus verſtärkt werden ſollte. Es war zu 
ſpät. Das Vorgehen des Krokow'ſchen Corps dauerte nur 
kurze Zeit, es mußte bald nach Fahrwaſſer zurückkehren, und 
Rouquette wandte ſich nun nach Danzig. Der General Schramm 
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behauptete ſich ohne Schwierigkeit und befeftigte feine Stellung 
durch Verſchanzungen ſowohl gegen Danzig und Weichſelmünde, 
als gegen Pillau. Mit der Nehrung war alſo die Landverbindung 
der Feſtung verloren, und Jeder erkannte die Größe des Unglücks. 
Es hätte ſogleich Alles daran geſetzt werden ſollen, um die Neh— 
rung wieder zu erobern, es unterblieb aber. Nur mit Neu- 
fahrwaſſer fand noch eine Verbindung zu Waſſer ſtatt. Rou— 
quette wurde überall und heftig in den öffentlichen Blättern 
getadelt*), und nach dem Tilſiter Frieden eine Commiſſion zur 
Unterſuchung der Sache niedergeſetzt, welche aber den General 
Rouquette von der Anſchuldigung der Verabſäumung feiner 
Pflicht und der Unentſchloſſenheit völlig freiſprach. Sie er— 
klärte, daß bei den geringen und obenein unzuverläſſigen Mit- 
teln zu einer kräftigen Vertheidigung die Nehrung hätte müſſen 
verloren gehen, und maß die Schuld bei: 

1) dem früheren Gouverneur von Danzig, General Manftein, 
weil er verabſäumt, durch fortificatoriſche Anlagen auf der 
Nehrung die Vertheidigungsmittel zu ergänzen; 
dem Oberbefehlshaber der verbündeten Armee Benningſen, 
weil er die Wichtigkeit der Nehrung nicht gehörig gewür— 
digt, und ein entſprechendes Truppen-Corps zur Verthei⸗ 
digung derſelben detaſchirt habe; 
dem General Grafen Kalkreuth, weil er nicht ſtatt eines 
Pulks Koſacken den General Rouquette durch einige Ba- 
taillone Infanterie und eine angemeſſene Linie Cavallerie 
verſtärkt habe, da ſelbſt die geringe Stärke der Garniſon 
und der Umſtand, daß der Feind die Feſtung nur einge— 
ſchloſſen hatte, eine ſolche Maßregel wohl geſtattet ha— 
ben würde. 
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*) Zu ſiinen ſchärfſten Gegnern gehörte der berühmte Dichter Max 
von Schenkendorff, welcher damals Referendarius bei der Regierung in 
Königsberg war. Es kam zwiſchen beiden zum Piſtolen-Duell, wobei 
Schenkendorff's rechte Hand zerſchmettert wurde. Rouquette war einer der 
geübteſten und ſicherſten Piſtolenſchützen, und hatte vorher erklärt, daß er 
ſeinen Gegner an dem Theile des Körpers ſtrafen würde, mit welchem er 
die vielen Schmäh -Artikel gegen ihn geſchrieben habe. 
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Berichterſtatter der Commiſſion war der Oberſt von Bü— 
low, der nachherige General Graf Bülow von Dennewitz, 
welcher mit dem ihm anvertrauten kleinen Corps auch auf der 
Nehrung mehrere Gefechte mit den Franzoſen zu beſtehen ge— 
habt hatte, und alſo mit der Gegend und den übrigen Ver— 
hältniſſen genau bekannt war. 

Sein Bericht iſt in Höpfners Krieg von 1806 und 1807 
3 ter Band S. 403 abgedruckt und wird der Vollſtändigkeit 
und Belehrung wegen hier mitgetheilt. Er lautet: 

„Die Natur der Danziger Binnen-Nehrung — zwiſchen 
der Weichſel und den Dünen — zeigt, daß dieſelbe auf der 
Strecke von Paſewark gegen Danzig die meiſten Angriffspunkte 
bot; der Feind hatte auf ihr nur einen Arm der Elbinger oder 
Danziger Weichſel zu überſchreiten, während er auf der öſtli— 
chen Strecke gegen das Haff, Stegen und Stutthoff gegen— 
über, viele Arme zu paſſiren hatte, und der Boden daſelbſt 
ſo tief iſt, daß nur äußerſt ſelten mit Truppen fortzukommen. 
Der Feind konnte aber auch unentdeckt und ungehindert bei 
der rothen Bude, oberhalb Fürſtenwerder, eine Menge Fahr— 
zeuge zuſammenbringen, ein beträchtliches Truppencorps auf 
einmal einſchiffen, ſtromabwärts gehen, und ſo mit überlege— 
ner Macht auf einen beliebigen Punkt der bezeichneten weſtli— 
chen Strecke fallen. 

Betrachtet man nach dieſem die Anordnungen des Ge— 
nerals Rouquette, durch welche er verſucht hatte, ſeinem Auf— 
trage zu entſprechen, ſo würde ſich etwa Folgendes ergeben. 

Es beſtimmte derſelbe 4 Hauptpunkte in der Vertheidi— 
gungslinie, auf welchen vorzugsweiſe ein feindlicher Angriff zu 
erwarten ſei. Nach dieſen Punkten ſollten ſich die nebenſte— 
henden Poſten konzentriren, jo daß in kürzerer Zeit eine, zur 
Schwäche des Ganzen verhältnißmäßig ſtarke Truppenzahl auf 
einem ſolchen Punkt verſammelt ſein konnte, ſo beim Danzi— 
ger- Haupt 3 Kompanien, bei Schönbaum eben fo viel, bei 
Freienhuben 2 Kompagnien und bei Stutthoff 3 Kompagnien. 
Die weiter rückwärts liegende Reſerve beſtand aus 1 Kom— 
pagnie und 3 reitender Batterie in Nickelswalde und 3 Kom— 
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pagnie in Paſewark, war mithin ſehr unbedeutend. Die 3 er: 
ſten Concentrirungspunkte waren ſehr richtig angegeben, doch 
eine mindere Wichtigkeit hatte der vierte Punkt bei Stutthoff; 
denn obgleich es nicht ganz unmöglich war, daß der Feind 
über das Haff kam, ſo ſtieß er doch bei ſolchem Unternehmen 
auf ſehr bedeutende Schwierigkeiten. Er mußte feine Trup- 
pen bei Elbing einſchiffen, weil an andern Punkten die Werder 
größtentheils überſchwemmt waren, die Entfernung von Elbing 
nach Bodenwinkel iſt aber ſehr beträchtlich (24 Meile), und 
können an dem Nehrungsſtrande daſelbſt nur ſehr kleine Kähne 
hinlänglich nahe kommen, um Truppen auszuſchiffen; derglei— 
chen Fahrzeuge find indeſſen weder geeignet Truppen aufzu- 
nehmen, noch über das Haff zu führen, das überdies zu der 
in Rede ſtehenden Zeit zum Theil noch mit Eis belegt war. 
Ein Paar kleine Fahrzeuge mit einigen Schützen zur Recog— 
noscirung des Elbinger Fahrwaſſers würden volle Sicherheit 
gewährt haben. Man konnte alſo offenbar einige Truppen bei 
Stutthoff entbehren, 1 Kompagnie daſelbſt fortnehmen und ſie 
auf wichtigeren Punkte verwenden. 

Es war ferner nicht zu befürchten, daß der Feind in 
der Nähe von Danzig nach der Nehrung überging, indem er 
hier auf der einen Seite die Feſtung, auf der andern aber 
das ganze Detachement des Generals Rouquette fand. Die 
Gegend von Bohnſak bis Heubude würde daher durch einige 
Cavallerie-Poſten genügend beobachtet worden ſein, und man 
konnte auch hier 1 Kompagnie erübrigen.“ 

„Hierdurch erhielt man incl. der Reſerven 33 Kompag⸗ 
nien und 4 Geſchütze zur Dispoſition. 

Wollte man ſich hieraus eine Reſerve bilden, ſo waren 
die Punkte Nickelswalde und Paſewark ganz richtig gewählt. 
Allein um von dem letztern Ort nach Schönbaum und nach 
dem Haupt zu gelangen, bedurfte man 2 Stunden; mithin 
konnte der Feind dieſe Poſten über den Haufen geworfen ha— 
ben, bevor die dennoch ſchwache Reſerve anlangen konnte, und 
jo wurde das Ganze en detail geſchlagen. Es ſcheint daher 
zweckmäßiger, die an den bezeichneten Orten fortgenommenen 
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Kompagnien gleich auf die gefährlichſten Punkte zu ſtellen, da— 
mit ſelbſt ein ernſthafterer Widerſtand möglich wurde, mithin 
bei Schönbaum und beim Danziger-Haupt, wo der Feind von 
drei Seiten zugleich angreifen konnte, und in deren Nähe er, 
wie man erfahren, eine beträchtliche Anzahl Fahrzeuge zuſam— 
mengebracht hatte. Ja man würde am Danziger-Haupt die 
1 Batterie beſſer placirt haben, als in Reſerve, da ſie, ob— 
gleich in Gefahr, genommen zu werden, ſich daſelbſt doch hin— 
länglich bezahlt machen konnte. 

Trotz dieſer Andeutungen, nach welchen der General Rou— 
quette vielleicht eine zu große Wichtigkeit auf ſeinen linken 
Flügel, der Linie von Bohnſak bis Heubude, gelegt haben 
möchte, ſoll doch nicht geſagt worden ſein, daß es ihm über— 
haupt möglich geweſen ſei, mit den vorhandenen Kräften die 
Danziger Nehrung dauernd zu vertheidigen. Dazu waren, bei 
dem Mangel an künſtlichen Vertheidigungsmitteln, die der Ge— 
neral in dem gefrornen ſchweren Boden und bei dem Mangel 
an Arbeitern nicht mehr anlegen laſſen konnte, die Kräfte viel 
zu gering, die Geſinnung der Mannſchaft viel zu ſchlecht. Es 
mußte dem überlegenen Feinde endlich immer gelingen, die 
ſchwach beſetzte Linie irgendwo zu durchbrechen. 

Wollte man die Nehrung ernſthaft vertheidigen, ſo Es 
in Betracht der angedeuteten Beſchaffenheit des Landes, der 
Gouverneur von Danzig zu der Zeit, wo das Erdreich noch 
offen war, Verſchanzungen in dem ausſpringenden Winkel der 
Nehrung und längs der beiden Weichſelarme anlegen laſſen. 

Es mußten dieſe Verſchanzungen aus geſchloſſnen Werken, 
mit einer hinlänglichen Anzahl Geſchütz beſtehen, damit ſich 
in ihnen eine geringe Mannſchaft gegen eine überlegene Macht 
ſo lange behaupten konnte, bis die Soutiens heranrückten; ſie 
mußten ſo gelegt werden, daß ſie den Strom gehörig beſtrei— 
chen und den landenden Feind mit Kartätſchen empfangen 
konnten. Die Punkte, wo ſolche Werke anzulegen waren, be— 
zeichnen ſich ſehr beſtimmt und wurden auch von dem Gene— 
ral Rouquette ſehr richtig erkannt. Es waren nothwendig: 
2 geſchloſſene Werke beim Danziger-Haupt, an dem Oſt- und 
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Weſt⸗Ende des Dammes, um das vorliegende niedrige Terrain 
des Hauptes, das bei hohem Waſſer immer überſchwemmt wird, 
ſowie beide Weichſelarme zu beſtreichen; ferner ähnliche Werke 
bei Schönbaum, Prenzlaw und Freienhuben an der Elbinger— 
und beim Schuſterkrug an der Danziger Weichſel. Zur Be- 
ſetzung dieſer Werke und zur Beobachtung der übrigen Punkte 
des Stromes waren als Minimum erforderlich: 1400 Mann 
Infanterie, 150 Pferde und 16 Geſchütze, zur Reſerve über 
1000 Mann Infanterie, 200 Pferde und 4 reitende Batterie, 
zuſammen 2400 Mann Infanterie, 350 Pferde und 20 Ge— 
ſchütze, mit welcher Mannſchaft man mit einiger Sicherheit 
auf einen günſtigen Erfolg der Vertheidigung rechnen konnte. 
Es waren dieſe Truppen folgendermaßen zu vertheilen: 

Zur Beſetzung der Werke und zur Beobachtung des Stromes: 
bei Krakau, Neufähr und 

Bohnſak . 50 Mann Inftr. 50 Pferde 

bei Bohnſaker Waide „100 = s Dane 

Zur Vertheidigung d. Wer⸗ 

kes beim Schuſterkruge u. 

auf Vorpoſten. 100 + 3 3 Kanonen 
Desgleichen für die 2 Werke 

am Danziger⸗Haupt und 


auf Vorpoſten 300 8 3 . Wi 
Desgleichen bei Schön— 

baum 1 * - Be a 
Desgleichen bei Ryenplaie 150 = 2 Bälscms2hrıre 
Desgl. bei Freienhuben . 150 „ z 6 Die 
St Steegen e bes „ 30 ũ⸗ͤꝶ — 
In Stutth oft 150 > 20 ͤ — 
In Boden winkel 50 = 6 ͤ⸗⸗ — . 


In Prebbenau, Kahlberg, 

Voeglers, längs des Haff— 

ſtrandes der friſchen Si 

rung nad . — „ 200 ũũ Hr 
Summa der Eimupnen in 

der Vertheidigungslinie 1350 Mann Inf. 150 Pferde 16 Kanon. 


— De 
Transport 1350 Mann Inf. 150 Pferde 16 Kanon. 


B. zum Soutien. 


Untergebracht in Nickels⸗ 
walde, Paſewark, Neues 
Welt, Junkeracker .. 1000 Mann Juf. 200 Pferde 4 Kanon. 


Bee a ne m 
Total⸗Summe 2350 Mann Inf. 350 Pferde20 Kanon. 


Auf dieſen Bericht Bülow's erfolgte der oben mitgetheilte 
Beſchluß der Commiſſion.“) 
Nach der Eroberung der Nehrung befahl Napoleon, ſo 


„) In Oberſt Bülow wurde ſchon damals einer der künftigen Helden 
Preußens erkannt. Er ſtand früher als Hauptmann bei einem Linien-Re⸗ 
gimente in Berlin und wurde dann Erzieher und Lehrer des Prinzen Louis 
Ferdinand, welcher bei Salfeld fiel. Seine höhere und geſellige Bildung 
ſcheint in dieſem Verhältniſſe beſonders gewonnen zu haben. Mit dem fei⸗ 
nen gebildeten Manne verband er die natürliche Würde des Kriegers. Als 
ſein Verhältniß zum Prinzen aufhörte, wurde er zu einer der neuerrichteten 
Füſilier⸗Brigaden verſetzt, ohne Zweifel auf ſeinen eignen Wunſch, um 
einen freiern Wirkungskreis als bei einem Linien⸗Regimente zu finden. Die 
Füſilier⸗Brigaden waren es, welche auf dem Rückzuge von Jena und Au⸗ 
erſtädt am meiſten in Ordnung blieben und die beſten Dienſte leiſteten und 
bei welchen ſich die vorzüglichſten Offiziere zeigten: Bülow, Schuler von 
Senden, Gneiſenau, Krauſeneck und andere mehr. Große Vaterlandsliebe 
mit einem edlen Stolze und Selbſtgefühl, ſeltene Geiſtesgaben, gediegene 
Kenntniſſe nicht allein in den Kriegs-, ſondern auch in andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten vereinigten ſich in ihm; im Dienſte ſann und überlegte er beſtändig, 
was zur Förderung und Erreichung des ihm durch ſeine Stellung gebote— 
nen Ziels zu thun ſei und verfolgte raſch und kräftig was er als recht und 
zweckmäßig nach Grundſätzen der Ehre und Pflicht erkannt hatte, ohne Rück⸗ 
ſicht auf den Beifall oder die Mißbilligung anderer zu nehmen. Selbſtſtän⸗ 
digkeit im öffentlichen Leben war ſein Hauptcharakterzug. Ein ſolcher Mann 
war beſonders geeignet, an der Spitze eines ſich ſelbſt überlaſſenen ifolirten 
Corps zu ſtehen. Er erhielt den Befehl über das kleine Corps, welches auf 
der Nehrung zu Gunſten Danzigs und der verbündeten Armee in Oſtpreu⸗ 
ßen handeln ſollte. Leider vermochte er wenig auszurichten und Unglück 
über Unglück verfolgte ihn. In den darauf folgenden Kriegen der Jahre 
18131815 iſt er dafür reichlich entſchädigt. Wo Billow mit feinem Ar— 
mee-Corps erſchien, war Glück und Sieg. 
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bald als möglich, ſich des Holms zu bemächtigen, um die Be— 
ſatzung in Danzig von der See abzuſchneiden. 

Der Ausführung dieſes Unternehmens mußten aber viele, 
Zeit erfordernde Vorbereitungen vorangehen, weshalb Lefebvre 
die andern Angriffe gegen die Feſtung unterdeſſen fortſetzte. 

Am 21ten März wurden die Schanzen von Neufahrwaſſer 
von polniſcher Infanterie angegriffen. Da aber Graf Krokow 
mit ſeinem Freicorps und Barabantſchikow mit ſeinen Koſacken 
ſchon von Weichſelmünde nach Neufahrwaſſer übergeſetzt wa— 
ren, ſo wurden mit deren Hülfe die Polen bald zurückgewar— 
fen, welche bis auf das Strießer Feld verfolgt wurden und 
dabei 1 Offizier und 12 Gemeine als Gefangene verloren. 

Gleichzeitig geſchah unter Anführung des Oberſten Maſ— 
ſenbach ein Ausfall aus der Feſtung, wodurch der Feind aus 
Schidlitz und Stolzenberg vertrieben und bis Wonneberg ver— 
folgt wurde, wo die Preußen das feindliche Lager in Brand 
ſteckten. Da 4 Bataillone und 4 Escadrone Sachſen dem 
Feinde zu Hülfe kamen, ſo zogen ſich die Preußen zurück, lock— 
ten aber die in Schidlitz eingedrungene feindliche Infanterie 
nach dem Dorfe Zigankenberg und fielen dann mit der verdeckt 
ſtehenden Cavallerie und reitenden Artillerie mit großem Erfolge 
über fie her. Der Feind verlor 2 Geſchütze; 40 feiner Ti- 
railleure wurden niedergehauen und 30 zu Gefangenen gemacht. 

Nach dem Verluſt der Nehrung wurden neue Fortificatio— 
nen auf dem Holm und beim Langgarter Thor nöthig. Der 
Holm wurde ringsum, auch vorlängs der Laak mit einer 
Tranchée umgeben und auf dieſer Seite drei Geſchützſtände, 
ſowie bei der ehemaligen Winterſchanze zur Beſtreichung der 
Weichſel eine Batterie für 5 Geſchütze etablirt; beim Gäns— 
kruge wurde eine Bruſtwehr für 4 Geſchütze errichtet und die 
Weichſel in der Gegend des Gänskruges eben ſo wie die Laak 
bei ihrem Abfluß aus der Weichſel, durch ſtarke Schwimm— 
bäume geſperrt, auch zwiſchen dem Gänskruge und Rückfort 
wurde noch eine Batterie hart an der Weichſel erbaut und die 
Rückforter Schanze auf der linken Flanke epaulirt. Am rech⸗ 
ten Ufer der Weichſel und der Bootsmannslaak wurden Ko— 
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ſacken-Poſten und zwei Infanterie Feldwachten zwiſchen dem 
großen Holländer und der Weichſel gegen Heubude zu ausge— 
geſetzt, welche gegen den Weichſelmünder Wald und in der 
Gegend von Heubude patrouillirten. Auf der Nehrung ſtand 
das Gros des Feindes bei Neufähr, ſeine Vorpoſten waren 
bis Krakau vorgeſchoben. 

Die vom General Kalkreuth gleich nach ſeiner Ankunft 
angeordnete Ausrüſtung von 2 Fahrzeugen, eins mit 4 und 
eins mit 2 Kanonen, war bei dem Umſtande, daß die Nehrung 
vom Feinde beſetzt und die Verbindung mit Weichſelmünde 
nicht mehr ganz ſicher war, von großer Wichtigkeit. Recog— 
noscirungen im Rücken des Feindes ſowohl auf der Nehrung 
als in der Gegend von Oliva, Zoppot u. |. w. wurden da— 
durch möglich und Unternehmungen der Garniſonen von Weich— 
ſelmünde und Fahrwaſſer längs der Weichſel oder am See— 
ſtrande, konnten durch dieſe kleine Flotille unterſtützt werden, 
daher der Gouverneur ſehr bald ihre Vermehrung für nöthig 
hielt und dem Lootſen-Kommandeur Huſen die Ausrüſtung noch 
einiger Fahrzeuge auftrug. 

Am 21 ſten und 22 ſten März fanden mehrere Vorpoſten— 
gefechte ſtatt, welche wenig Bedeutung und Erfolg hatten. Am 
23ten, 24ten und 25ten März verhielten ſich beide Theile ru— 
hig und nur hie und da fanden kurze Allarmirungen ſtatt. 

Der Feind ſetzte die Arbeiten an ſeiner Defenſiv-Schanze 
auf dem Judenkirchhofe, unfern der Stolzenberger Windmühle 
fort, aber einige Granatwürfe vom Biſchofsberge vertrieben 
die dabei angeſtellten Arbeiter, welche Bauern aus der Umge— 
gend und zum Schanzen gezwungen waren. 

Das Corps des Marſchalls Lefebvre litt außerordentlichen 
Mangel an Lebensmitteln. Dies und die rauhe Jahreszeit 
erzeugten viele Krankheiten, und da noch die ſtarke Deſertion 
unter den Polen und der Nordlegion hinzu kam, ſo war das 
Belagerungscorps um dieſe Zeit ſo ſchwach, daß der Mar— 
ſchall kaum über 7— 8000 Mann zu verfügen hatte. Wäre 
um dieſe Zeit ein Angriff auf die Nehrung von Pillau her 
erfolgt, gleichzeitig aber eiu kräftiger Ausfall aus der Feſtung 


a ge 


gemacht worden, fo hätte die Belagerung von Danzig noch 
lange ausgeſetzt bleiben müſſen, was von großem Einfluß für 
die ruſſiſch⸗preußiſche Armee in Oſtpreußen geweſen wäre. 

In der Feſtung organiſirte Graf Kalkreuth mehr und 
mehr die Garniſon und benutzte die Zeit, welche ihm der Feind 
ließ, bevor dieſer zur vollſtändigen Einſchließung ſchritt, um 
einer förmlichen Belagerung widerſtehen zu können. 

Für den 26ten März ordnete er einen Ausfall von 3000 
Mann (wovon 3 Cavallerie) und 6 Geſchützen an. Er 
wollte den Feind auf ſeiner ganzen Stellung allarmiren und 
beabſichtigte dabei, die Stolzenberger Windmühle abbrennen zu 
laſſen und den Feind gänzlich aus Stolzenberg zu vertreiben. 
Dem Oberſt Maſſenbach wurde der Oberbefehl übertragen. 
In 5 Colonnen ſollte der Angriff auf Stolzenberg vom Neu— 
garterthor und von Zigankenberg her geführt werden; die 
mittlere Colonne ſollte gegen die feindlichen Lager bei Wonne⸗ 
berg vordringen, die linke die Stolzenberger Windmühle abbren- 
nen, während eine (te Colonne die Feldwachten bei Aller En— 
gel verſtärkte, um die feindlichen Truppen bei Langfuhr in 
Schach zu halten und nöthigenfalls das Krokowſche Freicorps 
zu unterſtützen, welches beſtimmt wurde, von Neufahrwaſſer 
aus die Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſich zu ziehen. Die 
Dispoſition war allein von dem General Kalkreuth ausgegan— 
gen und mit vieler Umſicht entworfen. Man erkennt darin 
zugleich den alten Cavallerie-General, da er der Cavallerie 
einen bedeutenden Antheil an dem Gefechte zuwieß. Die zum 
Ausfall beſtimmten Truppen verſammelten ſich um 4 Uhr 
Morgens am hohen Thore. Die Ite Colonne unter Oberſt— 
Lieutenant Schmeling war zum Angriff auf Stolzenberg be— 
ſtimmt. Die 2te Colonne unter Capitain Gersdorf rückte 
gegen den Weingrund vor und griff die Judenſchanze an, ihr 
folgte die 1te Colonne, welche in Stolzenberg vordrang und 
die feindlichen Vorpoſten daraus vertrieb. 

Die 3te Colonne rückte zwiſchen Stolzenberg und Schid— 
litz längs dem Rande des Schidlitz-Thales vor, indeß die te 
Colonne unter Major Brandt, Schidlitz vom Feinde räumte 


und hierbei von der H5ten Colonne unter Oberſt Schäfer un- 
terſtützt wurde. Dieſe war nämlich zum Olivaer Thor hin— 
aus nach Zigankenberg marſchirt und hatte ihre Avantgarde 
zum Angriff auf Schidlitz mitwirken laſſen, während das Gros 
der Infanterie Zigankenberg beſetzt hielt und die Cavallerie 
Pietzkendorf beobachtete. Die 6te Colonne hatte Aufſtellung 
bei Aller Engel genommen. Die feindlichen Vorpoſten ver— 
ließen beim Angriff der Iten und Zten Colonne ſchnell Stol— 
zenberg und zogen ſich ebenfalls gegen Wonneberg zurück, wo— 
bei fie von der Cavallerie der 4ten Colonne unter Major 
Twardowski mit Erfolg in der linken Flanke angegriffen wurde 
und bedeutenden Verluſt erlitten. 

Die Cavallerie der Iten Colonne brach jetzt aus Stolzen— 
berg hervor und rückte gegen die feindlichen Colonnen bei 
Wonneberg, wohin auch die Infanterie dieſer Coloune folgte. 
Die 2te Colonne griff die feindliche Schanze beim Judenkirch— 
hofe mehrmals, wiewohl vergeblich an, ſteckte aber die beiden 
Windmühlen und das Müllerhaus in Brand und beobachtete 
Petershagen und Alt-Schottland. 

Das Gefecht bei Wonneberg geſtaltete ſich zum Nachtheile 
des Feindes, dem auch ein Theil des dortigen Hüttenlagers 
verbrannt wurde, allein da die Badener unter General Me— 
nard von Pietzkendorf gegen den Höllengrund vordrangen, wel— 
chen die Zte Colonne gegen die Dispoſition zu beſetzen vergeſ— 
fen hatte und auch die 4te Colonne bei Zigankendorf in ein 
heftiges Gefecht verwickelt wurde, befahl Graf Kalkreuth das 
Gefecht bei Wonneberg abzubrechen. 

Die Truppen zogen ſich mit vieler Ordnung, jedoch zu 
langſam zurück. Der Feind folgte ſchnell und als die preu— 
ßiſchen Truppen ſich nach Stolzenberg hineinzogen und hier 
von feindlichen Tirailleuren, die ſich in den Häuſern unbe— 
merkt verſteckt gehalten hatten, heftiges Feuer erhielten und 
auch von Schidlitz her feindliche Tirailleurmaſſen in Stolzen— 
berg eindrangen, entſpann ſich in Stolzenberg und beim Neu— 
garterthor ein blutiges, für die Preußen nachtheiliges Gefecht. 
Beim Abzuge in die Werke drängte der Feind heftig nach, 
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wurde aber von den Kanonen des Biſchofsberges zurückgewie— 
ſen, worauf er Stolzenberg ſtark beſetzte. Graf Krokow, wel— 
cher nach der Dispoſition des Graf Kalkreuth die Aufmerk— 
ſamkeit des bei Langfuhr ſtehenden Feindes auf ſich ziehen 
ſollte, hatte mit Tagesanbruch die feindlichen Poſten in Saspe 
angegriffen und rückte längs des Seeſtrandes gegen Oliva vor, 
um ein dort befindliches feindliches Futter-Magazin wegzunehmen. 
Der Feind entwickelte ſehr bald Infanterie, Cavallerie und 
Artillerie bei Langfuhr und rückte ſchnell gegen Saspe vor. 
Die feindliche Cavallerie circa 2 Escadrone wurde von den 
Krokow'ſchen reitenden Jägern geworfen, indeß ſich ein Infan— 
terie-Gefecht beim rothen Hof, nicht weit von Oliva entſpann. 
Jene 2 Escadrone erhielten Verſtärkung und griffen die preu— 
ßiſche Cavallerie, welche faſt bis Oliva vorgegangen war, mit 
Uebermacht an und eroberten ein reitendes Geſchütz. Vergeb— 
lich wurde der Verſuch gemacht, das verlorne Geſchütz dem 
Feinde wieder abzunehmen. Dieſer war unterdeß mit friſchen 
Truppen von Neu-Schottland her gegen Breſen vorgerückt und 
ſchnitt dem Krokow'ſchen Freicorps den Rückzug nach Neufahr— 
waſſer ab, ſo daß ſich dieſes durchſchlagen mußte. Oberſt 
von Winterfeld entſendete von Neufahrwaſſer zu Krokow's Un- 
terſtützung, als er deſſen mißliche Lage erkannte, 80 Mann 
des Zten Bataillons des Regiments von Kropff, um das Ge— 
hölz beim Sasperſee zu beſetzen und das Durchſchlagen des 
Freicorps zu erleichtern; allein der Feind hatte daſſelbe ſchon 
beſetzt und das Kropff'ſche Detaſchement mußte unverrichteter 
Sache mit einem Verluſt von 3 Verwundeten zurückkehren. 

Das Freicorps hatte bedeutenden Verluſt, Graf Krokow 
ſelbſt, 1 Offizier, Lieutenant Henſch und über 30 Gemeine 
wurden bleſſirt, 10 Mann erſchoſſen und zwiſchen 60 — 70 
Mann gefangen, unter dieſen auch Krokow ſelbſt und Lieute— 
nant Ranke. Die andern Truppen-Abtheilungen hatten nicht 
minder viel verloren, aber der Verluſt des Feindes war eben— 
falls bedeutend. 

Major Mutius vom Dragoner-Regiment Rouquette, ein 
edler Mann, ein Ritter ohne Furcht und Tadel (wie er von 
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der Beſatzung in Neufahrwaſſer damals genannt wurde), er— 
hielt nun das Commando des Freicorps. Daſſelbe befand ſich 
aber in disciplinariſcher und ökonomiſcher Hinſicht in ſo ſchlech— 
tem Zuſtande, daß der König dem General Kalkreuth es über— 
ließ, daſſelbe aufzulöſen, wenn er es für nöthig erachten ſollte. 

Die preußiſchen Truppen ſowie die Koſacken hatten brav 
gefochten, namentlich hatten ſich dabei die Jäger zu Fuß nebſt 
den Schützen von Schmeling und Courbiéère ausgezeichnet. 
Letztere waren von dem Lieutenant von Lynker geführt, der, 
ohne auf eine Verwundung zu achten, welche er gleich zu An— 
fang des Gefechtes erhielt, ſich verbinden ließ und ſich tapfer 
und kühn von Neuem an die Spitze der Seinen ſtellte, und 
ſpäter noch zwei andere Wunden erhielt. Aber der Ausfall 
war weder für die Garniſon von Danzig noch für das Bela— 
gerungscorps entſcheidend. Die preußiſchen Vorpoſten hat— 
ten zwar Zigankendorf verloren, dafür aber bei Stolzen— 
berg Terrain gewonnen, was um ſo wichtiger war, als da— 
durch die längere Behauptung des Stolzenberger-Grundes zu 
erwarten ſtand, der, wenn er in den Beſitz des Feindes ge— 
langt wäre, einen coup de main auf das Petershagener Thor 
beſorgen ließ. 

An dieſem Tage, am 26ten März, es war der grüne 
Donnerstag, kamen der preußiſche Ingenieur General Laurens 
und die erſten zwei Compagnien der von dem General von Ben— 
ningſen für Danzig beſtimmten ruſſiſchen Bataillone unter dem 
General Fürſten Tſcherbatow von Pillau zur See in Neufahr— 
waſſer an. In den folgenden Tagen trafen die übrigen nebſt 
dem Bataillon Kamptz ein, welches von Rouquette abgedrängt, 
ebenfalls in Pillau eingeſchifft war. Die Ausſchiffung war 
am 28ten März zum größten Theil beendigt. General Kalk— 
reuth verſtärkte nun die Garniſon von Neufahrwaſſer durch 
das Füſilier-Bataillon Pellet und ernannte den Kommandeur 
deſſelben, Oberſt Schuler von Senden, zum Kommandanten 
von Neufahrwaſſer, unter deſſen Befehl nun 1278 Mann ſtan— 
den. Auch wurde die Garniſon von Weichſelmünde durch das 
proviſoriſche Bataillon Regiments Manſtein unter Kapitain 
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Szawelski verſtärkt, fo daß dieſelbe die Stärke von 892 Köpfen 
erhielt. Im Ganzen war am 2ten April die Garniſon circa 
18,000 Mann ſtark. Gleichzeitig verſtärkte ſich aber auch die 
Belagerungs-Armee. Es kamen nach und nach an: das A4jte 
und 19te franzöſiſche Linien-Infanterie-Regiment, jedes zu 2 
Bataillonen, mehrere franzöſiſche Artillerie-Compagnien und 
Mannſchaften vom ten und Aten franzöſiſchen Sappeur-Ba⸗ 
taillon, ebenſo der Diviſions-General Michaud und die Bri- 
gade-Generale Dufour und van der Veit vom Genie-Corps. 
Die Belagerungs-Armee erreichte dadurch am Iten April die 
Stärke von etwa 20,000 Mann. 

Sie hatte aber nur noch eine ſehr geringe Zahl Geſchütz 
und meiſtens nur leichtes und nur wenig Munition. Dem⸗ 
ohngeachtet befahl Napoleon, mit der förmlichen Belagerung 
zu beginnen. Der Diviſions-General Chaſſeloup vom Genies 
Corps ſollte die Belagerungsarbeiten leiten, da er aber bei 
der Armee in Polen noch nicht entbehrt werden konnte, ſo 
wurde General Kirgener einſtweilen dazu beſtimmt. Napoleon 
hatte feinem Adjutanten General Bertrand die Controlle der 
Belagerungsarbeiten übertragen. Den Befehl über die Bela— 
gerungs-Artillerie führte der Diviſions-General Lariboiſſiére, 
unter ihm die Generale Lamartiniere und Danthouard; die 
Vorpoſtenkette dehnte ſich von Schellmühl über die Höhen 
weſtlich von Zigankendorf durch Tempelburg nach der Stolzen- 
berger Windmühle und Alt-Schottland aus. Das Gros des 
Corps cantonnirte in Pietzkendorf, Miggau, Nenkau, Schidel— 
kau, Wonneberg, Schönfeld, Zankenczin und Kowall. Der 
Hauptpark der Artillerie war in Langenau. Die Belagerer 
ſtanden alſo mit den Hauptkräften zwiſchen der Radaune und 
dem Schidlitzbache und es war die Feſtung auf 4 Meile Ent⸗ 
fernung eingeſchloſſen. 

Napoleon blieb ſeit der Schlacht von Eylau (den Tten de 
bruar 1807) in der Nähe von Elbing ſtehen und verſchob die 
ferneren Bewegungen feiner Armee, bis der Fall Danzigs ent- 
ſchieden ſei. So wichtig war ihm deſſen Beſitz. Das ver- 
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bündete ruſſiſch-preußiſche Heer unter Benningſen ſtand hinter 
der Alle bei Bartenſtein, Heilsberg und Seeburg. 

Napoleon drang fortwährend darauf, der Feſtung auch 
die Communikation zu Waſſer zu entziehen, da ſie hierdurch 
noch viele Hülfe und ſelbſt Entſatz erhalten konnte. Durch 
die Eroberung von Weichſelmünde und Neufahrwaſſer wäre 
dies am ſicherſten geſchehen, wegen der Anweſenheit der engli— 
ſchen Kriegsſchiffe auf der Danziger Rhede aber ſchien dies 
zu gefährlich. Napoleon befahl daher, ſo bald als möglich 
ſich des Holms, welcher ſchlecht und wenig befeſtigt war, zu 
bemächtigen, um dadurch die Belagerer zwiſchen die Feſtung 
und die See zu ſchieben, die Beſatzung in Danzig von der 
See abzuſchneiden und Weichſelmünde und Neufahrwaſſer zu 
iſoliren. Es war ein kühner Plan, weil man ſich dadurch 
dem ſortwährenden Angriff von vorn und von hinten ausſetzte. 

Lefebvre ſetzte unterdeſſen ſeine Vorbereitungen zur Be— 
lagerung fort. Er berief am 31ten März einen Kriegsrath, 
um über die Wahl der Angriffsfront zu berathſchlagen. Man 
war verſchiedener Anſicht, ob man den Hagels- oder Biſchofs— 
berg dazu beſtimmen ſollte. Die Gräben beider waren trocken, 
die des Biſchofsberges aber weniger tief, und da ſich die Gar— 
niſon noch im Beſitz eines Theils der Vorſtädte um den Bi— 
ſchofsberg erhalten hatte, ſo hätten die Belagerungsarbeiten in 
größerer Entfernung begonnen werden müſſen. Es kam noch 
hinzu, daß es wichtig ſchien, die Hauptkräfte des Belagerungs— 
Corps in möglichſter Nähe von Neufahrwaſſer zu haben, da 
nur von dorther ein Entſatz zur See kommen konnte. Man 
entſchied ſich alſo für den Hagelsberg, wobei wieder die Frage 
entſtand, ob die Olivaer Front mit dem Stiftswinkel, gegen 
welchen ohne Schwierigkeit in der Ebene vorgegangen werden 
konnte, zum Hauptangriffspunkt und der Hagelsberg nur zum 
Hülfsangriff beſtimmt werden ſollte. Da aber in dieſem Falle 
nöthig war, um den linken Flügel der Belagerer näher an die 
Weichſel anlehnen zu können, ſich in den Beſitz der kleinen 
Kalkſchanze zu ſetzen, welche von der Garniſon ſehr energiſch 
vertheidigt wurde, und wenn ſie genommen war, leicht wieder 
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erobert und hergeſtellt werden konnte, jo entſchied ſich der Ge— 
neral Kirgener dafür, den Hauptangriff gegen den Hagelsberg 
auszuführen und ihn durch einen Nebenangriff gegen den 
Biſchofsberg zu unterſtützen. 

Zu bemerken iſt, daß von der alten Kalkſchanze, welche 
dicht vor der Befeſtigung des Holzraumes und hart am linken 
Weichſelufer lag, kaum noch einige Spuren vorhanden waren 
und die kleine Kalkſchanze in fortgeſetzter Linie mit der alten 
700 Schritte ſtromabwärts lag. 


11. Eröffnung der Parallelen und Anfang der Belagerung. 


Am Zten April wurde man gewahr, daß der Feind die 
erſte Parallele und gleich darauf die 2te in einer Entfernung 
von etwa 500 Schritt vom bedeckten Wege auf den Kuppen 
des Zigankenberges, dieſſeits der Lehmgründe aufgeworfen hatte. 
Auch war es ihm gelungen, in der vorangegangenen Nacht die 
kleine Kalkſchanze zu erobern, welche vor Kurzem aus einer 
unrichtigen Anſicht demolirt, aber wegen ihrer Nothwendigkeit 
bald wieder hergeſtellt war. Es wurde ſogleich ein Ausfall 
unternommen, um die Schanze wieder zu erobern und zugleich 
die Ziegelſcheune und Aller Engel in Brand zu ſtecken. Ein 
Bataillon Ruſſen von 600 Mann und die 50 Füfiliere, welche 
die Kalkſchanze verloren hatten, wurden dazu beſtimmt. Ohne 
einen Schuß zu thun, gingen ſie auf die Schanze los, obgleich 
ſie mit einem gut unterhaltenen Musketenfeuer empfangen 
wurden. Als ſie am Graben der Schanze angelangt waren, 
wurde ſie von der Beſatzung verlaſſen, und die Schanze von 
den Truppen der Garniſon wieder beſetzt. Die Colonne ſchlug 
darauf den Weg nach der Ziegelſcheune ein, vertrieb auch dort 
deu Feind und ſteckte die Gebäude in Brand. Sie ſetzte dar— 
auf ihren Weg fort und ging auf Aller Engel los, warf auch 
hier den Feind heraus und zündete das Dorf und die Kirche 
an. Nun aber brach der Feind in überlegenen Maſſen vor, 
ſo daß es nöthig wurde, ſich ſchnell zurückzuziehen. Das Gre— 
nadier⸗Bataillon von Brauchitſch deckte mit großer Mühe und 
Beſonnenheit den Rückzug, welcher durch das Olivaer Thor 
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ging. Es war nun klar, daß der Hagelsberg vom Feinde 
zum Hauptangriff beſtimmt war, weshalb Pullet, der Ingenieur 
vom Platz, hier feinen Aufenthalt nahm; dem Ingenieur Ca— 
pitain Rhode wurde der Biſchofsberg übertragen. 

Am Aten April kam Major Gneiſenau mit 2 pommerſchen 
Reſerve-Bataillonen, und mehrere Tage ſpäter das auch zu 
feiner Brigade gehörige 2te Neumärkiſche Reſerve-Bataillon 
von Memel zur See an. Durch dieſe Verſtärkung erreichte 
die Garniſon von Danzig, Weichſelmünde und Fahrwaſſer die 
Stärke von 20,000 Mann.“) 


*) Ich will hier eine unvollſtändige Angabe in dem Höpfner'ſchen Werke 
vervollſtändigen und noch einiges Bemerkenswerthe beifügen. 

Das 2te Neumärkiſche Reſerve-Bataillon wird darin nur ein einziges 
Mal und nur beiläufig in der, Seite 518, Bd. 3 befindlichen Note, und 
zwar nur der 2 Kompagnien, welche in Weichſelmünde ſtanden, erwähnt. 
Es ſtand unter dem Befehl des Hauptmanns von Treskow, bei welchem ich 
Adjutant war, und gehörte zur Brigade Gneiſenau's, welche mit den eben— 
falls dazu gehörigen 2 pommerſchen Reſerve-Bataillonen unter dem Major 
von Suchten und von Below in Danzig ſtand. Ein Ates unter Steinmetz, 
und wenn ich nicht irre, ein tes Bataillon unter Oertzen, wurde nach Col— 
berg geſandt, die Mannſchaften beſtanden größtentheils aus jungen Kanton— 
pflichtigen, welche nach den Schlachten von Jena und Auerſtädt in der 
Neumark und Pommern ſchnell ausgehoben und nach Oſtpreußen, und als 
die Franzoſen auch bis dahin vordrangen, nach Neuoſtpreußen, dem Byali— 
ſtockſchen Departement, geführt wurden, um dort organiſirt und exereirt zu 
werden. Die Brigade erhielt die Städte Prenn, Marienpol und Kalwary 
an der ruſſiſchen Grenze zu Standquartieren. Gneiſenau ſelbſt ſtand in 
Alexoten am Niemen, Kowno (Kauen) gegenüber. Er war in dem Kriege 
von 1806, obgleich ſchon 46 Jahre alt, noch Hauptmann bei dem Füſilier— 
Bataillon in Jauer (den ſogenannten Grünen) aber zum Stabe des Fürſten 
Hohenlohe commandirt worden. Von dieſem war er kurz vor deſſen Capi— 
tulation bei Prenzlau verſandt und hörte, als er zurückkam, daß der Fürſt 
capitulire. Auf der Stelle kehrte er um, um nicht in die Capitulation ein— 
geſchloſſen zu werden, und eilte nach Königsberg, wo ſich der König befand. 
Bei dem Mangel an brauchbaren Stabsoffizieren, und um ihn zum Com— 
mandeur einer Brigade von 4—5 Bataillonen machen zu können, wurde er 
außer der Reihe zum Major befördert. Im März erhielt ſeine Brigade 
Marſchordre nach Memel, um von da nach Danzig und Colberg eingeſchifft 
zu werden. 

Gneiſenau fuhr mit 2 pommerſchen Bataillonen auf den Schiffen, die 
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Um die Annäherung des Feindes zur dritten Parallele 
nach Möglichkeit zu erſchweren, wurde auf dem Grandtberge 
ein Gegenlaufgraben, an 500 Schritt vom bedeckten Wege des 
Hagelsberges entfernt, angelegt. Es geſchah dies beſonders auf 
den Betrieb des Majors Bousmard, weshalb ſie auch die Bous— 
mard'ſche Schanze genannt wurde. Bullet hatte bei dem Ent- 
wurfe ſeines Befeſtigungsplanes es wohl erkannt, daß hier in 
dieſer Gegend ein ſelbſtſtändiges ſtandhaftes Werk von großem 
Nutzen ſein würde, aber bei der Kürze der Zeit und dem nahen 
Winter konnte man nicht hoffen, es zu Stande zu bringen. 
Weil aber Bousmard und andere bedeutende Perſonen den 
Bau dringend verlangten, ſo übernahm Pullet perſönlich den 
Betrieb und die Leitung der Arbeit. Mehrere Hundert Mann 
von allen Linienregimentern arbeiteten fleißig daran. Der 
Feind, der dieſes Werk in ſeiner linken Flanke nicht aufkom⸗ 
men laſſen konnte, überfiel es in der Nacht vom 10ten zum 
Iten, ehe es die völlige Deckungshöhe gegen das Gewehr— 
feuer erhalten hatte. Der Feind wurde zurückgeſchlagen, und 
es ſollte die noch übrige Arbeit an der Contre Approche in 
der Nacht beendigt werden. Aber der Feind griff in der fol- 
genden Nacht mit großer Uebermacht auf's Neue an und er⸗ 
oberte die Schanze nach einem blutigen Sturme. Da es 
preußiſcher Seits nicht möglich war, ſie zu behaupten, man ſie 
aber auch nicht in den Händen des Feindes laſſen wollte, ſo 
entſchloß man ſich, ſie zwar aufzugeben, aber ſie vorher noch 


zuerſt ſegelfertig waren, nach Danzig ab und kam dort am Aten April an. 
Das für das 2te Neumärkiſche Bataillon beſtimmte Schiff konnte erſt zwei 
Tage ſpäter abfahren, und erreichte wegen Sturms und widrigen Windes 
erſt nach 7 Tagen Neufahrwaſſer, wo 2 Compagnien mit dem Bataillons⸗ 
ſtabe, alſo auch ich, blieben, und 2 Compagnien nach Weichſelmünde über⸗ 
geſetzt wurden. Ich habe dies ausführlich erzählt, weil Höpfner in den 
vielen Papieren, welche ihm zu Gebote ſtanden, wie es ſcheint, keine Nach- 
richten über Gneiſenau's Brigade gefunden hat. 

Gneiſenau erinnerte ſich dieſer Zeit noch in den letzten Jahren ſeines 
Lebens mit Vergnügen, weil er, wie er ſich ausdrückte, damals zum erſten 
Male in einen größeren Wirkungskreis getreten ſei. 

Ich werde unten in einer zweiten Note noch etwas über ihn mittheilen. 
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einmal zu nehmen, und ſie alsdann vollſtändig zu demoliren. 
Zu dieſem Zwecke wurde am 13ten April das Grenadier-Ba— 
taillon von Schmeling nebſt 200 Füſilieren von Rembow be— 
ſtimmt und 1 Bataillon Ruſſen zur Unterſtützung aufgeſtellt. 
Die feindliche Beſatzung wurde mit dem Bajonett aus der 
Schanze geworfen, und in kurzer Zeit das mit Fleiß und 
Mühe und nicht ohne Blutvergießen angelegte Werk zerſtört. 
Der Kampf war äußerſt heftig und der beiderſeitige Verluſt 
bedeutend. Der zum Gefangenen gemachte ſächſiſche Capitain 
von Dallwitz ſtarb an ſeinen Wunden in der Wachtſtube des 
Olivaer Thores. Noch zwei andere ſächſiſche Offiziere und 
40 Gemeine wurden gefangen in die Stadt gebracht. Die 
Garniſon bedauerte beſonders den Verluſt des Lieutenants 
von Thülen vom Bataillon Rembow, der ſich bei jeder Ge— 
legenheit durch Bravour, Umſicht und Beſonnenheit vortheil— 
haft ausgezeichnet hatte. 

Um zu zeigen, wie umſichtig und zweckmäßig die Anord— 
nungen für den Dienſt der Beſatzung getroffen wurden, wird hier 
ein Auszug aus der Inſtruktion des Generals Kalkreuth über die 
Beſetzung des bedeckten Weges und über die Vertheidigung der Werke 
gegen einen gewaltſamen Angriff mitgetheilt und eingeſchaltet: 

„Es wird den Herren Offizieren zur Pflicht gemacht, die Wach— 
ſamkeit der Poſten, beſonders bei rauher Witterung und finſteren 
Nächten, unermüdet anzuregen, und ſie anzuhalten, Auge und 
Ohr ſtets über die Bruſtwehr zu richten, um feindliche Annähe— 
rungen oder Arbeiten ſogleich wahrnehmen und melden zu kön— 
nen. — Dieſe Aufmerkſamkeit muß kurz vor Tagesanbruch ver— 
doppelt werden, weil dies wegen Ermüdung der Beſatzung durch 
die Nachtwache die günſtigſte Zeit für Ueberfälle iſt. Das Ver— 
trauen auf vorgeſchickte Patrouillen darf die Wachſamkeit der 
Poſten nicht im geringſten ſchwächen, weil es ſich ereignen kann, 
daß ſolche Patrouillen dem Feinde in die Hände fallen, ohne 
einen Schuß zu thun.“ 

„Die Ablöſung der Wallwache erfolgt eine gute Stunde vor 
Tagesanbruch, und die abgelöſte Mannſchaft bleibt als Reſerve 
ſo lange mit auf dem Poſten, bis es Tag geworden iſt.“ 

„Die Waffenplätze in den eingehenden Winkeln des bedeckten 
Weges werden bei Tage mit 10 Mann, bei Nacht mit 20 Mann, 
die ausſpringenden Spitzen des bedeckten Weges aber zur Nacht 
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zeit mit 10 Mann beſetzt. — Jede dieſer Wachen ſchickt mit Ein- 
bruch der Nacht einen doppelten Poſten bis zum Fuße des Glacis 
vor, wo beide Leute ſich niederlegen und auf Alles, was feind— 
wärts vorgeht, Acht haben. Bemerken ſie eine Annäherung, ſo 
ſuchen ſie zu unterſcheiden, ob es nur vorüberziehende Patrouillen, 
oder anrückende Truppenmaſſen ſind, in welchem Fall ſie Feuer 
geben und nach dem bedeckten Wege zurücklaufen. Da dieſe Wochen 
für die Sicherheit der Feſtung von großer Wichtigkeit ſind, ſo 
werden dazu die zuverläſſigſten und verſtändigſten Leute auszu⸗ 
wählen ſein.“ 

„Sämmtliche Barrieren in der Palliſadenlinie des bedeckten 
Weges werden ſtets verſchloſſen gehalten, und find die wacht— 
habenden Offiziere ſtreng dafür verantwortlich, daß, wenn Aus— 
fälle geſchehen oder Patrouillen vorgehen, an jeder der zu öffnen 
den Barriere ein Unteroffizier mit dem Schlüſſel in der Hand 
geſtellt werde, der ſogleich wieder ſchließt, ſobald die hinaus ge— 
weſenen Truppen eingelaſſen find. Eben dies gilt von den Bar- 
rieren in allen Communikationen zu den Außenwerken. Die an 
die Barrieren des bedeckten Weges zu poſtirenden Unteroffiziere 
erhalten bei Tage ein rothes Fähnchen, für die Nacht eine bren— 
nende Lunte, um durch Hochhaltung und Schwenkung derſelben 
den ausgefallenen Mannſchaften bei ihrem Rückzuge die Stelle 
der Barriere bemerklich zu machen.“ 

„Wenn der Feind mit Angriffscolonnen gegen den bedeckten 
Weg vorgeht, und trotz des Feuers der Werke im Avanciren 
gegen die Palliſadenlinien bleibt, ſo ziehen ſich die Wachen der 
ausſpringenden Winkel, nachdem ſie der feindlichen Tete eine 
Salve gegeben, nach den eingehenden Waffenplätzen zurück, von 
hier rechts und links neben den Blockhäuſern vorbei in die Grä— 
ben, und aus dieſen nach den Ravelinen oder Contregarden, wo 
ſie ſich in Reſerve aufſtellen. — Die Hauptwall-Poternen bleiben 
geſchloſſen.“ 

„Die Blockhäuſer des bedeckten Weges werden Tag und Nacht 
nach der Schartenzahl beſetzt; die Mannſchaft ſchließt ſich ein, und 
der Offizier nimmt den Schlüſſel in die Taſche. Zurückziehende 
Truppen werden unter keiner Bedingung eingelaſſen. Das Feuer 
der Blockhäuſer beginnt, ſobald der bedeckte Weg von den eigenen 
Truppen geräumt if. — Dies Feuer dient zugleich den Rave— 
linen und Contregarden, ſo wie denjenigen Linien des Haupt— 
walles, welche unmittelbar hinter dem bedeckten Wege liegen, 
zum Signal, ein lebhaftes Gewehr- und Geſchützfeuer zu eröffnen, 
und es bleiben die kommandirenden Herren Offiziere dafür ver— 
antwortlich, daß die Außenwerke und die Blockhäuſer ſchlechter— 
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dings nicht verlaſſen, ſondern bis auf den letzten Mann verthei— 
digt werden. 

Sollte der Feind, was nicht zu erwarten ſteht, dennoch in 
den bedeckten Weg und in den Hauptgraben des Retranchements 
hinabſteigen, ſo feuern die niedern Flanken mit Kartätſchen, die 
hohen Flanken mit zwei Gliedern Infanterie unausgeſetzt in den 
Graben. 

Die Mannſchaften auf den Kourtinen geben bei Nachtzeit nicht 
eher Feuer, als wenn ſie bei dem Blitz des Pulvers den Feind 
am Fuße der Kehle der Außenwerke wahrnehmen, wo er ſich 
mit dem Umhauen der Palliſaden beſchäftigen wird. Es darf 
daher hier kein raſches Pelotonfeuer, ſondern nur ein wohlgeziel- 
tes Feuer ſtattfinden, zu welchem Ende die Kourtinen nur mit 
zuverläſſigen Leuten und auch nur in einem Gliede zu beſetzen 
ſein werden. 

Die Herren Stabsoffiziere nehmen ihren Standpunkt auf den 
hohen Flanken, von wo aus ſie die Gräben überſehen können. 
Sobald ſie bemerken, daß der Feind bis zur Palliſadirung im 
Graben vorgedrungen iſt, dieſe geöffnet hat und ſich zur Erſtür— 
mung des Hauptwalles durchzuziehen beginnt, ſo kommandiren 
ſie Offiziere und Burſchen auf die Bruſtwehr, wobei die Herren 
Offiziere dem gemeinen Mann mit gutem Beiſpiel vorangehen 
müſſen. 

Von der Bruſtwehr aus werden die Spitzen der anſteigenden 
feindlichen Colonnen lebhaft beſchoſſen, und haben letztere die 
halbe Höhe des Walles erreicht, ſo werden die Taue der unter— 
ſten Sturmbalken durch die Regiments-Zimmerleute auf das 
Commando der Offiziere gekappt. 

Setzt der Feind nochmals an, ſo fällt der zweite Sturmbal— 
ken; der dritte muß für den äußerſten Nothfall reſervirt werden. 
Sollte derſelbe jedoch ebenfalls an die Reihe kommen, und der 
Feind im Stürmen bleiben, ſo erwarten ihn die Truppen auf 
der Bruſtwehr unter beſtändigem Feuern, bis ſie das Bajonnet 
und die Kolbe gebrauchen können. Der kommandirende Stabs- 
Offizier hat bei Zeiten die ihm zugewieſene Reſerve heranzu— 
ziehen, und ſie in der Nähe des Ortes, wo geſtürmt wird, in— 
nerhalb des Walles in Colonne aufzuſtellen, um ſich dem Feinde 
nöthigenfalls mit Kraft entgegenwerfen zu können. 

Das Steigen der Beſatzung auf die Bruſtwehren findet eben 
fo bei Vertheidigung der Außenwerke ſtatt, ſobald die Palliſaden— 
linie im Graben durchbrochen worden. Dem Burſchen muß be— 
greiflich gemacht werden, daß er ſich in großem Vortheile gegen 
den ſtürmenden Feind befindet, da letzterer beim Erſteigen des 
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Walles von unten herauf nicht feuern und nur ſehr ermattet 
oben langen kann. 

Wendet ſich der Feind zum Rückzuge, wie es nicht fehlen 
kann, jo verfolgt ihn das Geſchütz- und Gewehrfeuer aller Wall- 
linien bis über das Glacis hinaus, und der bedeckte Weg wird 
ſogleich wieder wie vor dem Angriff mit ſtarken Pikets beſetzt. 

Jeder zur Wallwache gehörige Musketier muß ſeine 60 Pa⸗ 
tronen in der Taſche haben, zur Nachtzeit aber 120 Patronen, 
jedoch iſt darauf zu ſehen, daß die Burſchen nicht durch zu ſchnelles 
Feuern die Gewehre ſo erhitzen, daß ſie zum Gebrauch untaug— 
lich werden. 

Die Artillerie wird dafür Sorge tragen, daß hinreichende 
Kartätſch⸗Munition und Leuchtkugeln zur Hand ſind. N 
Sämmtliche Herren Ingenieur- und Artillerie-Offiziere wer— 
den von nun an um 12 Uhr in der Nacht auf ihren Poſten 
ſein, weil ſie aber den Tag über bei der Arbeit ſtehen, ſo wird 
hiermit geſtattet, daß ſie Nachmittags um 4 Uhr, nachdem ſie 
ihre Aufſeher gehörig inſtruirt haben, ſich in ihre Quartiere be— 

geben können. 

Danzig, den 16ten April 1807. 

(gez.) Der Gouverneur 
von Kalkreuth. 


Da die Laufgräben bis in den Bereich des Gewehrſchuſſes 
vorgerückt ſind, ſo iſt es zur Störung der feindlichen nächtlichen 
Arbeiten erforderlich, daß die Mannſchaften im bedeckten Wege 
vor den Fronten des Hagelsberges die Nacht hindurch ein leb⸗ 
haftes Kleingewehrfeuer unterhalten. 

Die Linien, von welchen gefeuert werden, und die Richtun— 
gen, in welchen dies geſchehen muß, werden jeden Abend dem 
kommandirenden Offizier von einem Ingenieur-Offizier ange- 
wieſen werden, damit erſterer die Truppen darnach inſtruiren 
und auf pünktliche Befolgung halten kann. Bei der jetzigen nur 
8 Stunden langen Nacht darf der Mann nicht mehr als 25 bis 
30 Patronen verfeuern. 

Vedetten werden vor dieſen Theil des bedeckten Weges nicht 
hinausgeſchickt, und iſt es nöthig, Patrouillen zur Nachtzeit zu 
entſenden, ſo wird bis zu ihrer Rückkunft mit dem Gewehrfeuer 
innegehalten. 

Danzig, den 19ten April 1807. 

(gez.) Der Gouverneur 
von Kalkreuth. 
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Mit dem Hauptangriff auf den Hagelsberg ſuchten die 
Belagerer zugleich die Schifffahrt auf der Weichſel zu beun— 
ruhigen, und erbauten trotz des Feuers vom Holm eine 
Schanze bei Legan. Dadurch wurde die Waſſerverbindung der 
Feſtung mit Neufahrwaſſer am Tage ſehr erſchwert; längs der 
Schuitenlake aber und während der Nacht dauerte ſie fort. Um 
ſie noch mehr zu beſchränken und die Landverbindung der 
Feſtung mit Weichſelmünde abzuſchneiden, erbauten die Be— 
lagerer eine Schanze an der Lake, der Holmſpitze gegenüber. 
Die Erbauung beider Schanzen hätte den Belagerern nicht ſo 
leicht gelingen können, wenn der Holm beſſer befeſtigt geweſen 
wäre, und es zeigten ſich ſchon jetzt die nachtheiligen Folgen 
dieſer Vernachläſſigung. Der Gouverneur wollte, daß die 
Belagerer wieder aus der Schanze an der Schuitenlake ver— 
trieben würden, aber es gelang nicht. Sie behaupteten ſich 
darin nach einem ſiebenſtündigen hartnäckigem Kampfe und 
verſchanzten ſich noch ſtärker, um gegen das Feuer vom Holm 
und Weichſelmünde beſſer geſchützt zu ſein. 

Auf der Rhede waren drei engliſche Kriegsſchiffe ange— 
kommen, welche zur Unterſtützung der Verſchanzung von Neu— 
fahrwaſſer aufgeſtellt wurden. 

Um die Waſſerverbindung mit den Forts gänzlich abzu— 
ſchneiden, wurde von den Belagerern noch eine Schanze am 
linken Ufer der Weichſel angelegt. Eine engliſche Corvette, 
welche in die Weichſel ging, wollte die Belagerer daraus ver— 
treiben, richtete auch große Zerſtörungen an, mußte ſich aber 
doch vor dem fortgeſetzten Feuer der Belagerer zurückziehen, 
und es fand von jetzt an nur bei Nacht und unter der Gefahr 
des Feuers dieſer Schanzen noch die Fahrt aus der Feſtung 
nach Neufahrwaſſer ſtatt. Weitere Vorfälle und Gefechte von 
Erheblichkeit fanden bis dahin nicht ſtatt“). 


*) Um dieſe Zeit verließ Gneiſenau Danzig. Höpfner erzählt auf 
Seite 431 Bd. 3: „Major Gneiſenau, Commandeur der beiden pommer— 
ſchen Reſerve-Bataillone, verließ am 22ten April auf Befehl des Königs 
Danzig auf einem der bewaffneten Fahrzeuge, und begab ſich mit dem in 
Colberg kundigen Lieutenant Wittken als Commandant nach Colberg.“ 
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Obgleich nun die Abficht der Belagerer, die Feſtung von 
der See abzuſchneiden, und die nachtheiligen Folgen davon, 
wenn ſie gelingen ſollte, immer klarer hervortraten, und es 
noch Zeit war, für eine beſſere Befeſtigung des Holms zu ſor— 
gen, ſo geſchah doch vom Gouverneur nichts dafür. Alle 
Kräfte und Mittel hätten dazu verwandt werden ſollen. Ueber 
die Vertheidigung des Hagelsberges ſcheint es unterblieben zu 
fein. Die Belagerer vollendeten bald eine 2te Parallele vor 
dem Hagelsberge und ſetzten ihre Arbeiten zum Hauptangriff 
lebhaft fort. Sie legten noch ein Werk auf dem Notzkenberge 
an, um den Hagelsberg nicht allein in der Front, ſondern auch 
in Flanke und Rücken beſchießen zu können. Am 24ten April 
waren von den Belagerern 72 Geſchütze (55 Kanonen und 
17 Wurfgeſchütze) in den Batterien aufgeſtellt, und begann 
am folgenden Tage das Feuer, welches bis in die Nacht fort— 
geſetzt wurde. Die Feſtungs-Artillerie leiſtete nach Kräften 
Widerſtand. N 

Am 25ten April forderte Lefebvre zur Uebergabe auf, 
welche aber von Kalkreuth entſchieden abgelehnt wurde. 

Es wurde nun an der dritten Parallele gearbeitet und 
von den Belagerern mit verſtärkter Ladung geſchoſſen, wobei 
mehrere Geſchütze geſprungen ſein ſollen. Die Belagerten er— 
wiederten das Feuer, konnten aber die Beendigung der dritten 
Parallele nicht hindern, und wurden durch einen zweiten und 
dritten Transport Belagerungsgeſchützes, welches von War— 
ſchau ankam, immer mehr übermannt. 


Die beiden pommerſchen Bataillone gehörten, wie oben ſchon geſagt, 
zu Gneiſenau's Brigade. Nach deſſen Abgang wurden ſie unter des Majors 
Woſtrowski Befehle geſtellt. Bewaffnet war das Fahrzeug nicht, ſondern 
nur durch doppelte, mit Wolle gefütterte Böden gegen Kartätſchenſchüſſe 
geſichert. Wirklich wurde auch in der Dunkelheit der Nacht auf das Boot 
geſchoſſen und eine der darauf befindlichen Perſonen durch eine Kartätſchen— 
kugel am Kopf verwundet. Einen Offizier brachte Gneiſenau aus Danzig 
nicht mit, alſo auch nicht den Lieutenant Wittken. Er landete in Neufahr- 
waſſer, wohin am Tage zuvor ſeine Ankunft ſignaliſirt war. Das Offizier⸗ 
Corps des Treskow'ſchen Bataillons erwartete ihn am Ufer. Erſt am zwei⸗ 
ten Tage fuhr er mit einem beſonderen Schiffe nach Colberg. 
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Je näher die Angriffsarbeiten dem Retranchement rückten, 
je mehr kamen dieſelben unter die Schußlinie der ſehr hoch 
gelegenen Wälle des Hagelsberges, deren Scharten meiſtens 
nicht tief genug eingeſchnitten waren, um das nahe vorliegende 
Terrain wirkſam beſtreichen zu können. Trotz des überlegenen 
feindlichen Feuers arbeitete die Beſatzung unabläſſig fort, um 
die Werke im Stande zu erhalten, und da es an Faſchinen 
fehlte, wurden von den Einwohnern Tragekörbe requirirt und 
Zweige von Linden- und Kaſtanien-Bäumen dazu genommen. 
Um die feindlichen Arbeiten zur Zten Parallele zu zerſtören 
und zu verhindern, ließ der Gouverneur am 25ſten April einen 
Ausfall durch den Major von Woſtrowski mit 300 Grenadie— 
ren und 250 Arbeitern machen. Er mißlang aber unter 
großem Verluſt und hielt den Feind in ſeinen Arbeiten 
nicht auf. 

Am 26ten April wurde noch ein Ausfall, ebenfalls unter 
dem Befehl Woſtrowski's mit 300 Mann vom Zten Bataillon 
des Regiments Beſſer, 150 Füſelieren von Rembow und das 
Bataillon Schmeling nebſt Arbeitern von mehreren Truppen— 
theilen unternommen, welcher beſſer gelang. Ein Theil der 
feindlichen Tranchéen wurde zerſtört und dem Feinde beträcht— 
licher Verluſt beigebracht, wiewohl die Ausfallstruppen auch 
10 Offiziere und 100 Gemeine an Todten und Verwundeten 
verloren. Das Bombardement dauerte den Tag über mit Heftig— 
keit fort. Gegen 12 Uhr gelang es dem Feinde, ein Flei— 
ſcherhaus zwiſchen dem Breiten- und Glockenthor in Brand 
zu ſchießen. Sofort richtete er ſein Feuer nach der Brand— 
ſtelle, um die Löſchanſtalten zu verhindern. Dennoch gelang 
den Belagerten bald die Löſchung. Kaum war dies gelun— 
gen, als eine neue Feuerſäule aufſtieg. Der Feind hatte durch 
Wurfgeſchoß ein Laboratorium auf dem Walle zwiſchen dem 
Hohen und Jakobsthore in Brand geſetzt. Der darin enthal— 
tene kleine Pulvervorrath wurde durch die Entſchloſſenheit meh— 
rerer Dragoner unter Leitung des Kapitains Grafen zu Dohna 
und durch die aufopfernde Thätigkeit des Kaufmanns Beſſer 
in Sicherheit gebracht, ſo daß die Exploſion von keiner Be— 
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deutung war und die Altſtadt vor einem großen Unglück be— 
wahrt blieb. 

Am 27ten April dauerte das Feuer auf beiden Seiten 
mit Heftigkeit fort; es wurden 1930 Geſchoſſe gegen die Fe— 
ſtung geſchleudert. Am Nachmittage wurde ein 2ſtündiger Waf— 
fenſtillſtand abgeſchloſſen, um die in voriger Nacht Gebliebe— 
nen zu beerdigen. 

In der darauf folgenden Nacht zum 28ten April machten 
300 Mann der Beſatzung des Biſchofsberges einen Ausfall 
gegen die Batterie auf dem Stolzenberge, richtete aber nichts 
aus, und dem Feinde gelang es, die halben Parallelen zwi— 
ſchen der 2ten und Zten Parallele des Hanptangriffs mit 3 
Mörſern, 3 Zwölfpfündern und 1 Haubitze zu armiren. 

Am 28ten April war der Feind mit ſeiner Zten Parallele 
ſo weit vorgerückt, daß er eine genügende Deckung hatte und 
ſchoß den ganzen Tag. Die Scharten der Hagelsberger Front 
wurden zerſtört, mehrere Geſchütze demontirt und die Epaule— 
ments gegen den Stolzenberg ſtark beſchädigt. Um den Feind 
an der Vollendung der Zten Parallele zu hindern, wurde ein 
Ausfall von den 3 Bataillonen, Schmeling, Woſtrowski und 
Kamptz gemacht, welche die beiden Flügel und das Centrum 
der Zten Parallele zugleich angreifen, die Trauchée-Wache und 
Arbeiter vertreiben und die Parallele, wozu 600 Arbeiter mit⸗ 
gegeben wurden, zerſtören ſollten. Der Angriff aber geſchah 
nicht gleichzeitig. Das rechte Flügel-Bataillon kam zuerſt an, 
und wurde von dem feindlichen Tranchée-Kommandanten Rog— 
niat zurückgeworfen und bis an die Palliſaden verfolgt. Das 
mittlere Bataillon befand ſich zu dieſer Zeit mit den 600 Ar⸗ 
beitern noch im gedeckten Wege und fing nun an, von dort 
auf den verfolgenden Feind zu feuern, ohne weiter vorzugehen. 
Nur das Bataillon des linken Flügels kam glücklich an's Ziel, 
überraſchte die feindlichen Arbeiter, warf die Wachen zurück, 
vernagelte 3 Geſchütze durch den Hauptmann Hanſtein vom 
Füſilier⸗Bataillon Rembow, zerſtörte einen Theil der unvollen— 
deten Parallele und machte einen Offizier und 48 Mann zu 
Gefangenen. Der General Michaud aber eilte mit den Re— 
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ſerven herbei und nöthigte auch dieſes Bataillon zum Rück— 
zuge. Der Verluſt der Beſatzung betrug 20 Todte, 65 Ver- 
wundete und 80 Vermißte. Die Lieutenants Stöſſel, Uſtar— 
bowski und Hauptmann Hoſius vom Regiment Hamberger 
fanden dabei ihren Tod. Die feindlichen Arbeiten unterblie— 
ben zwar in der Nacht, aber zur Herſtellung der beſchädigten 
Werke geſchah im Laufe des folgenden Tages auch nichts. Der 
Erfolg des Ausfalls entſprach nicht den Erwartungen. 

Am 29ten April ſchoß der Feind mit verſtärkter Ladung 
den ganzen Tag und richtete an den Werken große Verwüſtun— 
gen an, welche die Beſatzung in der folgenden Nacht herzuſtel— 
len ſich bemühte. Es wurden auch 14 Stück herabgeſchoſſene 
Sturmbalken wieder aufgenommen, die Traverſen hergeſtellt 
und neben dem Ravelin Hagel die letzte Hohltraverſe gebaut. 
Bei der Heftigkeit des feindlichen Feuers war es nicht mög— 
lich geweſen, die Bauten der Hohltraverſen am Tage auszu— 
führen. In der nächſtfolgenden Nacht wurden noch 2 Reihen 
Sandſäcke aufgelegt und das Ganze durch eine mehrere Fuß 
hohe Erdbeſchüttung vollendet, der Feind dagegen richtete die 
dritte Parallele zur Aufſtellung für Schützen ein, indem er zu 
dieſem Zwecke Erdſäcke auflegte, ein Banket anſchüttete und 
den Graben breiter machte. 8 

Am 30ten April dauerte die Beſchießung der Werke fort, 
da ein neuer Transport Geſchütz und Munition von Warſchau 
angekommen war. Von nun an wurde der Hagelsberg auch 
mit Bomben beworfen, da das Kanonenfeuer nicht hinreichte, 
die Artillerie der angegriffenen Werke zum Schweigen zu brin— 
gen. Es wurde beſonders vom Feinde die Zeit benutzt, wo 
die Parole auf dem Hagelsberge ausgegeben wurde. Als heute 
nach beendigter Parole der General Laurens vom Genie-Corps 
mit den Gouvernements-Adjutanten, den Lieutenants Platen 
und Arnim in ein mit einem Dach verſehenes Behälter ging, 
ſchlug eine feindliche Bombe die Decke ein. Alle drei wurden 
von einem Balken niedergeworfen und Laurens und Platen ſo 
ſchwer beſchädigt, daß beide bald nachher ſtarben. 

Das Feuer der Feſtung wurde von Seiten der Artillerie 
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kräftig unterhalten und die demontirten Geſchütze durch andere 
erſetzt. Während der Nacht ſuchte die Beſatzung durch Klein— 
gewehrfeuer und Kartätſchen den Feind von der Fortſetzung 
ſeiner Arbeiten abzuhalten; Leuchtkugeln erhellten das Terrain, 
ſo daß die Belagerer nur langſam und mit Vorſicht weiter 
arbeiten konnten. 

Am Iten Mai und den folgenden Tagen, den Aten und 
Zten Mai, festen die Belagerer das Feuer mit Kanonen und 
Wurfgeſchütz Tag und Nacht fort, wodurch die Werke des Ha— 
gelsberges immer mehr zerſtört und die Ausbeſſerung der 
Scharten, Traverſen und Bruſtwehren immer weniger möglich 
wurde. Auch litt nicht allein die Beſatzung des Hagelsberges 
bedeutend, ſie verlor gewöhnlich innerhalb 24 Stunden an 
Todten und Verwundeten 40 Mann, ſondern auch die ganze 
Garniſon, welche an 1600 Kranke hatte, und noch durch die 
häufigen Deſertionen geſchwächt wurde, ſo daß Ausfälle jetzt 
ſelten angeordnet werden konnten. 

In der Stadt entſtand weiter kein beträchtlicher Schaden, 
weil das Belagerungsgeſchütz nicht mehr gegen ſie gerichtet und 
jede Feuersbrunſt von den Bürgern mit den guten Löſchan— 
ſtalten ſchnell gedämpft wurde. 

Die Erzählung von der Fortſetzung der Arbeiten gegen 
den Hagelsberg und deſſen Vertheidigung muß hier unterbro— 
chen werden, um zuvor die Geſchichte der Eroberung des 
Holms und des Unternehmens der verbündeten Armee, der 
Feſtung Hülfe zu bringen, mitzutheilen. 


12. Eroberung des Holms und Entſatzverſuch. 


Da der Marſchall Lefebvre erfahren hatte, daß von Pil- 
lau aus ein Entſatzverſuch unternommen werden ſollte, ſo eilte 
er mit der Unternehmung gegen den Holm, wodurch die Fe— 
ſtung von der Communikation mit der See abgeſchnitten wer— 
den ſollte. Gelang ſie, ſo konnte zugleich eine Verbindung 
der Belagerungstruppen auf beiden Ufern der Weichſel durch 
Erbauung einer Brücke bewirkt werden. 
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Die Nacht zum Iten Mai wurde zur Ausführung be— 
ſtimmt. 800 Mann auserleſener Truppen ſollten den Angriff 
vom linken Ufer ausführen und gleichzeitig die kleine Kalk— 
ſchanze angegriffen werden. 

Durch die Menge der Wagen, welche mit Kähnen und 
Brettern von Zigankendorf nach Schellmühl fuhren, wurde man 
in der Feſtung darauf aufmerkſam. Der Gouverneur ſandte 
ſofort den Fürſten Tſcherbatow nach dem Holm, der mit Aus— 
nahme von 1 preußiſchen Offizier, dem Lieutenant Stieler und 
20 Mann Artillerie, unr mit ruſſiſchen Truppen unter dem 
Major Utken beſetzt war. Der Fürſt ertheilte ausführliche 
Befehle für den Fall eines Angriffs und verſtärkte noch mit 
400 Mann die Beſatzung, welche nun aus 1500 Mann mit 
15 Geſchützen beſtand. 

Um Mitternacht hörte man eine kurze Zeit in der Fe— 
ſtung heftiges Gewehrfeuer aus der Richtung des Holms und 
der kleinen Kalkſchanze, die ſich beide, wie man mit Tagesan— 
bruch ſah, in den Händen der Franzoſen befanden. Wie der 
Holm verloren worden, iſt nie genügend aufgeklärt worden. 
Nach übereinſtimmenden Nachrichten gelang es einer 300 Mann 
ſtarken Abtheilung Franzoſen und Badener unter dem Ober— 
ſten Aimé auf 12 Kähnen beim 2ten Legan überzuſetzen und 
zu landen und die Beſatzung völlig und, wie man ſagt, ſchla— 
fend zu überraſchen. Mehr als der dritte Theil der Beſatzung 
wurde gefangen genommen, ein großer Theil niedergeſtochen und 
ſämmtliche Geſchütze und Munition fielen den Belagerern in die 
Hände. Wenige entkamen. Nur ein einziges Geſchütz wurde 
durch einen braven nicht genannten Unteroffizier der preußiſchen 
reitenden Artillerie gerettet, welcher noch drei andere würde über 
den Strom haben ſchaffen können, wenn es ihm möglich ge— 
weſen wäre, den Fährleuten und den retirirenden Truppen 
ſeinen Muth und ſeine Ausdauer einzuflößen. Die kleine Kalk— 
ſchanze von 150 Mann Preußen beſetzt, und durch die Batte— 
rien des Holms nicht mehr vertheidigt und unterſtützt, konnte 
ſich nun nicht halten und mußte ſich ergeben. 

Statt nun alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel ſogleich 
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anzuwenden, um den Holm wieder zu erobern, forderte der 
Gouverneur den Oberſten Schuler durch den Telegraphen auf, 
1000 Mann aus Neufahrwaſſer und Weichſelmünde auf den 
auf der Rhede liegenden engliſchen Kriegsſchiffen einzuſchiffen 
und den Holm, der nur mit 1200 Mann beſetzt ſei, anzugrei— 
fen. Von Danzig aus ſollte der Angriff nach Kräften unter— 
ſtützt werden. Da der Oberſt Schuler antwortete, daß von 
Neufahrwaſſer aus ein ſolches Unternehmen ganz unthunlich 
ſei, weil die Schiffe von beiden Ufern und vom Holm aus, 
beſchoſſen werden würden, ſo gab der Gouverneur die Wie— 
dereroberung des Holms auf, angeblich weil die Garniſon zu ge— 
ſchwächt und die Beſatzung des Holms ſehr verſtärkt war. 
Ein Entſatz der Feſtung war nun faſt unmöglich und ſelbſt 
Hülfe hinein zu bringen höchſt ſchwierig. Dennoch wurde, 
da ſchon lange darüber unterhandelt war, und etwas gethan 
werden ſollte, ein Verſuch gemacht. 

Benningſen hatte an Rüchel, Gouverneur in Königsberg, 
unter dem 6ten März 1807 geſchrieben: 

„Ich bin überzeugt, daß ſich die Feſtung Danzig wenig— 
ſtens 8 Wochen halten müßte, in welcher Zeit ich dem Gou— 
verneur unbedingt verſprechen könnte, daß er zu Waſſer und 
zu Lande Succurs haben und die Feſtung entſetzt werden ſoll. 
Bis dahin aber fie zu halten, iſt von der äußerſten Wichtig 
keit, indem hiervon der Erfolg einer ganzen Campagne ab— 
hängt. Unter dieſer Zeit erhalte ich meine großen Renforts, 
als wie auch die Zufuhr an Lebensmitteln und kann überzeugt 
ſein, den Feind zum Weichen zu bringen, ohne jetzt nöthig zu 
haben, etwas en prise zu ſetzen.“ 

Aber die ruſſiſche Armee erhielt nur einen ſo geringen 
Zuwachs, daß ſie ungefähr 100,000 Mann ſtark wurde. Da⸗ 
gegen zogen die Franzoſen mit jedem Tage neue Kräfte an 
ſich und ſtanden mit großer Uebermacht der verbündeten Ar— 
mee in einer geſicherten Stellung gegenüber. N 

Im Hauptquartier der beiden Monarchen war man darin 
einig, daß ſchnell zur Rettung Danzigs etwas geſchehen müſſe. 
Den General Rouquette hatten die Franzoſen zwar am 26 ten 
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März von der Nehrung vertrieben, aber die Spitze dieſer Erd— 
zunge, Pillau gegenüber, war noch im preußiſchen Beſitz. Die 
Fahrt auf dem Haff in das Meer und eine Landung auf der 
friſchen Nehrung noch frei und alſo auch möglich, die Land— 
verbindung mit Danzig wiederzugewinnen und der Feſtung zu 
Lande Entſatz oder Hülfe zu bringen. 

Benningſen erklärte ſich aber, ohne Gründe anzuführen, 
entſchieden gegen die Ausführung dieſes Plans und ſchlug eine 
ſolche Unternehmung zur See vor, ſagte aber auch hier einen 
unglücklichen Ausgang voraus. Sein Vorſchlag wurde ange— 
nommen und der ruſſiſche General Kaminskoi, Sohn des 
Feldmarſchalls, ein würdiger und vorzüglicher General, dazu 
beſtimmt, mit einem Corps von Pillau nach Neufahrwaſſer 
eingeſchifft zu werden. Es waren 5300 Mann ruſſiſcher und 
1300 Mann preußiſcher Truppen mit 12 Geſchützen. Zum 
Chef ſeines Stabes wurde der preußiſche Mojor Rauch vom 
Generalſtabe ernannt. Bülows Corps auf der Nehrung, wel— 
ches Kaminskoi nach Umſtänden unterſtützen ſollte, wurde ver— 
ſtärkt, fo daß es 2500 Mann Infanterie und 280 Mann Ca- 
vallerie betrug. 

Am IIten Mai langten endlich die erſten Schiffe mit den 
Truppen des Kaminskoiſchen Corps in Neufahrwaſſer an. 
Durch gänzliche Windſtille war die zum Sten Mai feſtgeſetzte 
Abfahrt der bereits eingeſchifften Truppen von Pillau unter— 
blieben und durch das darauf eingetretene unbeſtändige und 
ſchlechte Wetter die Ankunft der letzten Schiffe bis zum I4ten 
Mai verzögert. Es waren zuſammen 9 Kriegsſchiffe, worun— 
ter 1 ſchwediſches Linienſchiff und mehrere Transportſchiffe. 
Alle ſtanden uuter dem Kommando des engliſchen See-Capi— 
tains Saunders. Am folgenden Tage, dem 15ten Mai, ſollte 
der Angriff erfolgen. 

Da der Gouverneur den Angriff auf die Nehrung und 
den Holm verlangte, um die unterbrochene Verbindung zwi— 
ſchen Danzig und der See wiederherzuſtellen und alsdann Le— 
bensmittel, beſonders aber Pulver, woran es der Feſtung mehr 
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und mehr zu mangeln anfing, hineinzubringen, ſo wurde fol— 
gende Angriffs-Dispoſition ertheilt: 

Es werden 4 Colonnen gebildet: 

1) unter dem General-Major Arſeniew, geführt von dem 
preußiſchen Lieutenant Perbandt. Sie enthielt: 
das Navaginskiſche Musketier-Regiment, 
2 Bataillone des Tobolskiſchen Musketier-Regiments, 
das Füſilier⸗Bataillon Schachtmeyer, 
1 Schwadron Königin Dragoner, 
200 Koſacken, 
4 Kanonen. 

Dieſe Colonne geht längs des Strandes vor, greift den 
rechtsliegenden Wald an, rückt bis Heubude vor und ſucht wo 
möglich Neufähr zu gewinnen. Ein Theil davon faßt am 
Strande Poſto, damit der Feind nicht in die linke Flanke de— 
tachiren kann. 

2) unter dem General Laptiev, geführt von dem preußiſchen 

Lieutenant Klitzing. Sie beſtand aus: 

1 Bataillon ruſſiſcher Schützen, 

dem 21ſten Jäger-Regiment, 

1 Bataillon Tobolsk, 

60 Schützen der Beſatzung von Weichſelmünde. 

Dieſe Colonne greift den vor Weichſelmünde liegenden 
Wald gerade in der Front an, nimmt das an der Waldſpitze 
liegende Werk des Feindes im Rücken und ſetzt ſich ſodann 
mit der Iten Colonne in Verbindung. 

3) die Zte Colonne unter dem General Leontiew, geführt 
von dem preußiſchen Lieutenant Thiele II. Sie beſtand aus: 
dem Musketier-Regiment Mohilew, 
dem Musketier-Regiment Polozk, 
120 Koſacken, 
4 Kanonen 
und geht längs der Weichſel auf den Schuitendamm, obſervirt 
den Wald links, um ſich mit der Aten Colonne in Verbindung 
zu ſetzen und richtet ſodann ihren Hauptangriff auf den Holm. 
Iſt es möglich, ſo muß man die erſte Communikationsbrücke 
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des Feindes über die Schuitenlanfe zu gewinnen ſuchen, um 
ſich derſelben zu bedienen. 

Auf dem Strome folgen dieſer Colonne einige mit lan— 
gen Brettern beladene Prahme. Zu dieſer Colonne kommen 
die Pioniere. 

4) Die 4te Colonne oder Reſerve, unter dem preußiſchen 
General Rembow, geführt vom preußiſchen Lieutenant 
Löllhöfel, beſtehend aus: 

dem Musketier-Regiment Archangelgorod, 

dem Iten Bataillon vacant Beſſer, 

100 Koſacken, 

6 Kanonen, 
bleibt vor Weichſelmünde und unterſtützt hauptſächlich die 3 te 
Colonne, die andern nach Umſtänden. 

Die Garniſon von Neufahrwaſſer macht einen Ausfall mit 
einigen hundert Mann längs des neuen Weges, um den darauf 
befindlichen Einſchnitt des Feindes zu nehmen und zu behaupten. 

Die Garniſon von Danzig macht einen Ausfall mit 1000 
Mann zu eben der Zeit nach dem Holm, wenn er von Weich— 
ſelmünde her angegriffen wird. 

Die engliſchen Kriegsſchiffe werden den Strom ſoweit als 
möglich hinaufſegeln, um durch ihr Feuer den Holm zu flan— 
kiren, die Batterie bei Schellmühl zu beſchießen und haupt— 
ſächlich den Uebergang des Feindes über die Weichſel zu 
hindern. 

Dies war die Dispoſition. 

Die Franzoſen hielten ſich bereit, den Angriff zurückzu— 
weiſen. Der General Schramm ſtand in den Schanzen zwi— 
ſchen der Schuitenlaake und dem Strande gegen das Fort 
Weichſelmünde, auf dem rechten Flügel das 2te leichte Infan— 
terie-Regiment, im Centrum eine ſächſiſche Infanterie-Brigade, 
auf dem linken Flügel gegen die Laake polniſche Infanterie, 
in der Reſerve das Regiment von Paris. Der Marſchall 
Lannes und der General Oudinot warteten am linken Ufer 
der untern Weichſel, wo die Alliirten den Angriff unternehmen 
würden, um demgemäß ihre Grenadiere zu dirigiren. Der 
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Marſchall Lefebvre befand ſich in den Laufgräben gegen den 
Hagelsberg, bereit, die Reſerven nach dem Angriffspunkt in 
Marſch zu ſetzen. 

Der Dispoſition gemäß gingen die erſten 3 Colonnen 
des Kaminskoi'ſchen Corps um 4 Uhr Morgens zum Angriff 
vor; die Reſerve blieb unter den Kanonen des Forts Weich— 
ſelmünde ſtehen. 

Es entſtand bald ein mörderiſches langdauerndes Infan— 
terie-Gefecht, in welchem die Truppen durch Terrain-Hinder⸗ 
niſſe aller Art ſich bald auflöſeten, dennoch wandte ſich das 
Gefecht anfangs zu Gunſten der Verbündeten. Aber an dem 
Angriff einer großen Redoute an der Südſpitze des Waldes 
ſcheiterte ihre Tapferkeit. Auch unterblieb der Ausfall der 
Garniſon Danzigs, und eben fo wenig konnten bei dem widri— 
gen Winde die drei engliſchen platten Kriegsſchiffe in die 
Weichſel einlaufen, um den Holm zu flankiren und die Ver— 
bindung des Feindes mit dem linken Weichſelufer zu unter- 
brechen. Immer mehr verſtärkte ſich der Feind, deſſen Re— 
ſerven nach und nach eintrafen; der Verluſt der Verbündeten 
wurde wegen Ungleichheit des Kampfs immer größer und da 
ſich Kaminskoi auch in feiner linken Flanke bedroht ſah, er— 
theilte er den Befehl zum Rückzuge nach Weichſelmünde. Nach 
einem 6ſtündigen Gefecht wurde derſelbe in der größten Ord— 
nung angetreten, ohne Verluſt an Gefangenen oder Geſchützen. 


Die Ruſſen hatten einen Verluſt von: 
14 Offizieren und 422 Mann todt 
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im Ganzen 61 Offiziere und 1469 Mann an Todten und 
Verwundeten oder den Iten Theil des Corps, das nur noch 
5069 Combattanten ſtark, zurückkehrte. Die Franzoſen ſollen 
gegen 2000 Mann verloren haben, gaben indeſſen in ihren 
Berichten nur 225 Mann an. 

Was den Gouverneur beſtimmt hat, nichts zu thun, um 
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den Angriff des Generals Kaminskoi zu unterſtützen, iſt nicht 
bekannt geworden. In einem Bericht ſagt er: 
„Er habe nur eine Attacke des Generals Kaminskoi im 
Walde bemerkt, welche verunglückte und verunglücken 
mußte und ohne die mögliche Hoffnung eines Entſatzes 
hätte von Seiten der Beſatzung kein Ausfall unternommen 
werden können.“ 

Dieſe Worte erklären ſich durch ſeine ſpätere telegra⸗ 
phiſche Aeußerung, als er einen neuen Verſuch von dem Ge— 
neral Kaminskoi verlangt hatte: 

„Er wolle helfen, wenn der Angriff glückte, aber früher 
nicht, wegen der ſchwachen Garniſon.“ 

Ebenſo erfolglos blieb nun natürlich auch die gleichzeitige 
Unternehmung des Oberſt von Bülow auf der Nehrung. Er 
wurde nach dem Rückzuge des Generals Kaminskoi auf Be— 
fehl Napoleons mit Uebermacht angegriffen, um ihn zu ver— 
nichten und hatte Mühe, zu dem Retranchement auf der Neh— 
rungsſpitze bei Neutief zurück zu kommen. 

Am 17 ten Mai machte der General Kaminskoi, welcher 
entſchloſſen war, noch einen Angriff zu wagen, um ſeinerſeits 
zu thun, was möglich war, eine ſtarke Recognoscirung in weſt— 
licher Richtung auf Saspe, um den Feind zu allarmiren, Nach— 
richten über deſſen Stärke einzuziehen und ſich zugleich über 
das Terrain aufzuklären. Er mußte ſich aber überzeugen, 
daß wegen der Terrain-Hinderniſſe und der Uebermacht der 
Franzoſen nichts mit irgend einer Hoffnung eines glücklichen 
Erfolges zu unternehmen war. 

Am 19ten Mai berief Kaminskoi einen Kriegsrath, wel— 
chem alle Generale und Stabsoffiziere des Corps, der Kom— 
mandant von Neufahrwaſſer und der commandirende engliſche 
Kapitain beiwohnten, um darüber zu berathen: 

ob der Feſtung durch den Angriff des Holms von der 
Waſſerſeite, die einzige noch nicht verſuchte Art, zu 
Hülfe zu kommen ſei. 

Man entſchied, daß der Holm von der Waſſerſeite nicht 

zu nehmen ſei: 
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1) weil das Einſchiffen in der Eile an und für ſich un— 
möglich, 

2) weil die Schiffe nicht dicht am Holm landen könnten, 
ſondern 30 bis 50 Schritte abbleiben müßten, die Trup⸗ 
pen mithin erſt auf kleine Böte zu bringen ſeien, wäh— 
rend welcher Zeit ſie dem Kartätſch- und Gewehrfeuer 
des Feindes, der den Holm gänzlich unzugänglich gemacht 
hatte, ausgeſetzt ſein würden, 

3) weil die auf der Nehrung ſtehende, angeblich 7000 Mann 
ſtarke franzöſiſche Abtheilung ſich nicht nur mit der 1000 
Köpfe ſtarken Beſatzung des Holms über die 3 Brücken 
der Schuitenlaake vereinigen, ſondern dieſe Beſatzung auch 
vom linken Ufer leicht Unterſtützung über die Brücke am 
2ten Legan an ſich ziehen könne, 

4) weil die Engländer nur ein einziges flaches Fahrzeug in 
den Strom bringen könnten und das ganze Unternehmen 
ſchließlich auf einen günſtigen Wind beruhe, der noch nicht 
eingetreten ſei. 

Dieſes Reſultat der Berathung wurde dem Gouverneur 
mitgetheilt, worauf dieſer erklärte, daß ohne eine baldige Un— 
terſtützung von 2000 Mann und mehreren 100 Centnern Bul- 
ver die bisherige brillante Defenſion ein Ende haben müſſe. 

Kaminskoi hielt einen zweiten Kriegsrath ab, worin er 
erklärte, daß bei dem eingetretenen günſtigern Winde der 
Dountleſſ, das kleinſte engliſche Kriegsſchiff (eine Corvette), 
unverzüglich in die Stadt zu kommen ſuchen müſſe, um wenig- 
ſtens dem Pulvermangel abzuhelfen. Der auf dem Schiff 
kommandirende Capitain Chattam ſtellte vor, daß wenngleich 
das Fahrwaſſer die erforderliche Tiefe habe, ſo ſei es doch 
viel zu ſchmal, um mit dem Schiffe manövriren zu können; 
auch bilde die Weichſel beim Holm eine Biegung, wo der 
günſtige Wind verloren gehen würde. Der Engländer wurde 
indeſſen von den ruſſiſchen Generalen überſtimmt und als der 
General Kaminskoi das Wort: „Poltronnerie“ fallen ließ, hör— 
ten alle weiteren Bedenken auf und das Schiff, welches 22 
Stück 24 pfündige Caronaden führte, ging Nachmittags 4 Uhr 
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in die Weichſel, nachdem es außer mit den bereits eingenom— 
menen 200 Centnern preußiſchen Pulvers, noch mit 100 Cent— 
nern engliſchen Pulvers und 500 Scheffeln Hafer beladen und 
durch 1 Offizier und 40 Jäger des Krokow'ſchen Freicorps 
bemannt war. Der preußiſche Artillerie-Hauptmann Braun, 
der Depeſchen des Königs an den Gouverneur bei ſich führte, 
hatte ſich mit eingeſchifft. Gegen 5 Uhr ſegelte das Schiff 
mit gutem Nordwinde ſtromaufwärts. Bis zur Biegung des 
Stroms unweit der Holmſpitze ging Alles gut, obgleich die 
feindlichen Batterien von beiden Ufern feuerten. Aber als 
das Schiff, der Weichſelbiegung folgend, rechts biegen wollte 
und den günſtigen Wind immer mehr verlor, gerieth es un— 
weit des rechten Ufers auf den Grund, konnte nicht wieder 
flott gemacht werden und mußte nach kurzem Widerſtande ge— 
gen herbeieilende feindliche Infanterie die Flagge ſtreichen. 
Die etwa 2000 Schritt entfernten Batterien von Neufahrwaſ— 
ſer hatten nur geringe Unterſtützung leiſten können, und ver— 
ſuchten zwei Tage lang vergebens, das Schiff durch glühende 
Kugeln in die Luft zu ſprengen. Das Pulver hatten die Fran— 
zoſen gleich nach der Eroberung herausgeſchafft. Mit dem 
Verluſt des Schiffs ging nicht nur die letzte Hoffnung eines 
Entſatzes für die Feſtung verloren, ſondern die Depeſchen des 
gefangen genommenen Hauptmanns Braun, welche derſelbe 
vergeſſen hatte, zu vernichten, offenbarten dem Marſchall Le— 
febore auch die wahre Lage der Feſtung. Da der Gouverneur 
nun einen Sturm befürchtete, ſo erſuchte er den General Ka— 
minskoi, für dieſen Fall einen Ausfall aus Fahrwaſſer zu 
machen, welcher ſich auch dazu bereit hielt. Als aber der 
Gouverneur am 24ten Mai in Capitulations-Verhandlung trat, 
ſchiffte ſich Kaminskoi mit ſeinen Truppen am folgenden Tage 
ein, und ſegelte in der Nacht ab. 


13. Fortſetzung der Belagerung. 


Wir kehren nun zur Geſchichte der eigentlichen Belage— 
rung und insbeſondere des Hagelsberges zurück. 
Da die Hohltraverſen beendigt waren und die 6 Mineurs 
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der Beſatzung wieder zur freien Verfügung ſtanden, jo wurde 
beſchloſſen, die Sappen-Arbeiten auf dem Glacis durch Minen 
anzugreifen. Demzufolge wurde in der Spitze des gedeckten 
Weges vor dem Ravelin Hagel einen 15 Fuß tiefen Brunnen 
auszuheben angefangen. 

Die Belagerer drangen mit ihrer Sappe gegen Baſtion 
Jeruſalem immer weiter vor und da die Kanonen der ange— 
griffenen Baſtione nicht mehr tief genug gerichtet werden konn⸗ 
ten, um die feindlichen Arbeiten gehörig zu faſſen, ſo verſuchte 
man am Aten Mai Bomben in die Trancheen zu werfen, der 
bereit gehaltene Vorrath reichte aber nicht weit, und wirkte 
nicht genug. Am Sten Mai ſchritten die gegenſeitigen Arbei— 
ten aus Mangel an Arbeitern nur langſam vorwärts, doch 
wurde das gegenſeitige Feuer nach Kräften unterhalten. Die 
Beſatzung erlitt durch den Tod des Ingenieur-Majors Bous⸗ 
mard, welchen bei einer Recognoscirung im bedeckten Wege 
eine feindliche Kugel tödtlich traf, einen empfindlichen Verluſt. 
Obgleich franzöſiſchen Urſprungs, war er doch von Geſinnung 
ganz Preuße und ein vorzüglicher Mann in ſeinem Fache. 

Am 6ten Mai ſollte ein Ausfall gemacht werden, um die 
Arbeiten der Belagerer zu zerſtören, da aber die Vorbereitun— 
gen dazu vereitelt wurden, ſo unterblieb er. Dagegen hatten 
die Arbeiten der Mineure einen guten Fortgang. Am Tten 
Mai dehnten die Belagerer, da ſie mit dem Holm zugleich 
die kleine Kalkſchanze erobert hatten, den linken Flügel ihrer 
Angriffs⸗Arbeiten von Aller Engel bis zu dieſer Schanze aus. 
Das Feuer gegen den Hagelsberg wurde mit großer Heftig— 
keit fortgeſezt. Da das Werfen der Hohlgeſchoſſe von der 
Beſatzung des Hagelsberges ſehr unſicher und von geringer 
Wirkung war, ſo gelang es nunmehr dem Belagerer, auch am 
Tage ſeine Arbeiten fortzuſetzen. 

Um das Couronnement gegen den Hagelsberg ſchnell zu 
Ende zu bringen, beſchloß der Marſchall Lefebvre den gedeck— 
ten Weg gewaltſam zu nehmen. 

In der Nacht zum Sten Mai drangen daher 2 Compag- 
nien des 19ten Linien⸗Regiments unter Anführung des Ober— 
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-ften Lacoſte und Majors Rogniat gegen den ansſpringenden 
Winkel des Ravelins Hagel vor, überraſchten die Beſatzung 
des gedeckten Weges völlig und vertrieben dieſelbe, indem ſie 
theils über die Palliſaden in den gedeckten Weg ſprangen, 
theils ſich zwiſchen der innern Glacis-Böſchung und den Pal— 
liſaden feſtſetzten und ein lebhaftes Feuer gegen die Hohltra— 
verſen richteten, in welche ſich die Beſatzung ſchleunigſt zurück— 
gezogen hatte. Durch die ungeſchickt geworfenen Leuchtkugeln 
der Vertheidiger geriethen die Palliſaden im ausſpringenden 
Winkel in Brand; der Feind entdeckte bei der Helle den Mi— 
nenbrunnen, zündete ihn an, und nahm 3 Mineure und 9 Arbeiter 
gefangen. Erſt nachdem die franzöſiſchen Truppen länger als 
2 Stunden das heftigſte Kartätſch- und Gewehrfeuer ausge— 
halten hatten, zogen ſie ſich mit einem Verluſt von mehr als 
80 Mann in die dritte Parallele zurück. 12 Todte ließen ſie 
im gedeckten Wege liegen. 

Die eigentliche Abſicht des Marſchalls Lefebvre war nur 
unvollſtändig erreicht, da ſich ſeine Truppen wegen des Feuers 
aus der Hohltraverſe im gedeckten Wege nicht hatten feſtſetzen 
und das Couronnement nicht hatten zu Stande bringen kön— 
nen; aber durch die Anlage eines Tranchée-Cavaliers beherrſch— 
ten die Belagerer nunmehr den gedeckten Weg vor dem Ra— 
velin Hagel dergeſtalt, daß am Tage nur die Hohltraver— 
ſen in den eingehenden Waffeuplätzen beſetzt gehalten werden 
konnten. 

Da der Marſchall Lefebvre nach mehreren Nachrichten 
und Umſtänden nicht zweifeln konnte, daß die Verbündeten 
einen Entſatz Danzigs unternehmen wollten, ſo war er ent— 
ſchloſſen, am folgenden Tage, den Iten Mai einen Sturm auf 
den Hagelsberg zu verſuchen, um dem Verlangen Napoleons 
zu entſprechen und vor dem Eintreffen des Erſatzcorps ſich in 
den Beſitz der Feſtung zu ſetzen. Schon um Mitternacht bra— 
chen daher die Generale vom Genie-Corps, um zu recognos— 
eiven, mit 2 Sappeur-Abtheilungen, unterſtützt von einem In— 
fanterie-Piket, aus den Debauchéen im Couronnement hervor, 
und ſprangen in den gedeckten Weg, um ſich von per Verthei— 
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digungsfähigkeit der Hohltraverſen zu überzeugen. Das wohl— 
unterhaltene Gewehrfeuer aus dieſen Traverſen reinigte bald 
den gedeckten Weg vor dem Ravelin. Von den Wällen wur— 
den Leuchtkugeln geworfen und dem Feinde dermaßen mit Ge— 
ſchütz und Gewehrfeuer zugeſetzt, daß er ſich nicht nur ſchleu— 
nig und unter großem Verluſt zurückzog, ſondern der Marſchall 
Lefebvre veranlaßt wurde, den Sturm vorläufig noch aufzu— 
geben. In derſelben Nacht wagte es ein zur Artillerie abge— 
theilter preußiſcher Cüraſſier des Regiments von Balliodz, 
Namens Rochlitz, ſich nach dem Holm überzuſchiffen und da— 
ſelbſt drei Gebäude in Brand zu ſtecken, welche bisher ver— 
hindert hatten, die Arbeiten des Feindes zu beobachten und 
zu ſtören. 

Das Feuer der Belagerer war am 10ten Mai nur ſchwach 
und nur von Zeit zu Zeit fielen einzelne Schüſſe. Sehr thätig 
wurden ihre Arbeiten vor dem Baſtion Jeruſalem gefördert, 
weil die Belagerer dort wenig vom directen Feuer zu befürch— 
ten hatten. 

Den Anſtrengungen der Franzoſen gelang es auch am 
ten Mai noch nicht, das Couronnement zu vollenden. 

An dieſem Tage langten in Neufahrwaſſer die erſten Schiffe 
mit Truppen des Entſatzcorps, wie oben erwähnt, an. 

Am 12ten Mai wurde die Fortſetzung der Sappen-Arbei— 
ten durch 4 Mörſer, die in der Spitze der Baſtione Schütz, 
Jeruſalem, des Ravelin Hagel und des Saillants unterhalb 
des Hagelsberges aufgeſtellt waren, gänzlich gehindert, und 
am Nachmittage kam es zwiſchen der Beſatzung des gedeckten 
Weges und der des Couronnements zum Handgemenge, wobei 
die Preußen Sieger blieben. Das Bombardement dauerte un— 
unterbrochen fort. In der Nacht machten die Vertheidiger 
Verſuche, ſich der Materialien zum Bau des Couronnements 
zu bemächtigen, was ihnen auch theilweiſe gelang, aber den 
Belagerer nicht hinderte, bedeutende Fortſchritte in ſeinen Ar— 
beiten zu machen. 

Am 13ten Mai dauerte das gegenſeitige Feuer mit Hef— 
tigkeit fort, und der Belagerer kam mit ſeinen Arbeiten wenig 
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vorwärts. In der Nacht zum 14ten ging er mit der Sappe 
gegen eine Hohltraverſe vor und gelangte bis auf 3 Schritt 
vor den Palliſaden. Er fing an ein Haubitz-Emplacement an— 
zulegen, um den gedeckten Weg zu beherrſchen und die Hohl— 
traverſe zu zerſtören. Da der Verſuch, die Palliſaden umzu— 
hauen, wegen ihrer bedeutenden Stärke mißlang, ſo erklärten 
die franzöſiſchen Ingenieure die Ausführung eines gewaltſamen 
Angriffs ſo lange für unausführbar, als es nicht gelungen 
ſei, die Palliſadirung durch Geſchütz und Minenwirkung zu 
zerſtören. 

Da ſich das Gerücht verbreitet hatte, daß der Belagerer 
das Ravelin Hagel und die beiden anliegenden Hohltraverſen 
minire, ſo wurden die drei noch vorhandenen Mineure zur 
Anlegung von Horchgängen verwandt und um einer feindlichen 
Gallerie ſogleich mit einer Quetſchmine entgegentreten zu kön— 
nen, wurde der Horchgang bis zu 15 Fuß vertieft und eine 
Ladung von 90 Pfund in Bereitſchaft gehalten. Das Ge— 
rücht aber widerlegte ſich bald; der Feind hatte nichts dieſer 
Art unternommen. 

Die Wache des gedeckten Weges machte einen Ausfall 
gegen das Couronnement des Feindes vor der Spitze des Ba— 
ſtions Jeruſalem, wo man arbeiten hörte. Es wurden zuvör— 
derſt etwa 40 Handgranaten über die Palliſaden gegen den 
Arbeitsplatz geworfen, alsdann kletterte der Lieutenant Tiede— 
witz mit etwa 40 Mann über die Palliſaden, wandte ſich mit 
ihnen links, wo er ein Haubitzrohr vorfand, was er verna— 
gelte, vertrieb die feindlichen Arbeiter und zerſtörte die ferti— 
gen Scharten. Es war das Werk einer halben Stunde, und 
ſiegreich kehrte die Wachtmannſchaft nach einem Verluſte von 
3 Todten zurück. Der Unteroffizier Hennig vom Bataillon 
Rembow war mit dieſer Vernagelung der Haubitze allein nicht 
zufrieden, ſondern wollte die Haubitze ſebſt aus der Sappe 
ziehen. Bei dieſem kühnen Verſuche wurde er ein Opfer ſei— 
ner Tapferkeit. 

Am I4ten Mai dauerte die Beſchießung der Stadt und 
der Werke fort, welche die Feſtungsartillerie unabläſſig erwi— 
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derte. Man bemerkte während des Tages ſtarke Bewegungen 
der Franzoſen nach der Nehrung und befürchtete daraus einen 
ernſthaften Angriff auf die Rückforter Schanze. Auch war 
die Rede davon, daß fie Prahme in Bereitſchaft hielte, 
um über die Inundation zu ſetzen und die Steinſchleuſe an— 
zugreifen. 

Während des Nachmittags ſtürmten die Belagerten zu 
verſchiedenen Malen die franzöſiſchen Schanzen auf Stolzenberg 
und die Laufgräben am Neugarter Thor, wobei ſich nament— 
lich der Lieutenant von Vink, welcher die Freiwilligen com— 
mandirte, auszeichnete. Das Feuer wurde von beiden Seiten 
mit Heftigkeit unterhalten. Selbſt in der Stadt wurden einige 
Menſchen verwundet und getödtet. Der Erfolg des hartnäcki— 
gen Kampfes war die Vernagelung einer Kanone. 

Um die Vertheidigung des gedeckten Weges zu brechen, 
ſetzte der Belagerer ſeinen Mineur in der Nacht zum 1dten 
rechts gegen die Hohltraverſe an. Sobald der Vertheidiger 
dies in ſeinem Horchgange wahrnahm, wurde ſogleich entge— 
gengearbeitet. Um ſeine Haubitze beſſer gegen Ausfälle ſchützen 
zu können, verſah der Belagerer den linken Flügel ſeines Cou— 
ronnements noch mit einem Crochet. Auch an der Nieder- 
Weichſel ſetzte er die Arbeiten thätig fort und brachte, was 
ſehr wichtig war, die Schiffsbrücke zur Verbindung des linken 
Weichſelufers mit dem Holm unweit des zweiten Legans glück— 
lich zu Stande. 

Wegen der Ankunft des Entſatzcorps ſcheinen am Iten 
Mai die Belagerungsarbeiten gegen den Hagelsberg eingeſtellt 
worden zu fein. In der Nacht zum 16ten hörte man den 
franzöſiſchen Mineur fo nahe, daß Pullet ſogleich eine Quetſch— 
mine anlegen ließ. Es wurden aber von dem Belagerer nur 
mehrere bedeckte Ausgänge nach dem gedeckten Wege vorberei— 
tet. Am 16 ten Mai bewarfen die Vertheidiger heftig das 
Couronnement, welches den Belagerer auch an ſeinen Arbeiten 
auf dem Glacis hinderte. Gegen 2 Uhr Nachmittags hörte 
man den franzöſiſchen Mineur ſo deutlich, daß man ihn kaum 
noch 10 Fuß entfernt glaubte. Es wurde daher die Quetſch— 
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mine fofort geladen und um 34 Uhr gezündet. Die Wirkung 
gegen den Mineur war unbedeutend, da derſelbe noch an 
30 Fuß entfernt war. Auf die Hohltraverſe hatte die Quetſch— 
mine auch nur geringen Einfluß geäußert, da nur ein Trage— 
ſtänder aus ſeiner Lage gedrängt war. Gegen 64 Uhr war die 
Beſchädigung wieder ausgebeſſert. 

Als trotz der Quetſchmine der franzöſiſche Mineur weiter 
arbeitete, was man deutlich hören konnte, ließ Pullet an der 
linken Seite der Traverſe einen neuen Brunnen abtäufen, 
nächſtdem aber in der Mitte derſelben einen Palliſaden-Ab— 
ſchnitt anlegen, um gegen den Fall gerüſtet zu ſein, daß der 
Belagerer durch die Wirkung einer Mine den vordern Theil 
der Hohltraverſe zerſtören ſollte. 

Während dieſer Arbeit erfolgte um 8 Uhr die Exploſion 
einer feindlichen Mine, welche mit 400 Pfund Pulver geladen 
war und eine ſtärkere Erſchütterung als die Quetſchmine her— 
vorbrachte, die Hohltraverſe aber dennoch nicht beſchädigte. Da 
die Dunkelheit den Vertheidiger hinderte, ſich von der Wir— 
kung der feindlichen Mine zu überzeugen, an den Arbeiten der 
Traverſe aber eine ſtarke Beſchädigung zu bemerken war, ſo 
wurde während der ganzen Nacht ein heftiges Kartätſch- und 
Bombenfeuer, verſtärkt durch das der Infanterie, gegen dieſe 
Stelle gerichtet. 

Der Belagerer hatte die erwähnte Mine gezündet, ohne 
mit ſeiner Gallerie ſo weit vorgegangen zu ſein, daß die Hohl— 
traverſe in der eigentlichen Wirkungsphäre gelegen hätte. Un— 
geachtet des heftigen Feuers der Feſtung wurde der durch dieſe 
Sprengung entſtandene Trichter von 30 Fuß Durchmeſſer in 
der Nacht couronnirt und der Mineur auf der Capitale der 
Hohltraverſe von Neuem angeſetzt. Der Belagerer mußte ſich 
zu dieſen Arbeiten, um ſich gegen das nicht zu dämpfende Feuer 
der Feſtungs-Artillerie zu ſichern, der doppelt bedeckten Sappe 
bedienen. 

In ähnlicher Art hatte er von letzterem Punkte aus die 
Glaeiscrete und die Palliſadirung durchſchnitten. 

Da das fortwährende Geſchützfeuer des Belagerers die 
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Bruſtwehren der angegriffenen Front ganz durchwühlt und ihre 
ehemalige Geſtalt faſt vernichtet hatte, ſo fing man in der Fe— 
ſtung an, die Erſteigbarkeit des Hagelsberges zu befürchten. 
Der Ingenieur vom Platz überzeugte ſich indeſſen in der fin- 
ſteren nebligten Nacht, daß die vielen entſtandenen Bomben— 
trichter auf der Böſchung der Baſtion Schütz und Jeruſalem 
die Erſteigung ſehr beſchwerlich und unter gehörigem Feuer 
faſt unmöglich machten. 

Von dieſer Seite war demnach noch Ausſicht auf einen 
fortgeſetzten Widerſtand vorhanden; dagegen geſtalteten ſich, 
wie oben erwähnt worden, die Angelegenheiten in Bezug auf 
den Entſatz immer ſchlechter. 

Man hatte bei Anbruch des Tages (den 17ten Mai) die 
Fortſchritte des Belagerers bis in den gedeckten Weg erkannt 
und ſich dadurch in eine um ſo mißlichere Lage verſetzt geſe— 
hen, als die Höhe und Stellung der Baſtione Schütz und Je— 
ruſalem es unmöglich machten, die Arbeiten des Belagerers im 
gedeckten Wege gehörig mit Kanonen zu beſchießen. Um die 
ungeſtörte Fortſetzung dieſer Arbeiten aber zu verhindern, ge— 
nehmigte der Gouverneur die vom Ingenieur vom Platz ein— 
gereichte Dispoſition zu einem Ausfall. Hiernach begann um 
5 Uhr Nachmittags ein verſtärktes Bombardement gegen das 
feindliche Couronnement, um den Ausfall vorzubereiten. Von 
52 Uhr an unterhielten 100 Jäger, welche längs der ganzen 
Front des Hagelsberges vertheilt waren, ein wohlgezieltes Feuer 
gegen die Arbeiten des Belagerers. Nachdem ſich von 6 Uhr 
ab das Bombardement gegen die dritte Parallele gerichtet hatte, 
um deren Beſatzung zu vertreiben, unternahmen gleichzeitig 
drei Colonnen, jede von 1 Offizier, 20 Schützen und 30 Ar- 
beitern, mit Handgranaten verſehen, in folgender Art einen 
Ausfall gegen das Couronnement. Die linke Colonne unter 
dem Lieutenant Loſch brach aus der Barriere der Hohltraverſe 
rechts hervor, wandte ſich kurz um dieſe herum und warf ſich 
auf den couronnirten Trichter, um in die bedeckte Sappe zu 
gelangen, welche demolirt werden ſollte. Der Lieutenant Loſch 
eilte voran, ſtürzte dabei aber in einen vom Feinde neu an— 
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gelegten Minenbrunnen und brach das Genick. Seine Leute, 
beſchäftigt ihn zu retten, unterließen die Demolirung der Sappe, 
ſo daß auf dieſer Seite das Unternehmen faſt ganz mißglückte. 
Glücklicher waren die beiden anderen Colonnen. Die zweite 
derſelben, unter Lieutenant Tiedewitz, welche gleichzeitig mit 
der erſten aus der Hohltraverſe hervorgebrochen war, hatte 
ſich der bedeckten Sappe vor Baſtion Jeruſalem bemächtigt. 
Es gelang, dieſelbe faſt ganz zu vernichten, wobei man Schanz— 
zeug, Patrontaſchen und Säbel erbeutete. Auch die dritte Co— 
lonne unter Lieutenant Lehwaldt erſtieg das Crochet des Cou— 
ronnements vor der Spitze des Baſtions Jeruſalem, vertrieb 
die feindliche Beſatzung, vernagelte eine Haubitze, zerſtörte 
einen Theil der feindlichen Arbeiten und zog ſich mit den 
übrigen Colonnen, als der Feind mit überlegener Macht vor— 
drang, um 7 Uhr Abends zurück. 

Nicht minder thätig waren die beiderſeitigen Mineure ge— 
weſen. Um den Bemühungen des franzöſiſchen, unter die Hohl— 
traverſe zu gelangen, zuvorzukommen, ließ der Ingenieur vom 
Platz noch gegen Abend in einem Retour von 3 Fuß Länge 
eine Quetſchmine mit 90 Pfund laden und um 10 Uhr zün— 
den. Die Wirkung war die erwünſchte; ſie erſtreckte ſich haupt— 
ſächlich gegen den Minengang des Belagerers und zerſtörte das 
Couronnement des Trichters. Noch in derſelben Nacht begann 
der Belagerer auf's Neue gegen die Hohltraverſe vorzugehen 
und an der Stelle des ehemaligen Trichters einen neuen Brun— 
nen abzutäufen. 

Ein Ausfall wurde nach der Zündung der Mine nicht 
unternommen, da man ſich hinlänglich überzeugt hatte, daß zur 
Nachtzeit mit den Truppen nicht viel auszurichten war. Man 
beſchränkte ſich darauf, ein ununterbrochenes Gewehrfeuer auf 
das Couronnement zu unterhalten und es mit Bomben zu be— 
werfen, ſo daß der Belagerer vor dem Baſtion Jeruſalem 
keinen Spatenſtich thuen konnte. 

Der Kampf um die Hohltraverſe dauerte am 18ten Mai 
fort, da ihr Beſitz auch den des gedeckten Weges vor der an— 
gegriffenen Front entſchied. Der Belagerer ſetzte ſeine Arbei— 
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ten mit der bedeckten Sappe auf der Kapitale jenes Werkes 
fort und da die Beſatzung bereits auf das Aeußerſte erſchöpft 
war, ſo gelang es ihm, in die beſchädigte Spitze der Traverſe 
eine Oeffnung zu brechen, groß genug für 2 Mann in Front. 
Der Verſuch der feindlichen Sappeure, durch dieſe Oeffnung 
einzudringen, wurde indeſſen durch die innerhalb der Traverſe 
aufgeſtellten Jäger zurückgewieſen. Eine Bombe, welche zu 
gleicher Zeit gerade vor die Spitze des Werkes fiel, trieb den 
Belagerer bis in die Sappe, ſo daß man Zeit gewann, in 
der Hohltraverſe noch einen Abſchnitt anzulegen. Außerdem 
erweiterte man die vom Belagerer gemachte Oeffnung, um die 
Mündung der bedeckten Sappe auf 10 Schritt zu beſchießen, 
ſchnitt auf der Courtine hinter Ravelin Hagel eine Scharte 
für einen Zpfünder ein und täufte in der Hohltraverſe links 
des Ravelins Hagel einen Brunnen ab. 

Das Feuer der Belagerungs-Artillerie dauerte wie ge— 
wöhnlich fort, die Artillerie der Feſtung antwortete nach Kräf— 
ten, obgleich der Pulvervorrath ſehr geſchwunden war. Da 
man in der nächſten Nacht bemüht war, dem Fortſchritt der 
feindlichen Sappe durch Bomben und concentriſches Gewehr— 
feuer Einhalt zu thuen, ſo nahm der Belagerer, unterſtützt 
durch die große Dunkelheit, zu einem anderen Mittel ſeine 
Zuflucht. Er ließ an der Spitze der Hohltraverſe eine Menge 
brennbarer Stoffe aufhäufen und dieſe um Mitternacht in Brand 
ſtecken. Alle Anſtrengungen der Belagerten, des Feuers Herr zu 
werden, ſcheiterten; um 2 Uhr in der Nacht mußte ſie verlaſſen 
werden und gegen Tagesanbruch ſtürzte fie zuſammen. Gleich— 
zeitig war der Belagerer bemüht, mit der bedeckten Sappe 
vor Baſtion Jeruſalem wieder in den gedeckten Weg zu dringen. 

Am Morgen des 19 ten Mai, nachdem die in Flammen 
ſtehende Hohltraverſe verlaſſen worden war, wurden zu beiden 
Seiten des Ravelins Hagel neue Palliſadenabſchnitte angelegt, 
wodurch der Verluſt der Hohltraverſe einigermaßen erſetzt und 
einer der Hauptwege zum gewaltſamen Angriff wiederum ge— 
ſperrt wurde. Auch täufte man in der Hohltraverſe links 2 
Brunnen ab, weil man unterirdiſche Arbeiten wahrzunehmen 
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glaubte, und räumte das unter der rechten Face des Ravelins 
befindliche Munitions-Depot, um aus demſelben eine Gallerie 
nach der Spitze des Werks vortreiben zu können. Der Feind 
verſuchte unterdeſſen nach dem Grabenrand zu gelangen, um 
die Descente zu beginnen, in der Hoffnung, daß die Contre— 
Escarpe eine ſtarke Böſchung habe. Er ſah ſich indeſſen ge— 
täuſcht und mußte abermals ſeine Zuflucht zum Mineur neh— 
men, um die ſteile Böſchung der Contre-Escarpe vor der lin— 
ken Tage des Baſtions Jeruſalem abzuflachen, was ihn aber— 
mals in ſeinen Fortſchritten und in den Vorbereitungen zum 
Sturme hemmte. Ein anderes Haupthinderniß fand der Be— 
lagerer in den Palliſaden am Fuß der Escarpe, welche das 
Artilleriefeuer noch nicht erreicht hatte. Da ſie zu ſtark wa— 
ren, um ſie umzuhauen, ſo mußte man ſich entſchließen, ſie 
auszugraben. Vorher verſuchte man jedoch ſie in Brand zu 
ſtecken, was einigen Sappeurs auch gelang. Der Brand ver— 
löſchte indeſſen ſchon nach einer halben Stunde von ſelbſt. 

Von der 24 Mann ſtarken Wache in der Barmherzigen 
Brüder⸗Schanze deſertirten 16 Mann, lauter Polen, wie denn 
die Deſertion im Allgemeinen immer mehr überhand nahm. 

Am 20 ſten Mai arbeiteten die Belagerer an der Vollen— 
dung des Durchſchnitts durch den gedeckten Weg behufs des 
Grabenübergangs. Da die Feſtungsartillerie dieſen Arbeiten 
keinen genügenden Widerſtand entgegenſetzen konnte, ſo wurde 
ein Ausfall unternommen. Unter Führung des Lieutenants 
Maſſow brachen 50 Mann mit Handgranaten verſehen und 
gefolgt von 50 Arbeitern unter Fähnrich Schack, aus dem Pal- 
liſaden⸗-Tambour rechts des Ravelins hervor. Andere 80 
Mann, unter Lieutenant Roggenbucke, griffen das Crochet vor 
Baſtion Jeruſalem an. Das Unternehmen glückte. Die feind— 
liche Beſatzung des Couronnements wurde bis zur dritten Pa— 
rallele verfolgt, die Descente völlig, die Sappe über den ge— 
deckten Weg nur unvollſtändig zerſtört. 

Man ſchaffte 6 Wagen mit feindlichem Baumaterial, Fa— 
ſchinen und Schanzkörben in die Feſtung. Die Garniſon verlor 
70 Todte und Verwundete. Der Lieutenant Roggenbucke und 
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der Fähnrich Schack waren geblieben. Um den Feind zu ver— 
hindern, von der gegenüberſtehenden Contre-Escarpe herab in 
den Graben zu dringen, wurden der zerſtörten Descente ge— 
genüber, 6 Jäger aufgeſtellt und die Kanonen der Flanke des 
Baſtions Schütz mit Kartätſchen geladen. Da die Jäger je— 
doch ihre Schuldigkeit nicht thaten, ſo gelang es dem Feinde, 
ungeſtört und unentdeckt bis zum Morgen zu arbeiten und den 
Grabenübergang bis dicht zu den Palliſaden am Fuß des Ba- 
ſtions Jeruſalem auszuführen. 

Durch die abermalige Vollendung des Grabenüberganges 
konnte der Belagerer mit Tagesanbruch bis an die Palliſaden 
gelangen, welche er anszuheben anfing und dadurch einen Durch- 
gang von 40—50 Schritt Breite bildete. Alle Verſuche, welche 
man von Seiten der Feſtung gegen die bedeckte Sappe rich- 
tete, blieben ohne Erfolg. Der Ingenieur wählte daher daſ— 
ſelbe Mittel, deſſen ſich der Belagerer gegen die Hohltraverſe 
bedient hatte. Es gelang 4 Jägern auch wirklich, die bedeckte 
Sappe durch Pechkränze wiederholt in Brand zu ſtecken, nach— 
dem der erſte Brand vom Belagerer mit großer Mühe zu lö— 
ſchen verſucht worden war. Um 5 Uhr ſtand die Sappe in 
vollen Flammen und brannte vollſtändig nieder; da das Lö— 
ſchen durch ein unausgeſetztes Kartätſchenfeuer von einer Ba⸗ 
ſtion in der Flanke der Belagerer verhindert wurde. Der Be— 
lagerer ſuchte ſich durch ein überaus heftiges Bombardement 
gegen den Hagelsberg zu rächen und die Flanke Schütz zum 
Schweigen zu bringen. Er verſuchte eine Ste Herſtellung 
ſeines Grabenüberganges und ſetzte zur Vermeidung eines 
abermaligen Brandes Sandſäcke auf; denn dem Marſchall Le— 
febvre, der im Laufe des Tages Verſtärkungen erhalten hatte, 
war die mißliche Lage der Feſtung wohl bekannt, und er wollte 
die Vorbereitungen zum Sturm möglichſt ſchnell beendigen, 
um dadurch deſto ſchneller den Beginn von Unterhandlungen 
herbeizuführen. 

Da die Belagerer mit ihren Arbeiten bis an den Fuß 
der Escarpe gekommen waren und in Begriff ſtanden die Oeff— 
nung der Palliſaden zu erweitern, ſo ſetzten die Vertheidiger, 
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um ſich auf den nahen Sturm vorzubereiten, noch in der Nacht 
eine dreifache Linie von ſpaniſchen Reitern an die bedrohteſten 
Punkte, um dadurch die Erſteigung der niederen Flanke der 
angegriffenen Front zu verhindern. Auch wurden ſie an den 
Stellen angewandt, wo die Sturmbalken heruntergeſchoſſen und 
nicht wieder erſetzt worden waren. 

Das Aeußere der angegriffenen Fronten ſtellte das Bild 
vollſtändiger Verwüſtung dar. Gegen 2 Gallerien, welche der 
Belagerer aus dem Couronnement hervorgetrieben hatte, wa— 
ren vom Vertheidiger Quetſchminen angelegt worden, die mit 
beginnendem Sturm gezündet werden ſollten. So war man 
auf beiden Seiten für den Fall eines Sturmes gerüſtet, als 
der Beginn der Unterhandlungen den Feindſeligkeiten im Laufe 
der Nacht zum 22ſten ein Ende machte. 


14. Capitulations⸗Unterhandlungen. 


Da mit dem Schiffe Dountlaß dem Marſchall Lefebvre 
die Depeſchen des Hauptmanns Braun in die Hände gefallen 
waren, und ſich hierbei Privatbriefe befanden, ſo benutzte Le— 
febvre bei deren Ueberſendung die Gelegenheit, durch den Ober— 
ſten Lacoſte mit dem Gouverneur von Danzig in Unterhand— 
lungen zu treten. Der Gouverneur, welchem nur noch ein 
geringer Pulvervorrath zu Gebote ſtand, zeigte ſich nicht ab— 
geneigt, auf die Vorſchläge des Marſchalls einzugehen. Au— 
ßerdem war die Infanterie nicht nur ſehr erſchöpft, ſondern 
beinahe auf zwei Drittel ihrer früheren Stärke zuſammenge— 
ſchmolzen und die Lebensmittel fingen allmählig an auszuge— 
hen. Der Gouverneur mußte daher ernſtlich auf eine Capi— 
tulation bedacht fein, wogegen dem Marſchall Lefebvre weniger 
an einer ſolchen lag. Er verlangte daher vom Gouverneur 
die beſtimmte Erklärung: ob er bereit ſei, wenn bis zum 
27ſten kein Entſatz eingetroffen, in Unterhandlungen zu treten. 
Dieſer Antrag wurde vom Gouverneur unter der Bedingung 
bejaht, daß ihm die Bedingungen der Capitulation von Mainz 
zugeſtanden würden, welche einſt dem Marſchall Boutlers vom 
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Prinzen Eugen in Lille bewilligt worden und welche die Beſatzung 
von Danzig durch ihre tapfere Vertheidigung wohl verdiene. 

Auf ſolche Bedingungen einzugehen, hielt ſich Lefebvre 
auf eigene Hand nicht befugt. Er ließ dem Gouverneur durch 
den Oberſten Lacoſte daher mittheilen, daß er an Napoleon 
ſchreiben und ſich Inſtruction erbitten werde. Vorläufig wolle 
er das Schießen einſtellen und er ſtelle dem Gouverneur nun 
anheim, ein Gleiches zu thuen. Dieſer ging darauf ein und 
jo wurden die Feindſeligkeiten in der Nacht zum 22ſten vor— 
läufig eingeſtellt. 

Auf eine Anfrage, die am Morgen des 22jten von Neu: 
Fahrwaſſer einlief, wo man bemerkt hatte, daß das Feuer vom 
Hagelsberge gänzlich eingeſtellt worden war, ließ der Gouver— 
neur Mittags 1 Uhr dorthin telegraphiren: man möchte dem 
Könige melden, daß, da Pulver und Depeſchen mit dem 
Schiff verloren und dem Feinde ſeine Lage bekannt, er auch 
nur bis ſpäteſtens Mittwoch Pulver habe, er mit dem Feinde 
abgemacht habe, bis morgen nicht zu ſchießen, wo Antwort von 
Napoleon zurück ſein könne und daß er, wenn die Feſtung bis 
Mittwoch Mittag nicht entſetzt, gezwungen ſei, zu capituliren. 

Um 6 Uhr folgte eine zweite Depeſche nach Neu-Fahr— 
waſſer: 

„Ich übergebe Donnerſtag das Olivaer Thor und 
marſchiere Freitag ab, ohne dieſe Bedingung muß ich 
ſchon Montag capituliren.“ 

Die Lage von Weichſelmünde und Neu-Fahrwaſſer wurde 
hierdurch ſehr bedenklich. Man fürchtete, der Feind möchte 
nach der Uebergabe Danzigs ſeine ganze Macht gegen dieſe 
beiden Punkte wenden, beide waren aber für eine längere Ver— 
theidigung weder mit hinreichenden Lebensmitteln verſehen, 
noch reichte die Stärke ihrer Beſatzung hin, ſie längere Zeit 
gegen einen überlegenen Feind zu halten. 

Beide Commandanten ſuchten daher ſchleunigſt höhern 
Orts Verhaltungsbefehle nach und erwähnten dabei des Falles, 
daß der Gouverneur von Danzig vielleicht beide Forts mit in die 
Capitulation eingeſchloſſen habe. Um auf alle Fälle gefaßt zu 
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fein, wurden ſofort Trausportſchiffe in Bereitſchaft geſetzt, um 
. nöthigen Falls die Beſatzung von Neu-Fahrwaſſer und Weich— 
ſelmünde einſchiffen zu können. 

Die Unterhandlungen wegen der Uebergabe Danzigs ruh— 
ten vorläufig, da die Bedingungen beider Parteien zu weit 
auseinander gingen. Während Lefebvre verlangte, daß die 
Beſatzungen Danzigs und beider Forts, mit Zurücklaſſung von 
Waffen und Pferden, bis zur Auswechſelung in die Kriegsge— 
fangenſchaft abgeführt werden ſollten, beſtand der Gouverneur 
hartnäckig darauf, daß ihm dieſelben Bedingungen gewährt 
würden, die er ſelbſt im Jahre 1793 der Beſatzung Mainz 
bewilligt hatte, d. h. freier Abzug, gegen die Verpflichtung, ein 
Jahr nicht gegen Frankreich dienen zu wollen. In Betreff der 
beiden Forts erklärte er, ſich zu nichts verpflichten zu können. 

Da Napoleon indeſſen für den Fortgang ſeiner damaligen 
großen Operationen einen viel zu großen Werth auf den Beſitz 
von Danzig legte, ſo ſandte er dem Marſchall Lefebvre ſofort 
die Autoriſation, die Capitulation nach ſeinem Ermeſſen abzu— 
ſchließen. Am 23ſten Mai, Mittags 1 Uhr, erſchien in Folge 
deſſen der General Drouet, vom Sohn Lefebvre's begleitet, in 
der Feſtung, und die Unterhandlungen wurden von Neuem be— 
gonnen. 

Die hartnäckige Verweigerung des freien Abzuges Seitens 
der franzöſiſchen Unterhändler verfehlte nicht, in der Garniſon, 
und namentlich unter der Beſatzung des Hagelsberges, große 
Unzufriedenheit zu erregen. Das Offiziercorps derſelben trat 
zuſammen und ſandte den Major Horn vom Regiment Cour— 
biere, einen Mann von unermüdlicher Thätigkeit und uner— 
ſchütterlicher Tapferkeit mit der ſchriftlichen Mittheilung an 
den Gouverneur, daß es geſonnen ſei, ſich lieber unter dem 
Schutte des Hagelsberges begraben zu laſſen, als eine ehren— 
widrige Capitulation einzugehen. 

Dies mußte den Gouverneur noch mehr in ſeiner Hart— 
näckigkeit beſtärken, und da der Parlamentair ebenfalls nicht 
nachgeben wollte, ſo ließ der Gouverneur um 6 Uhr nach 
Neufahrwaſſer telegraphiren, daß die Unterhandlungen abge— 
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brochen. Während Alles zur Fortſetzung der Feindſeligkeiten 
vorbereitet wurde, nahm man franzöſiſcher Seits Abends um 
10 Uhr die Unterhandlungen wieder auf. 

Der 24te Mai verfloß unter fortgeſetzten Verhandlungen. 

Erſt gegen Abend des 25ten kam man über die Bedin— 
gungen in's Reine, und der Gouverneur ließ durch den Tele— 
graphen ſofort nach Neufahrwaſſer melden, daß er die Capi— 
tulation abgeſchloſſen und daß er, wenn bis zum anderen 
Mittage nicht Entſatz eingetroffen, am Mittwoch mit Ober— 
und Untergewehr und zwei Geſchützen über die Nehrung nach 
Pillau abmarſchiren werde. 

Dieſe Mittheilung veranlaßte, wie oben ſchon erwähnt, 
den General Kaminskoi, noch in derſelben Nacht ſeine Truppen 
einſchiffen zu laſſen und abzuſegeln, wogegen der Oberſt Schu— 
ler, trotz des Rathes des Generals und des engliſchen Gene— 
ral⸗Lieutenants, Lord Hutchinſon, Neufahrwaſſer ſchleunigſt zu 
verlaſſen, ſich lieber entſchloß, das Aeußerſte abzuwarten, bis 
die Befehle vom Könige eingetroffen, die er und der Com— 
mandant von Weichſelmünde bereits erbeten hatten. 

Da in Danzig unter dem gemeinen Mann ſich das Ge— 
rücht verbreitet hatte, die Franzoſen würden die Bedingungen 
des freien Abzuges nicht halten, ſo nahm in Folge deſſen die 
Deſertion ſo überhand, daß der Gouverneur in ſeinem Bericht 
an den König über die Capitulation ſagte, daß mehr als Tau⸗ 
ſend Mann in den letzten Nächten deſertirt ſeien. 

Am Morgen des 26ſten Mai begann der Belagerer Un— 
terhandlungen mit den Beſatzungen von Neufahrwaſſer und 
Weichſelmünde anzuknüpfen, allein ſchon um 11 Uhr traf der 
königliche Befehl ein, daß die Beſatzungen beider Punkte ſich 
einſchiffen ſollten, was ſchnell geſchah, da Alles dazu vorbe— 
reitet war. Die Capitulation erlangte um Mittag ihre Gültigkeit. 

Capitulation der Stadt und Feſtung Danzig, 
abgeſchloſſen den Aten Mai 1807. 

Nach einem langen Widerſtande von 51 Tagen, nachdem 
ſchon die Laufgräben eröffnet waren, iſt wegen der Uebergabe 
der Feſtung Danzig an die Truppen Seiner Majeſtät des 
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Kaiſers der Franzoſen und Königs von Italien und deren 
Alliirten unterhandelt und hiernächſt zwiſchen Sr. Excellenz 
dem General von der Cavallerie, Ritter des ſchwarzen und 
des St. Andreas-Ordens, Herrn Grafen von Kalkreuth und 
dem Diviſions-General Herrn Drouet, Commandanten der 
Ehrenlegion und Groß-Kreuz des K. Baierſchen Ordens, Chef 
des Generalſtabes des 10ten Corps der großen Armee, be— 
vollmächtigt von Sr. Excellenz dem Reichsmarſchall Herrn 
Lefebvre, als commandirenden Generals des gedachten Corps, 
folgende Capitulation geſchloſſen worden. 

Artikel 1. Die Garniſon marſchirt am 27ten d. M., 
Morgens 9 Uhr, mit klingendem Spiele, Waffen, Bagage, 
fliegenden Fahnen und brennenden Lunten und zwei 6 pfünd. 
Kanonen, nebſt den dazu gehörigen Pulverwagen, jeden mit 
6 Pferden beſpannt, aus. 

Artikel 2. Der Ueberreſt der Artillerie-Pferde wird 
den Händen der franzöſiſchen Armee überliefert werden. 

Artikel 3. Waffen aller Art, die nicht zur Bewaffnung 
der Unteroffiziere und Soldaten gehören, müſſen dem dazu 
beſtimmten Artillerie-Offizier überliefert werden. 

Artikel 4. Die Garniſon wird bis an die Vorpoſten 
der Armee Sr. Majeſtät des Königs von Preußen auf dem 
Wege durch die Nehrung gebracht werden, und zwar in 
5 Tagemärſchen. Die Oerter zur Proviantaustheilung werden 
näher beſtimmt werden. 

Artikel 5. Die Garniſon verpflichtet ſich, innerhalb 
Jahresfriſt, vom Tage der Capitulation an gerechnet, nicht 
gegen die franzöſiſche Armee und deren Alliirten zu dienen. 
Der General, Graf von Kalkreuth, Se. Hoheit der Prinz 
Szezerbatow und die Herren Offiziere verpflichten ſich auf ihr 
Ehrenwort, dieſen Artikel zu befolgen und befolgen zu laſſen. 

Artikel 6. Am 26ten Mai, des Mittags, wird der 
Hagelsberg, das Olivaer, Jacobs- und Neugarter Thor den 
Truppen Sr. Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen und Königs 
von Italien und deſſen Alliirten übergeben. 

Artikel 7. Die Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten, 
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die ſich gegenwärtig als Kriegsgefangene in Danzig befinden, 
ſie mögen zur kaiſerlich franzöſiſchen Armee oder deren Alliir— 
ten gehören, werden ohne Auswechſelung überliefert. 

Artikel 8. Um Unordnungen zu vermeiden, werden die 
Truppen Seiner Majeſtät des Kaiſers und die Seiner Allüir— 
ten nicht eher als nach dem Ausmarſch der preußiſchen Trup—⸗ 
pen in die Stadt rücken, indeſſen wird doch eine Thorwache 
und ein Piket auf dem Markte etablirt werden. 

Artikel 9. Im Falle nicht hinreichendes Fuhrwerk zur 
Fortbringung aller Bagage vorhanden ſein ſollte, ſo wird ein 
Schiff dazu bewilligt werden, welches ſich geradezu nach Pillau 
begiebt. Das Einladen geſchieht jedoch unter Aufſicht eines 
franzöſiſchen Offiziers, der zu dieſem Zweck ernannt werden ſoll. 

Artikel 10. Von der einen und von der anderen Seite 
werden Ingenieur- und Artillerie-Offiziere ernannt werden, um 
die zu jeder Armee gehörigen Objecte zu übergeben und zu 
empfangen, wobei Karten und Pläne u. ſ. w. nicht zu ver⸗ 
geſſen ſind. 

Artikel 11. Die Magazine, Kaſſen und überhaupt 
Alles, was dem Könige gehört, muß der franzöſiſchen Admi— 
niſtration überliefert werden; die Ueberlieferung geſchieht durch 
einen dazu ernannten Commiſſarius an den Bevollmächtigten 
Sr. Excellenz des Herrn Reichsmarſchalls Lefebvre. 

Artikel 12. Die preußiſchen kriegsgefangenen Offiziere, 
die ſich auf ihr Ehrenwort in Danzig bei ihren Familien auf— 
halten, und ſich ſchon vor Anfang der Blokade des Platzes 
dort befanden, können bis auf weitere Ordre des Prinzen von 
Neufchatel, Generalmajor von Berthier, da bleiben. Um je— 
doch dieſen Vortheil zu genießen, müſſen ſie ein Atteſt des 
Herrn Gouverneurs beibringen, daß ſie auf keine Weiſe an 
der Vertheidigung des Platzes Theil genommen haben. 

Artikel 13. Alle Ofſizierdamen und andere, wie auch 
Civilperſonen, können ungehindert die Stadt verlaſſen; ſie wer— 
den die nöthigen Päſſe erhalten. 

Artikel 14. Bleſſirte und Kranke bleiben der Groß— 
muth des Herrn Reichsmarſchalls Lefebvre überlaſſen. Die 
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Offiziere forgen für Erhaltung der Ordnung und für Herbei— 
ſchaffung der nöthigen Bedürfniſſe, und die Chirurgen für 
Heilung der Kranken. Nach ihrer Wiederherſtellung ſollen ſie 
ſogleich an die preußiſchen Vorpoſten abgeliefert werden, und 
werden ſie auf dieſe Art die Vortheile der Capitulation mit 
genießen. 

Artikel 15. Ein genaues Verzeichniß der Herren Offi— 
ziere, Unteroffiziere und Soldaten nach den Regimentern, wird 
Sr. Excellenz dem Herrn Reichsmarſchall Lefebvre übergeben 
werden, ſo wie auch ein beſonderes Verzeichniß des in den 
Hoſpitälern zurückgebliebenen Militairs. 

Artikel 16. Se. Excellenz der Herr Reichsmarſchall 
Lefebvre giebt den Einwohnern Danzigs die Verſicherung, daß 
er wegen Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums, alle 
dahin abzweckenden Mittel ergreifen, und daß die größte Ord— 
nung in der Garniſon herrſchen wird. 

Artikel 17. Zur Sicherung der Erfüllung dieſer Ca— 
pitulation wird in die reſp. Hauptquartiere ein Stabsoffizier 
als Geißel geſendet werden. Se. Excellenz der Herr Gouver— 
neur hat hierzu den Herrn Major von Leſtoeg und Se. Ex— 
cellenz der Herr Reichsmarſchall den kommandirenden Adju— 
tanten Herrn Guichard ernannt. 

Artikel 18. Gegenwärtige Capitulation geht in Erfül— 
lung, wenn die Garniſon nicht bis zum 26ten Mittags Suc- 
curs erhält. 

Es verſteht ſich hierbei, daß von jetzt bis zu jenem Zeit— 
punkt die Garniſon zu Danzig keinen Angriff auf die Belagerer 
macht, indem ſie einen Angriff auf dieſelben von außen her 
vorausſetzt. Geſchehen Danzig, den 24ten Mai 1807. 

(gez.) von Kalkreuth, Gouverneur. 

General-Major von Hamberger, Commandant. 
Szezerbatow, General-Major. 
von Rouquette, General-Major. 
Drouet, Diviſions-General. 
Mit dem Original gleichlautend 
(gez.) S. Formiulle. 
9 * 


— 12 — 


Bei der Einſchiffung der Beſatzung und der metallenen 
Geſchütze von Neufahrwaſſer, welche der Oberſt Schuler 
während der Unterhandlungen vornahm, kam es noch zu 
einem Konflicte mit den Franzoſen. Sie drängten ſich, als ſie 
die Einſchiffung bemerkten, zu welcher Oberſt Schuler auch 
noch 23 Offiziere, 6 Unterofſiziere, 1 Bombardier, 2 Chirurgen 
und 14 Gemeine von der Beſatzung von Weichſelmünde zuließ, 
in die leeren Verſchanzungen, und ſuchten mit Gewalt die Ein- 
ſchiffung zu verhindern. Kartätſchſchüſſe einer engliſchen Fre⸗ 
gatte, unter deren Schutz die Einſchiffung ſtattfand, vertrieben 
fie indeſſen bald, und am 27ten, Morgens, langten die 
Truppen von Reufahrwaſſer mit beſonders günſtigem Winde 
wohlbehalten bei Pillau an, wo auch bereits die Truppen des 
General Kaminskoi eingetroffen waren. 

Den Capitulations-Bedingungen zufolge wurde um Mit⸗ 
tag des 26ten der Hagelsberg, das Olivaer-, Jacobs- und 
Neugarter Thor den Franzoſen übergeben. 

Am 27ten Mai, 9 Uhr Morgens, rückte die Garniſon 
mit Waffen und Gepäck, klingendem Spiele, brennenden Lun⸗ 
ten und 2 beſpanuten Geſchützen aus dem Langgartener Thor 
nach der Nehrung in folgender Stärke ab: 


60 Offiz. 1,222 Mann 1,144 Pferde der Cavallerie 
217 8,467 “ — „preuß. Infanterie. 


33 = 1,034 = — - ruf. Truppen. 

25 = 1424 = — Artillerie incl. pro⸗ 
viſoriſche und Re⸗ 
gim.Artilleriſten. 

— .: 301 ⸗ 131 nicht equip. Cavall. 


Zuſ. 335 Offiz. 12,448 Mann 1,275 Pferde. 


Dieſe Truppen, welche ſich verpflichtet hatten, ein Jahr 
lang nicht gegen Frankreich und ſeine Verbündeten zu dienen, 
begaben ſich in fünf Märſchen nach Pillau, um dort fernere 
Verhaltungsbefehle zu erwarten. Um alle Colliſionen mit den 
franzöſiſchen Truppen auf der Nehrung zu vermeiden, wurden 


— 133 — 


ſie auf den drei erſten Märſchen von dem franzöſiſchen General 
Jarry und dem Oberſten Nivet begleitet. 

Marſchall Lefebvre hielt gleich nach dem Abmarſch der 
preußiſchen Truppen an der Spitze eines Theils des 10ten 
Corps ſeinen Einzug in Danzig; zwei Tage ſpäter wurde er 
von Napoleon zum Herzog von Danzig ernannt. 

Die Franzoſen fanden außer Getreide in der Stadt, weder 
der Garniſon zugehörige Lebensmittel, noch Fourage; an Mu— 
nition 325 Centner Pulver. Auf den Wällen ſtanden 210 bis 
215 Geſchütze, 26 waren demontirt, 15 auf dem Holm ver— 
loren gegangen. 

Am 31ten Mai kam Napoleon nach Oliva, beſichtigte am 
Iten Juni die Belagerungs-Arbeiten und kehrte am 2ten über 
Marienburg nach Finkenſtein zurück. 

So endete die Belagerung Danzigs nach einem Wider— 
ſtande von 76 Tagen. Obgleich der Hagels- und der Biſchofs— 
berg mit dem beide verbindenden Retranchement noch in ver— 
theidigungsfähigem Zuſtande waren, und es an Lebensmitteln 
nicht fehlte, ſo wurde die Uebergabe doch wegen Mangels an 
Pulver und da zum Entſatz keine Hoffnung mehr vorhanden 
war, als gerechtfertigt betrachtet. Als Belohnung erhielt Kalk— 
reuth die Feldmarſchallswürde. 


15. Betrachtungen. 


Bei der Vertheidigung Danzigs iſt nichts ſo merkwürdig, 
als die ſchnelle Inſtandſetzung der faſt von allen Vertheidi— 
gungsmitteln entblößten Feſtung in dem kurzen Zeitraum von 
4 Wintermonaten, fo daß der mit allen Angriffskräften reich⸗ 
lich verſehene Feind 76 Tage, vom 12ten März bis 26ten 
Mai 1807, gebrauchte, ehe er in deren Beſitz gelangen konnte. 
Beſonders haben ſich die in den bedeckten Wegen in der Eile 
proviſoriſch angelegten Hohltraverſen, welche eigentlich Block— 
häuſer unter der Erde und mit einem kleinen Theile über der 
Erde waren, und die ausgedehnten ſtarken Palliſadirungen, be— 
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währt, da durch beides die Verſuche des Feindes, ſich durch 
Erſtürmung in den Beſitz eines Hauptwerkes zu ſetzen, ver— 
eitelt, und er gezwungen wurde, den langſamen Weg des Cou— 
ronnirens und Minirens zu wählen und einen unterirdiſchen 
Krieg der ſeltenſten Art zu führen. Er würde von Seiten 
der Belagerten noch kräftiger und erfolgreicher geführt ſein, 
wenn die geringe Zahl der Mineurs es geſtattet hätte. Aber 
in einer Provinz, wo der Bergbau ganz unbekannt iſt, war es 
höchſt ſchwierig, dieſen Mangel zu erſetzen, da ſich dieſe Trup— 
penart im Kriege nicht zuziehen läßt. Pullet, dem Ingenieur 
vom Platz, gebührt hierbei das größte Verdienſt“). 

Kirgener in feinen Précis du siege de Danzig mißt den 
Entſchluß, vom gewaltſamen Angriff abzuſtehen, und alle De— 
tails der förmlichen Belagerung durchzumachen, hauptſächlich 
der Beſchaffenheit und Stellung der Palliſadirungen bei, da 
bei der Tiefe der Gräben auf die Zerſtörung durch Geſchütz 
nicht viel zu rechnen war, und bei der Schwierigkeit des Ab— 
hauens ſo ſtarker Palliſaden nichts übrig blieb, als ſie aus— 
zugraben. 

Selbſt Carnot gedenkt in ſeinen Werken über Vertheidi— 
gung der Feſtungen der Danziger Blockhäuſer in dieſem Sinne, 
indem er als ein auffallendes Beiſpiel unerwarteter Verzöge⸗ 


*) Samuel Pullet iſt im Jahre 1769 oder 1770 geboren, trat im 
Januar 1788 als Feldmeſſer beim Ingenieur-Corps ein, wurde im April 
1790 Seconde-Lieutenant und im Jahre 1807, den 19ten Juni, Major, 
ohne vorher Hauptmann geweſen zu ſein. Als ein Zeugniß über ihn und 
ſeine Verdienſte im Jahre 1806 mag nachfolgender Brief an ihn dienen: 

„Nur 2 Worte. Ich glaube, daß Sie Ihre Beſcheidenheit zu weit 
treiben, wenn Sie Ihre Projecte einer neuen Befeſtigungsart dem Major — 
zur Prüfung vorlegen; denn offenherzig geſprochen, ich halte dafür, daß Sie 
mehr von dem Gegenſtande verſtehen, als er, der übrigens ſeine guten 
Verdienſte in Ausführung von Bauten ꝛc. haben mag, was ebenfalls zu 
ehren iſt. Nur meine ich, würde er den Hagelsberg nicht ſo lange gehal— 
ten haben, als Sie. 

Neiſſe, den 7ten Mai 1809. N. v. Gneiſenau.“ 

Mehr von ihm in der Geſchichte der Belagerung von 1813. 
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rungen eines Angriffs anführt, daß ein einziges kleines Block— 
haus die Wegnahme des bedeckten Weges an 15 Tage aufzu— 
halten im Stande geweſen iſt. 

Was die Ingenieure beider Theile in und vor Danzig 
geleiſtet haben, geht aus dem gegenſeitigen Verluſt an geblie— 
benen Offizieren hervor. Die Franzoſen verloren 5: die Ca— 
pitaine Paporet, Migneron, Porſcher und die Lieutenants 
Toloce und Brule; die Preußen 3: den General Laurens, 
den Major Bousmard und den Lieutenant Laurencye, welche 
ſämmtlich im gegenſeitigen Kampfe fielen. 

Sowohl bei dem Angriff, als bei der Vertheidigung Dan— 
zigs kommt es vor Allem darauf an, Herr zur See zu ſein, 
und wenn dem einen Theile dies nicht möglich iſt, den andern 
abzuhalten, davon Nutzen zu ziehen. So lange die Garniſon 
freie Schifffahrt hat, iſt es kaum möglich, die Feſtung zu er— 
obern. Darum war es eine der klügſten und trefflichiten 
Maaßregeln Napoleon's, den Holm zu erobern, wodurch die 
Franzoſen zwiſchen der Feſtung und der See feſten Fuß ge— 
wannen und den Verbündeten den Vortheil der freien Schiff— 
fahrt entzogen. 

Da die Franzoſen den Werth und die Wichtigkeit des 
Holms erkannt hatten, ſo befeſtigten ſie ihn nach der Erobe— 
rung Danzigs ſo außerordentlich. 

Kalkreuth fand bei Uebernahme des Befehls eine regel— 
mäßige geordnete Verwaltung des ſtädtiſchen Gemeinweſens 
und großen Wohlſtand der Bürgerſchaft vor. Alle Einwohner 
kamen ihm mit den günſtigſten Geſinnungen entgegen, und 
waren zu jeder Aufopferung bereit und willig. Unweigerlich 
wurde von den Behörden der Garniſon nicht allein Alles, was 
ſie verlangte, geliefert, ſondern es wurden auch bedeutende 
Summen von der Kaufmannſchaft freiwillig zum Beſten der 
Garniſon aufgebracht. 

Eine ſolche Eintracht mit den Einwohnern iſt für den 
Befehlshaber einer belagerten Feſtung ein großes Glück, ſie 
vermindert und erleichtert ihm ſeine Sorgen und Mühen und 
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erhebt den Muth und das Vertrauen der Garniſon, welche ſich 
mit den Einwohnern als eine Gemeinde und als ihre Verfech— 
ter anſieht. 

Die Garniſon beſtand aus zum Theil unzuverläſſigen 
Truppen, welche aus den polniſchen, im Aufſtand gegen die 
preußiſche Regierung begriffenen Provinzen gebürtig waren 
und gern dahin entwichen, um ſich dem preußiſchen Kriegs— 
dienſte zu entziehen; der größte Theil der Garniſon aber war 
gut, treu und brav und lernte mit ſeinen Offizieren den Kriegs— 
und Feſtungsdienſt mit jedem Tage beſſer. 

Die ſchwere und lange Vertheidigung des Hagelsberges 
kann wahrhaft heldenmüthig genannt werden und die Garni— 
ſon als einen Beweis gelten, daß im Ganzen ein vortrefflicher 
Geiſt in der Armee herrſchte. Wenn ſie vor der Schlacht bei 
Jena und Auerſtädt noch einige Zeit durch kleine Gefechte an 
den Krieg gewöhnt worden wäre und ſie ihre Gegner nach 
und nach kennen gelernt hätte, wenn ſie erſt den kleinen und 
den Vertheidigungskrieg hinter Schanzen und Mauern geführt 
hätte, ſo würde die allgemeine Rathloſigkeit und Verzweiflung 
nicht eingetreten und das Unglück nicht ſo groß geworden ſein. 
Eine allgemeine Schlacht mußte ſchon deshalb vermieden werden, 
weil ſie der weit überlegene, kriegsgeübte Feind ſehnlichſt 
wünſchte, und daß man darauf einging und ihm ſeinen Willen 
that, war unter den vielen großen Fehlern der größte. 

Da die Feſtungswerke ſelbſt auf der weſtlichen Seite höchſt 
mangelhaft, nur 15000 Mann zum Theil unzuverläſſiger Truppen, 
249 Geſchütze und 2254 Centner Pulver zur Vertheidigung vor— 
handen waren, und ein Corps von 24 — 26000 Mann, wel- 
ches bei der Nähe der großen franzöſiſchen Armee ſchnell be— 
deutend vermehrt und mit allen Belagerungsmitteln verſehen 
werden konnte, ſo war es eine gerechtfertigte Maßregel, daß 
ſich die Garniſon in die Feſtung zurückzog und die Vorſtädte 
theils niederbrannte, theils Preis gab. 

Die Belagerung würde ſich ohne Zweifel um mehrere 
Wochen verlängert haben, wenn die Garniſon im Beſitz der 
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Nehrung, des Schuitendammes und des Holms geblieben, oder 
nachdem dieſe Punkte verloren gegangen, deren Wiedererobe— 
rung gelungen wäre. Daß dieſe Punkte nicht in beſſeren Ver— 
theidigungszuſtand geſetzt worden, und für die Wiedereroberung 
nicht mehr geſchehen, ſind Fehler, welche zum Theil dem Ge— 
neral Kalkreuth beizumeſſen ſind. Aber dennoch iſt ſeine Ver— 
theidigung rühmlich und ehrenvoll zu nennen und er wurde 
daher mit Recht geprieſen, weil in jener Zeit ſo viele Unwür— 
digkeiten und Pflichtwidrigkeiten vorgefallen waren. 

In der That war er damals ein ſeltener, weit über das 
Gewöhnliche ſich erhebender General. Da nach den damali— 
gen Begriffen nur ein hoher General, Gouverneur in Danzig 
ſein konnte, ſo war es ein Glück, daß Kalkreuth da war, es 
gab keinen zweiten, welcher ihn hätte erſetzen können. 

Sein ſcharfſinniger Witz“) hat jene Zeit vortrefflich cha— 
racteriſirt. Höpfner erzählt in ſeiner Geſchichte des Krieges 
von 1806—7 Band 3. S. 444: 


„Der Gouverneur beſchwerte ſich fortwährend, daß 
Offiziere und Gemeine nicht den Friedensdienſt mit 
allen ſeinen Unnatürlichkeiten für den Kriegsbedarf 
aus dem Gedächtniß verlieren können.“ 


Es war ſchon viel werth, daß ein alter, hoher General 
(Kalkreuth war damals ſchon über 70 Jahre alt) die Gebre— 
chen in der Armee ſo klar und richtig erkannte und die Urſa— 
chen deutlich ausſprach. 

Alle denkende und vorurtheilsfreie Offiziere waren da— 
mals überzeugt, daß das preußiſche Heer beſonders an den 
vielen nutzloſen und abſtumpfenden Formen, an den falſchen 

*) Er ließ ſeinen Witz gern bei jeder Gelegenheit ſpielen. Als eine 
Bombe von der Judenſchanze eine junge, ſchöne Jüdin in der Stadt er 
ſchlagen hatte und mehrere Juden darauf heulend und weinend zu ihm lie 
fen, um ihm das Unglück zu klagen, ſchrieb er an den Kommandanten der 
Artillerie auf dem Biſchofsberge: Herr Hauptmann v. Studnitz, ich bitte die 
Judenſchanze in Reſpekt zu halten, ſie zerſchmettert ihre eignen Leute, ich 
weiß mich vor Geſchrei nicht zu laſſen. 
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Begriffen von den Eigenſchaften und dem Werth eines Sol— 
daten, und an der Beſchränkung alles freien und ſelbſtſtändi— 
gen Handelns leide, und daß, da es blos für den Friedens- 
dienſt ausgebildet war, im Kriege nicht den Anforderungen 
entſprochen habe.“) 

So günſtig über Kalkreuth in den erſten Monaten nach 
der Einnahme Danzigs geurtheilt wurde, ſo ſchnell änderte ſich 
dieſes Urtheil nach dem ſchmählichen und unglücklichen Tilſiter 
Frieden, deſſen Urkunde von Kalkreuth als preußiſchem Unter— 
händler unterſchrieben war. Man maß ihm einen großen Theil 
der Schuld bei.“) 

) Zu dieſen freiſinnigen, denkenden und vorurtheilsfreien höhern Of— 
fizieren gehörte auch der Oberſt Schuler v. Senden, Kommandant in Neu- 
fahrwaſſer, ein erfahrener, entſchloſſener und biederer Befehlshaber. Da das 
2te Neumärkiſche Reſerve-Bataillon unter ihm ſtand, ſo überreichte ich ihm 
bald nach dem Tilſiter Frieden mein Abſchiedsgeſuch ein. Er wünſchte und 
rieth mir, daß ich Soldat bleiben und mein Geſuch zurücknehmen möchte. 
Als ich ihm darauf bemerkte, daß mir die Vorbildung und Kenntniffe eines 
Offiziers mangelten, äußerte er: deſto beſſer, ſo haben Sie nicht nöthig, 
viel unnützes Zeug zu vergeſſen. 

*) Ich will hier mittheilen, was ich in jener Zeit hierüber erfah- 
ren habe. 

Mein Freund, der verſtorbene Kreis-Juſtizrath Künzel, damals in Wra- 
cawek, ging bald nach dem Abſchluß des Tilſiter Friedens zu Kalkreuth, 
um zu erfahren, was in dem Friedensvertrage über das Schickſal der vie— 
len unglücklichen ſüdpreußiſchen Offizianten feſtgeſetzt ſei. 

Kalkreuth entſchuldigte ſich mit gänzlicher Unwiſſenheit und auf Künzels 
Bemerkung, daß er nach den öffentlichen Nachrichten den Frieden unterhan— 
delt habe, erzählte er, worin die Unterhandlungen beftanden hätten. 

Er ſei von Memel nach Tilſit geſchickt, um im Namen Preußens den 
Frieden zu unterhandeln. Als er um Inſtruktion und Verhaltungs-Anwei⸗ 
ſung gebeten, ſei er an den Kaiſer Alexander gewieſen worden. Dieſer habe 
ihm geſagt, nachdem er ſich bei ihm gemeldet, daß er ihn in einigen Tagen 
rufen laſſen würde. Dies ſei auch geſchehen, wo ihm der Kaiſer aber blos 
geſagt, daß er den Frieden für Rußland abgeſchloſſen habe und es ihm 
nun überlaſſe, ihn auch für Preußen abzuſchließen, er möge ſich deshalb an 
Talleyrand wenden. 

Als er zu Talleyrand gekommen, habe ihm dieſer erklärt, daß er ihm 
in wenigen Tagen das Weitere mittheilen werde. Sehr bald habe er auch 
von demſelben ein Papier, mit der Nachricht erhalten, daß dies der Frie⸗ 
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VIII. 


Ereigniſſe in Danzig während der franzöſiſchen 
Herrſchaft in den Jahren 18071812. 


Zum beſſeren Verſtändniß der Belagerung und Eroberung 
Danzigs im Jahre 1813 und um zu zeigen, wie die von Na⸗ 
poleon beſiegten und unterjochten Völker von ihm und ſeinen 
Generälen und Günſtlingen gemißhandelt und zertreten wur— 
den, geht eine kurze Ueberſicht der Ereigniſſe in Danzig nach 
der franzöſiſchen Beſitznahme im Jahre 1807 und eine Cha— 
rakteriſtik des zum Gouverneur der Stadt ernannten Generals 
Rapp voran. Die Nachrichten hierüber ſind vorzüglich aus 
Danzigs würdigem Geſchichtsſchreiber Löſchin geſchöpft. 

Schon am Iten Juni 1807 kam Napoleon ſelbſt nach 
Danzig, beſichtigte die Feſtungswerke und befahl ihre ſchleu— 
nige Inſtandſetzung, wozu die Stadt die nöthige Summe her— 
geben mußte. Die Zahlungen für Fortifikationsarbeiten betru— 
gen im Jahre 1807: 80,867 Danziger Gulden 10 Ggr. “) 
Obgleich die Stadt durch die lange preußiſche Vertheidigung 
ſehr gelitten und viel verloren hatte, ſo legte er ihr doch die 
Summe von 20 Millionen Franken als Kriegscontribution auf. 
Er ſprach verächtlich und höhnend über die bewieſene Anhäng— 
lichkeit der Bürgerſchaft an der preußiſchen Regierung und die 
den preußiſchen Soldaten erzeigte Theilnahme und Hülfe, und 
ſcheint der Verdruß darüber ihn zur Forderung dieſer unge— 
heuren Summe, wovon er, aller Bitten und Gegenvorſtellun 
densvertrag ſei, und er ihn unterſchreiben möge. Auf ſeine Bitte, ihm 
einige Tage Friſt zu geſtatten, um das Papier nach Memel ſenden zu kön 
nen, von wo er weitere Anweiſung erwarten müſſe, ſei ihm dies zugeſtan 
den. In wenigen Tagen habe er das Papier mit der Unterſchrift des Gra 
fen von der Golz, Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, und mit dem 
Befehl des Königs zurückerhalten, ihn im Namen Preußens zu unterſchrei⸗ 
ben, was er gethan habe. Andere Unterhandlungen hätten nicht ſtattgefunden. 


) 14 Danziger Gulden find gleich 3 Thalern preußiſch. 
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gen ungeachtet, Nichts abließ, bewogen zu haben. Kaum hatte 
er Danzig verlaſſen, ſo forderte der Marſchall Lefebvre, der 
Eroberer der Stadt, einen Wechſel über 400,000 Fr. Dann 
wurde das edelſte und ſchönſte Kleinod Danzigs, das Gemälde 
des jüngſten Gerichts, aus der Marienkirche weggenommen 
und nach dem Pariſer Muſeum gebracht. Es war der Stadt 
nie feil geweſen. Kaiſer Rudolph II. hatte 40,000 Reichsgul⸗ 
den, ein König von Frankreich eine Tonne Goldes und ein 
Kurfürſt von Sachſen 26,000 Thaler dafür geboten. An Le— 
febvrei's Stelle wurde General Rapp zum Gouverneur er— 
nannt. Er war 1772 in Colmar im Elſaß geboren und von 
niederer Herkunft. Schon in feinem 17ten Jahre war er als 
gemeiner Soldat in ein franzöſiſches Cavallerie-Regiment ge— 
treten und hatte die franzöſiſchen Feldzüge am Rhein, in Ita- 
lien und Egypten unter Deſaix mitgemacht, welcher ihn zu 
ſeinem Adjutanten erwählt hatte. Nach deſſen Tode bei Ma— 
rengo ernannte ihn Napoleon zu ſeinem Adjutanten und be- 
förderte ihn ſchnell von Grad zu Grad. Bei Smolensk und 
Mojaisk wurde er zum zweiundzwanzigſten Male verwundet. 
Er war ein muthiger und tapferer Soldat und mit guten und 
natürlichen Fähigkeiten verſehen, aber von geringer wiſſenſchaft— 
licher und ſittlicher Bildung. Geldgier, Vergnügungs- und 
Verſchwendungsſucht, Leichtſinn und Veränderlichkeit in der 
Neigung zum weiblichen Geſchlecht verleiteten ihn zu vielen 
unwürdigen Haudlungen und verminderten den Werth ſeiner 
kriegeriſchen Eigenſchaften. Er war charakterlos, bald ſanft, 
bald rauh, inconſequent und unbeſtändig. 

In dem bald darauf abgeſchloſſenen Tilſiter Friedensver— 
trag wurde Danzig für einen Freiſtaat mit einem Gebiet von 
2 Lieus im Umkreiſe erklärt, welcher ſeine frühere Unabhän— 
gigkeit wieder erhalten und nach ſeinen Geſetzen jener Zeit 
wieder regiert werden ſollte. Aber Rapp brachte es dahin, 
daß durch die Vermittelung des Marſchalls Soult, welcher mit 
ſeinem Corps in und um Elbing ſtand, vor dem Abſchluſſe 
der allgemeinen Friedensunterhandlungen der preußiſche Gene— 
ral⸗Commiſſarius der Provinz Weſtpreußen und mehrere Ab— 
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geordnete der Stadt Danzig nach Elbing kommen und daſelbſt 
am 6ten Dezember 1807 einen Grenzcontrakt unterſchreiben 
mußten, wonach das Danziger Gebiet auf 2 „deutſche Meilen“ 
von den äußerſten Feſtungswerken an gerechnet, beſtimmt wurde, 
ſo daß auch Oliva und Prauſt dazu gehörten. Von der preu— 
ßiſchen Regierung wurde ſpäter dagegen proteſtirt, weil in dem 
Friedenscontract nur 2 franzöſiſche Lieus feſtgeſetzt waren. 
Am Ende aber mußte Preußen nachgeben und die in dem El⸗ 
binger Tractat gezogene Grenzlinie ſich gefallen laſſen. Als 
Rapp dies als eine große Gnade ſeines Kaiſers, wie er ſich 
ausdrückte, dem Senat der Stadt bekannt machte und zugleich 
anzeigte, daß dafür 4 Millionen Francs an Frankreich gezahlt 
werden müßten, forderte er zugleich für ſich 1 Million Frances 
als Ehrengeſchenk, machte aber zur Bedingung, daß dies ein 
Geheimniß bleibe. Da der franzöſiſche Intendant Chopin es 
aber doch erfuhr, ſo mußte die Stadt auch dieſem noch eine 
Anweiſung auf 200,000 Francs geben, damit er das Geheim— 
niß nicht verrathe. 

Dem Kaiſer mußten, gleichſam als Erben des preußi⸗ 
ſchen Staats, die bisher königlich geweſenen Gebäude von der 
Stadt für 510,000 Francs abgekauft werden. Als ſpäter 
dieſe und noch viele andere Gebäude für die Garniſon wieder 
nöthig wurden, nahm man Kirchen, Klöſter, 36 Speicher und 
andere Privatgebäude weg, verlangte die Koſten der Einrich— 
tung von der Stadt und wies die Eigenthümer mit ihren Ent— 
ſchädigungsanſprüchen an die erſchöpften Stadtkaſſen. 

Um einen ehemaligen preußiſchen Offizier, welchen Rapp 
begünſtigte, als Major anftellen zu können, mußte die Stadt 
eine Compagnie Stadtſoldaten errichten, welche aber die Uni— 
form der franzöſiſchen Grenadiere erhielt. 

Um gegen dieſe Forderungen und Bedrückungen Vorſtel— 
lungen zu machen, ging eine Geſandtſchaft nach Dresden zu 
Napoleon und da ſie ihn dort nicht mehr traf, nach Paris. 
Die Mitglieder derſelben wurden als Abgeordnete einer ſelbſt 
ſtändigen Macht zu allen Hoffeſten zugezogen, neun Monate 
lang mit Audienzen, Verſprechungen und Verhandlungen hin— 
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gehalten und endlich unverrichteter Sache entlaſſen. Der er- 
haltenen Anweiſung gemäß wurden neue Abgeordnete an Darü 
nach Berlin geſchickt, welche dort vier Monate zubringen muß— 
ten, aber ebenfalls vergeblich zurückreiſten. 

Handel, Verkehr und Gewerbe lagen darnieder, aber die 
Abgaben, Laſten und Steuern wurden täglich vermehrt. Au— 
ßer dieſen mußten an dem Geburts-, dem Krönungs- und den 
großen Siegestagen des Kaiſers große und koſtſpielige Feſte 
gegeben und an viele Generale und Offiziere bedeutende mo— 
natliche Tafelgelder, deren Summen der Gouverneur willkühr— 
lich beſtimmte und die als eine Pfründe anzuſehen waren, ge— 
zahlt werden. Schon am 24ſten Auguſt 1807 wurde, da alle 
gewöhnlichen Einnahmen und Kaſſen der Stadt erſchöpft wa— 
ren, eine gezwungene Anleihe vom Vermögen zu vier vom 
Hundert ausgeſchrieben, aber da nur wenige zahlen konnten, 
ſo wurden vierundzwanzig der reichſten Männer ſo lange ver— 
haftet, bis gezahlt war. Da denſelben geſtattet wurde, die 
ihnen bekannten wohlhabenden Bürger zur Zahlung mit her— 
anzuziehen, ſo wurden 33 Millionen auf dieſe Weiſe aufgebracht. 
Dieſe hielten aber nicht lange vor. Im März 1808 wurde 
ſchon die fünfte von 1 Prozent, im Oktober die ſiebente ge— 
zwungene Anleihe ausgeſchrieben. 

Es fehlte nicht an Vorſchlägen und Entwürfen zu einer 
neuen Verfaſſungsurkunde Danzigs und viel wurde darüber 
geſprochen, geſchrieben und geſtritten. Als aber die Sache 
zur Entſcheidung des Kaiſers gebracht wurde, erwiderte der 
Miniſter Champagny, daß der Kaiſer der Stadt keine neue 
Conſtitution, ſondern nur die Garantie der alten Verfaſſung 
verſprochen habe. Die alte Verfaſſung wurde alſo hergeſtellt, 
paßte aber nicht zu den gänzlich veränderten Zeiten und ver— 
ſchlimmerte den Zuſtand der Stadt noch mehr. 

Da im Jahre 1809 der Krieg zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich ausbrach, ſo rief Napoleon den General Rapp zu 
ſich. Ein großes Abſchiedsfeſt und ein koſtbarer Degen, wo— 
für 8000 Thaler gezahlt waren, mußten ihm gegeben werden. 
Er hatte den Wunſch geäußert, einen ſolchen Degen zu erhal— 
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ten, um ihn ſeinem Kaiſer vorzeigen zu können. Dies geſchah 
von ihm mit der Bemerkung, daß es das einzige von der 
Stadt erhaltene Geſchenk ſei. Das Geſchenk der Million 
Francs wurde verſchwiegen und dadurch verdeckt.“) Da Rapp 
Hoffnung machte, durch ſeine Verwendung bei dem Kaiſer den 
Erlaß eines Theils der Kriegs-Contribution zu bewirken, ſo 
wurde von der Stadt gern Alles bewilligt, was er verlangte. 
Rapp kehrte im Jahre 1810 in ſein früheres Verhältniß als 
Gouverneur nach Danzig zurück, aber für die Erleichterung 
der Stadt war Nichts geſchehen. Nach kurzer Zeit erklärte 
er, mit ſeinen Einkünften nicht auskommen zu können, und 
verlangte von der Stadt, daß ſie ihm die Palliſaden der Fe— 
ſtungswerke, welche ihm zukämen, für 250,000 Francs abkaufe. 
Der ganz übertriebene Preis wurde gezahlt, weil eine Weige— 
rung unnütz und noch nachtheiliger geweſen wäre. Die Ver— 
mählung Napoleons mit der öſterreichiſchen Prinzeſſin, die 
Aufſtellung einer Büſte Napoleons, das alljährliche Daukfeſt 
für die wiederhergeſtellte Unabhängigkeit gaben Rapp auf's 
Neue Veranlaſſung, große koſtſpielige Feſtlichkeiten von der 
Stadt zu verlangen, welche nicht unterlaſſen werden durften, 
ohne den Verdacht feindſeliger Geſinnung zu erwecken. Am 
prachtvollſten und mehr als fürſtlich war das Feſt zu Ehren 
der Gemahlin Rapp's, welche auf kurze Zeit nach Danzig 
kam; es koſtete der Stadt an 5000 Thaler. Zweien Fran— 
zoſen wurden Kaperbriefe ertheilt, um engliſche Schiffe in dem 
Danziger Hafen aufzubringen. Da ſie aber alle Schiffe ohne 
Unterſchied, welche ſich auf der Rhede von Danzig blicken lie 
ßen, unter irgend einem Vorwande wegzunehmen ſuchten, ſo 
brachten ſie den Danziger Hafen in Verruf und zerſtörten faſt 


) Nach Allem was hierüber bekannt geworden iſt, kann man ſich der 
Vermuthung nicht erwehren, daß die conventionswidrige Ausdehnung des 
Danziger Gebiets ſtatt der 2 franzöſiſchen Lieus auf 2 deutſche Meilen und 
die dafür geforderte und erpreßte Zahlung von 4 Millionen, 1 Million und 
200,000 Franes ohne Wiſſen Napoleons geſchehen, und ein betrügeriſches 
Stück und Spiel von mehreren Generalen, Miniſtern und anderen hohen 
Beamten geweſen iſt, welche das Geld unter ſich vertheilt haben. 
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allen Handel und Verkehr zur See. Das Einzige, was davon 
noch übrig blieb, war, daß im Sommer 1810 viele Schiffe, 
angeblich mit Ballaſt, in der That aber mit Colonialwaaren 
befrachtet, gegen eine geheime, an den Gouverneur zu zahlende 
Abgabe von 72 Prozent einliefen. 

Die große ſtädtiſche Mühle wurde für die Garniſon in 
Beſchlag genommen, wodurch die Stadt das davon bezogene 
erhebliche Einkommen verlor. Auch viele andere Einnahmen 
hörten auf. 

Am Gten April 1811 erließ Napoleon den Befehl, daß 
die Stadt nicht nur die für ein ganzes Jahr ausreichende Ver— 
proviantirung einer Truppenmacht von 16,000 Mann und 1000 
Pferden anſchaffen, ſondern auch die fortwährende Verpfle— 
gung der halben Garniſon, die im Auguſt 1811 bis auf 23,000 
Mann geſtiegen war, übernehmen ſolle. Moreau, ein franzö— 
ſiſcher Kaufmann, welcher aber nur vorgeſchoben, und Rapp, 
welcher der eigentliche Contrahent war, übernahmen dieſe Ver— 
pflegung gemeinſchaftlich für die Stadt, welche nun an Beiden 
furchtbar drängende Gläubiger erhielt. Für die Monate April, 
Mai und Juni 1811 wurden 450,000 Francs liquidirt. Als 
der Rath die Unmöglichkeit, Zahlung zu leiſten, erklärte und 
jede Zwangsmaßregel über ſich ergehen laſſen wollte, erwiderte 
Rapp, daß der Kaiſer durch ein Decret vom 10. April 1811 
ihn ermächtigt habe, zu jeder Zeit nach ſeinem Ermeſſen den 
Belagerungszuſtand der Stadt zu erklären, und da in dieſem 
Falle die Civilautorität der militairiſchen ſo lange unterworfen 
ſei, bis der Kaiſer das Decret aufgehoben habe, ſo werde er, 
wenn nicht Zahlung geleiſtet würde, von dieſer Ermächtigung 
Gebrauch machen und die ganze Garniſon in die Häuſer der 
Bürger verlegen. Dies erſchien zu ſchrecklich und man gab 
auch dies Mal der Gewalt nach. Es folgte und drängte nun 
eine Abgabe die andere. Schon hatte Jeder 18 Prezent ſei— 
nes Vermögens in baarem Gelde hingegeben; im April 1811 
wurde ein bald zurück zu zahlender Vorſchuß, wie man es 
nannte, im Mai 1 pro Mille ohne Wiedererſtattung, im Juni 
14 pro Mille als zweiter Vorſchuß erhoben, und im Juli 1 
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und im Auguſt 4 Prozent als eilfte und zwölfte gezwungene 
Anleihe ausgeſchrieben, welchen dann im September wieder 
1 pro Mille als Vorſchuß, im Oktober 1 Prozent und im 
November 1 neues pro Mille folgten. Es kamen noch eine 
erhöhte Stempeltaxe und mehrere andere Auflagen hinzu. 
Aber dies Alles reichte ſo wenig hin, daß man im Anfang des 
Jahres 1812 ſchon wieder mit 1 Million Gulden für die 
Truppenverpflegung im Rückſtande war. Man erſann nun 
eine Wohnungsſteuer, die der Miethsmann von dem Mieths- 
zinfe, der Hauseigenthümer von dem Kaufpreiſe ſeines Grund— 
ſtücks nach acht verſchiedenen Klaſſen zu entrichten hatte. Zus 
gleich wurde eine Kopfſteuer in neun Klaſſen eingeführt. Durch 
Alles dieſes wurden aber die geforderten Summen nicht auf⸗ 
gebracht und man ſah ſich genöthigt, die Gehaltszahlungen an 
Geiſtliche, Schullehrer und andere ſtädtiſche Beamte einzuſtel— 
len und den Kirchen ihre goldenen und ſilbernen Geräthe ab— 
zufordern. Im Januar 1812, wo der Krieg gegen Rußland 
ſchon beſchloſſen war, wurde der ganze Vorrath von Getreide, 
der ſich in den Speichern der Kaufleute vorfand und größten— 
theils Auswärtigen gehörte (es waren 10,000 Laſt), für 
die kaiſerlichen Magazine in Beſchlag genommen und den Ei- 
genthümern dafür Bons (schriftliche Empfangs-Beſcheinigun— 
gen) auf 4 Millionen Franes ertheilt. Nur 500 Laſt wurden 
zur Verproviantirung der Stadt, welche in den gewöhnlichen 
Zeiten jährlich 5000 Laſt gebrauchte, freigelaſſen. In dieſer 
ſchrecklichen Noth beſchloß man, ſich auf's Neue an den Kaiſer 
zu wenden und bewilligte dem Oberſt d'Hericourt die geforder— 
ten 40,000 Francs zur Reiſe nach Paris, um das Schreiben 
dem Kaiſer zu übergeben. Napoleon wies darauf einen mo— 
natlichen Zuſchuß von 500,000 Francs zur Verpflegung der 
Truppen aus den kaiſerlichen Kaſſen an. 

Immer näher rückte nun der Ausbruch des Krieges mit 
Rußland. Truppen faſt aller europäiſcher Völkerſchaften, 
Franzoſen, Spanier, Polen, Neapolitaner, Schweizer, Hollän⸗ 
der und Deutſche von allen Rheinbundsſtaaten, wohl an 80,000 


Mann, marſchirten durch Danzig und erwarteten von den ver— 
10 


u DEE u 


armten Bürgern eine erquickende und ſtärkende Bewirthung. 
Es wurde dies eine neue drückende Laſt, welche zugleich die 
häusliche Ruhe und Ordnung der Familien ſtörte. Am 7ten 
Juni kam Napoleon ſelbſt nach Danzig. Der Deputation, 
welche ihm das große Elend der Stadt ſchilderte, und um 
Hülfe bat, antwortete er: „Ich bezahle Alles, es wird ſich 
finden.“ Am IIten Juni reiſte er weiter, nahm Rapp als 
ſeinen Adjutanten mit und ernannte Anfangs den holländiſchen 
General Dändels, ſpäter den General La Grange zum Stell— 
vertreter Rapp's, welcher erſt am 18ten Dezember auf der 
allgemeinen Flucht der franzöſiſchen Armee aus Rußland nach 
Danzig zurückkehrte. In dem Tagesbefehl vom 31ſten De— 
zember erklärte er, daß die Feſtung ſich im Belagerungszu— 
ſtande befände und er der einzige Befehlshaber in Danzig ſei. 


IX. 


Verbefferungen und Permehrungen der Feftungswerke 
von Danzig, Weichſeſmünde und Neufahrwaſſer in den 
Jahren 1807 — 1812. 


Von 1807 bis 1813 haben bedeutende Vermehrungen und 
Verbeſſerungen an den Fortificationen der Stadt und des 
Holms ſtattgefunden, welche von dem franzöſiſchen Ingenieur— 
Oberſt Richemont geleitet wurden; für Weichſelmünde und Neu— 
fahrwaſſer geſchah aber weniger, weil der Hafen von Danzig 
für die Franzoſen nur geringe Wichtigkeit hatte. 

Die Enveloppe um Weichſelmünde wurde vollſtändig auf— 
geführt, ebenſo das Berg-Ravelin wieder hergeſtellt und zur 
Deckung des Einganges in die Enveloppe von Weichſelmünde, 
welcher in die rechte Fage des Kappel-Baſtions gelegt wurde, 
baute man vor dem Kappel-Baſtion eine Contregarde (Schutz⸗ 
wall); ebenſo wurde vorlängs der Weichſel von der Möwen⸗ 
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ſchanze, gegenüber der Schleuſe, eine Bruſtwehr bis zum Putzi— 
ger Winkel aufgeworfen. 

Zur Befeſtigung von Neufahrwaſſer wurden die Weſter— 
ſchanzen vergrößert und unter dem Namen Fort Montebello zu 
einem Kronwerke mit vorliegendem Ravelin, welches vor dem 
mittleren und linken Flügel-Baſtion angelegt wurde, umge— 
ſchaffen. 

Erſt beim Beginn der Einſchließung 1813 wurden die 
vorhandenen Befeſtigungen auf der Weſterplate und das ver— 
ſchanzte Lager von Fahrwaſſer ſchleunigſt hergeſtellt und im 
Juli 1813 führte man etwa 480 Schritt von der Weſterplate 
eine Verpfählung in der See von ſtarken Grundpfählen aus, 
um den feindlichen Schiffen die Einfahrt in das Fahrwaſſer 
zu wehren. Zur Sicherung der linken Flanke des Forts Mon— 
tebello wurde auch ſüdlich der Sasper Kehle bei der Schneide— 
mühle die Lünette Cretin (Front gegen den Sasper-See an— 
gelegt, jedoch zur Zeit des Waffenſtillſtandes wieder demolirt. 
Dem Mangel an bombenfeſten Vorrathshäuſern und Lokalien 
zur Unterbringung der Soldaten in Weichſelmünde, Fahrwaſſer 
und auf der Weſterplate wurde durch Erbauung von Ba— 
racken u. ſ. w. abgeholfen. 

Zur Communication zwiſchen Weichſelmünde und Danzig 
wurden noch bedeutende Fortificationen auf dem Holm und 
längs des rechten Weichſelufers angelegt, beſonders auf dem 
Holm, deſſen Befeſtigung zugleich dazu dienen ſollte, die 
ſchwache Weichſelfronte von Danzig (die Baſtione Jacob, 
Fuchs, Luchs und Mottlau) ſo wie den davor liegenden Holz— 
raum und Stiftwinkel zu verſtärken. Gegenüber dem Holz— 
raum wurde nämlich auf dem Holm und dem rechten Ufer des 
Ausfluſſes der Schuiten-Lake aus der Weichſel ein verſchanz— 
tes Lager mit ſieben großen Lünetten errichtet, dem ein klei— 
nes Kronwerk, gewiſſermaßen ein Brückenkopf, zum Reduit 
diente. Dieſe ſieben Lünetten wurden im Halbkreiſe von der 
Schuitenlake bis zur Weichſel, gegenüber der Gegend, wo die 
ehemalige große Kalkſchanze lag, gebaut; ſie führten folgende 
Namen: die auf dem rechten Ufer der Lake zunächſt dem Brük— 
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kenkopf, die Lünette Valongue; ihr gegenüber auf dem Holm 
ſelbſt lag die Lünette Tholocé; dieſer zunächſt nach der Rei— 
henfolge die Lünetten Teulliés, Sorbier und Meunier; dieſe 
letztere machte den Anſchluß an die Weichſel; vor den beiden 
letzteren lag die Lünette Corbineau. Eine Hauptſchanze ſollte 
auf der Spitze des Holm, Corne du Holm genannt, angelegt 
werden, ſie wurde auch angefangen, aber nicht ausgeführt, 
weil man den Holm durch die andern Schanzen für genug 
geſichert hielt. Vor allen befand ſich ein naſſer Graben und 
Glacis. Zur Zeit der eintretenden Belagerung wurde zur Be— 
ſtreichung des linken Weichſelufers zwiſchen Schellmühl und 
dem Olivaer Thore und zur Unterſtützung des vor dem Ha— 
gelsberge angelegten verſchanzten Lagers die alte Vorderſchanze 
unter dem Namen Batterie Liedot und die 1807 angelegte 
Sternſchanze (die alte Junkerſchanze) unter dem Namen Bat— 
terie du Moulin wieder hergeſtellt. Mit Ausnahme von Corne 
du Holm, waren es größtentheils die Namen der Freunde 
Rapp's. 

Beim Ausfluß der Schuitenlake in die Weichſel auf dem 
rechten Ufer derſelben bauten die Franzoſen das Fort Napoleon, 
ein fort quarree mit drei Baſtionen auf dem rechten Ufer der 
Lake und ein detachirtes Baſtion auf dem Holm; vor der ge— 
gen Weichſelmünde gewendeten Front lag noch eine von einem 
naſſen Graben umgebene Lünette; vor allen Werken des Fort 
Napoleon war ein naſſer Graben und Glacis. 

Zur Communication des Fort Napoleon ſowohl mit dem 
verſchanzten Lager auf dem Holm als mit Weichſelmünde diente 
eine offene doppelte Caponiére (Schießgrube), deren lange Linie 
auf der Seite nach Weichſelmünde durch die Redoute d'Haut— 
poul und auf dem Holm durch die Redoute St. Hilaire be— 
ſtrichen werden konnte. In den Werken des Holms, wie in 
denen des Fort Napoleon wurden ebenfalls bombenfeſte Ba— 
racken, Pulvermagazine u. ſ. w. erbaut. 

Zur Beſetzung aller dieſer Werke von Weichſelmünde, 
Fahrwaſſer mit der Weſterplate, des Fort Napoleon und des 
Holms verwendeten die Franzoſen während der Belagerung 1813: 
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für Weichſelmünde 33 Offiziere 832 Mann Infanterie 
„ Fahrwaſſer .. 53 5 1138 - - 

und Cavallerie 
„ das Fort Napoleon 5 114 Mann Infanterie 
den Hom 5 12 EU - 


Es iſt zweckmäßig, hier ſchon jetzt zu bemerken, daß die 
vorgenommenen Befeſtigungen von Weichſelmünde, Fahrwaſſer, 
des Fort Napoleon und des Holm noch faſt ganz dieſelben ſind, 
welche die Franzoſen in den Jahren 1808 — 1813 anlegten 
und in der Belagerung 1813 benutzten. Nur die Namen 
ſämmtlicher Werke wurden verändert und zwar wie folgt: 


Baſtion Waſſerport 
von z 5 
1 J 5 arfenort 
ie 0 Büchſenmeiſterort. 
das Enveloppe | das Weichſel-Baſtion 
vor „ Kappel-Baſtion 
Weichſelmünde: „ Berg-Baſtion. 


* * 


das fort quarré 


Ein großer Theil der Möwen-Schanze wurde beim Eis— 
gange im Jahre 1829 fortgeriſſen und iſt noch nicht wieder— 
hergeſtellt. 

Die Weſterſchanze oder das Fort Montebello führt jetzt 
den Namen Fort Bousmard nach dem Preußiſchen Ingenieur- 
Major dieſes Namens, welcher, wie oben erwähnt, ſich wäh— 
rend der Belagerung Danzigs 1807 rühmlichſt auszeichnete 
und dabei ſeinen Tod fand. Die Schanzen auf der Weſter— 
plate führen ihrer Reihenfolge nach von der Schleuſe bis zu 
den Moolen gerechnet, die Namen Redoute No. 1. 2. 3. 4. 
Die zum verſchanzten Lager von Fahrwaſſer gehörige, an dem 
Kanal gelegene Redoute führt die No. 5., die nach Breſen 
zugelegene die No. 6., die unfern des Sasper-Sees befind— 
liche die No. 7. Außerdem ſind zwiſchen dem Sasper-See 
und der Weichſel drei Blockhäuſer vorhanden, welche während 
des Friedens zu Pulver-Magazinen benutzt werden. Das Fort 
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Napoleon heißt heute Fort Kronprinz, die drei auf dem vech- 
ten Ufer der Lake liegenden Baſtione führen die Namen: Prinz 
Auguſt, Prinz Wilhelm, Prinz Carl; das auf dem Holm be— 
findliche, jetzt verfallene vierte Baſtion hat keinen Namen. 
Die Redoute Hautpoul heißt heute Redoute Hamberger, nach 
dem im Jahre 1807 zum Beſatzungs-Corps gehörenden preu— 
ßiſchen General dieſes Namens, welcher zuletzt Feſtungs-Kom⸗ 
mandant war. 

Die Befeſtigung des Holms iſt ebenfalls noch ganz die 
vom Jahre 1813; das Kronwerk oder tete de pont führt 
den Namen Prinz von Heſſen-Homburg, die Lünette Vallongue 
heißt Lünette Graf Dohna, die Lünette Tholocé heute Lünette 
Oppen, Lünette Teullié heute Lünette Hake, die Lünette Sor- 
bier heute Lünette Thümen, das Corne du Holm iſt eingegan— 
gen; Lünette Meunier heißt heute Lünette Hirſchfeld, die Lü— 
nette Corbineau heute Lünette Wobeſer, die Redoute St. Hi- 
laire heute Redoute Laurens, nach dem Namen des preußiſchen 
Ingenieur-Generals, welcher im Jahre 1807 auch wie Bous— 
mard während der Belagerung ſeinen Tod fand. 

Zu Anfange der Beſetzung der freien Stadt Danzig durch 
franzöſiſche Truppen ließen dieſe die Inſtandſetzung der vor— 
handenen Feſtungswerke auf Koſten der Stadt ausführen, erſt 
1809 im Kriege gegen Oeſterreich, als ein Corps Defterrei- 
cher bis Thorn vordrang und der »franzöfiihe Kommandant 
von Danzig, General Grabowsky, welcher Rapps Stelle ver— 
trat, eine Unternehmung dieſes Corps gegen Danzig befürch— 
tete, wurden flüchtige und unnütze Vertheidigungsmaßregeln 
angeordnet und die Koſten aus franzöſiſchen Kaſſen beſtritten. 
Als aber Napoleon im Jahre 1811 den Feldzug gegen Ruß⸗ 
land beabſichtigte, wollte er Danzig zum Unterlagepunkt ſeiner 
Unternehmungen machen und den größten Theil der nöthigen 
Depots daſelbſt errichten laſſen. Er beauftragte daher eine 
Commiſſion, beſtehend aus den Generalen Haxo, General 
Chambarllhiac und dem Oberſt Richemont, einen Plan zur Ver- 
vollſtändigung der Feſtungswerke zu entwerfen. Schon zu An⸗ 
fang 1811 reiſte ein franzöſiſcher Ingenieur-Offizier von Rang 
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nach Paris, um dem Kaiſer dieſen Plan zur beſſern Befeſti— 
gung von Danzig vorzulegen und ſeine Genehmigung einzuho— 
len. Sie erfolgte auch ſehr bald, worauf die Feſtungsbauten 
mit größter Thätigkeit unternommen wurden. Sehr bald je— 
doch wurden ſie langſamer betrieben, da Mangel an Geld 
eintrat und auch die Verhältniſſe zwiſchen Frankreich und Ruß— 
land ſich friedlicher zu geſtalten ſchienen. Gegen Ende des 
Jahres 1811 und nach Ausbruch des franzöſiſch-ruſſiſchen Krie— 
ges wurden die Arbeiten mit dem größten Eifer während des 
Winters und des Sommers ausgeführt. Da alle damals von 
den Franzoſen ausgeführten Feſtungsbauten noch jetzt vorhan— 
den ſind und benutzt wurden, ſo wird eine größere Ausführ— 
lichkeit bei Aufzählung derſelben nöthig. 

Die Befeſtigung des Biſchofsberges, deſſen Werke ohne 
hinreichende Stärke und faſt ohne Gräben nur geringe Wi— 
derſtandsfähigkeit beſaßen und durch Nichts als einige Reihen 
ſtarker Palliſaden vor einem coup de main ſicher geſtellt wa— 
ren und von wo aus auch das vorliegende Terrain nicht ge— 
hörig beſtrichen werden konnte, wurden durch die Anlagen der 
beiden Lünetten Le Clerc (jetzt Hünerbein) vor dem Baſtion 
Mittel und Cafarelli (heute Kneſebeck) vor Baſtion Scharfen— 
ort, ſo wie durch die Anlage eines zweiten bedeckten Weges 
bedeutend verbeſſert. Die Gräben ſämmtlicher Werke des Bi— 
ſchofsberges wurden bedeutend erweitert und die alte Schwe— 
denſchanze als Reduit wieder hergeſtellt und die Palliſadirung 
zum größten Theile ausgeführt. 

Die Fortification des Hagelsberges wurde durch den Bau 
der Lünette Senarmont (jetzt Lünette Borſtell) vor dem Ba— 
ſtion Schütz vermehrt, das Revetement des halben Mondes in 
Holz ausgeführt, und das Reduit des Hagelsberges in Mau— 
erwerk mit Gewölben und Kaſematten, und einem bombenfe— 
ſten Gange, der zum Stadtgraben führt, errichtet; die Koſten 
des Reduits Hagel werden auf 7 bis 8 Millionen Frances 
angegeben. 

Auch die Befeſtigungen zwiſchen dem Hagels- und Bi— 
ſchofsberge, ebenſo am Olivaer Thor wurden verbeſſert und 
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beſonders für ein gehöriges Defilement dieſer wie aller übri— 
gen Werke Sorge getragen. 

Der die Niederſtadt und Langgarten umgebende Haupt— 
wall wurde erhöht und breiter gemacht und das Fort Deſaix 
(heute Fort Prinz Carl von Mecklenburg) in Form eines 
Kronwerks, welches durch zwei Lünetten rechts und links und 
einen halben Mond verſtärkt wurde, angelegt. Auch zur Si— 
cherung der behufs der Inundation nöthigen Rückforter Schleuſe 
wurde die im Jahre 1807 von den Preußen daſelbſt angelegte 
Redoute in ein Fort umgewandelt unter dem Namen Fort La⸗ 
coſte (heute Rückforter Schanze) und auch zur beſſeren Befe— 
ſtigung des Holzraumes in Stelle der Kalkſchanze die Lünette 
Tardeville (heute Lünette Zieten) aufgeworfen. 

Alle dieſe Fortificationen erforderten eine Menge Arbei— 
ter, welche theils für Geld angenommen, theils von den 
Franzoſen zur Arbeit gezwungen wurden. Unter andern muß— 
ten 8000 preußiſche Bauern zwangsweiſe bei den Feſtungs— 
bauten von Danzig arbeiten. 

Das zu den Bauten nöthige Geld lieferte zum größten 
Theil die Stadt, wiewohl im Jahre 1811 bedeutend weniger, 
als in den vorhergegangenen Jahren, da 1 Million Franes, 
welche Preußen auf Abſchlag ſeiner Contribution nach Danzig zah- 
len mußte, von Napoleon zu dieſen Feſtungsbauten beſtimmt 
wurden. Die Stadt Danzig mußte zu Fortificationsarbeiten vom 
Jahre 1808 bis 1814 folgende bedeutende Summen geben: 

1808 . . . 17,318 Gulden 1 Groſchen 
18099 (sau 356/631 25 - 
1810—1811 . 106,774 11 - 
1811—1812 . 9,066 — z 
1812—1813 . 9,315 ad - 

Rechnet man hierzu die im Jahre 1807 für Fortiftcatio- 
nen und Artillerie verausgabten 80,867 Gulden 10 Groſchen, 
ſo hatte die Stadt in Summa 279,977 Gulden 21 Groſchen 
ausgegeben, welches aber nur ein kleiner Theil deſſen iſt, was 
der ſiebenjährige Aufenthalt der Franzoſen der Stadt Danzig 
gekoſtet hat. 


* 
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Löſchin bemerkt noch, daß große Waldſtrecken durch das 
Faſchinenbinden verloren gegangen ſeien, viele Wieſen durch 
das Abnehmen des Raſens unbrauchbar gemacht und eine 
Menge Häuſer, die im Wege geſtanden, abgebrochen worden, 
und daß die Beſitzer dafür nur das nichtsgeltende Verſprechen 
eines einſtigen Erſatzes erhalten hätten. 

Wenngleich mit großer Anſtrengung während des ganzen 
Jahres 1812 an den Feſtungswerken von Danzig gearbeitet 
worden war, ſo befand ſich dennoch gegen Ende deſſelben nur 
die ſogenannte hohe Front der Feſtung oder die ſieben Ba— 
ſtionen: Jacob, heilige Leichnam, Eliſabeth, Horn, Katz, Wie— 
ben und Gertrud, der Biſchofsberg, der Hagelsberg und das 
zwiſchen dieſen beiden liegende Werk in guter Verfaſſung. Die 
dreizehn andern Baſtione des Hauptwalles oder die niedere 
Front waren zwar, wie oben erwähnt, zu repariren und zu 
verbeſſern angefangen, jedoch bei weitem noch nicht vollendet 
und hatten zu ihrem Schutze faſt einzig und allein nur eine 
Reihe alter Palliſaden. Das Fort Deſaix war ebenfalls noch 
nicht beendigt und es fehlte noch die links liegende Lünette 
und der halbe Mond, welche beide nach der dem Fort gege— 
benen Face höchſt nothwendig waren. Das Fort Lacoſte war 
zwar vertheidigungsfähig, jedoch fehlten ihm die zur Unter— 
bringung der Beſatzung nöthigen Kaſematten, da eine tägliche 
Ablöſung des Poſtens bei der Entfernung der Forts von der 
Feſtung nicht möglich war. In Danzig ſelbſt befand ſich kein 
einziges bombenfeſtes Pulvermagazin, kein brauchbares Lokal 
zum Hospital, keine zweckmäßig angelegte Kaſerne, alles dieſes 
mußte in der größten Eile beim Beginne der Einſchließung 
1813 geſchaffen werden. 

Der Kaiſer Napoleon hatte ſchon von der noch in Ruß— 
land befindlichen Armee den General Campredon nach Danzig 
geſendet, um den Befehl über das Geniecorps während der 
Belagerung zu führen und die Anordnung aller nothwendigen 
Vertheidigungsmaßregeln zu treffen. Unter ihm ordnete das 
Specielle der ſeit 1811 in Danzig befindliche Directeur des 
forlifications, Oberſt Richemont an; Sousdirecteur des forli- 
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fications war der Bataillons-Chef Richaud. Während der Be- 
lagerung beſtand der Etat major de genie aus: 
42 Offiziere 39 Unteroffiziere und 


2 Compagnien franzö⸗ 

ſiſcher Mineure 4 95 - Gemeine 
4 Compagnien fran⸗ 

zöſiſche Sappeure. 5 „ 91 e + + 

4 Compagnien pol 

niſche Sappeuee 3 68 - + 

4 Compagnien ſpa⸗ 

niſche Sappeure . 15 332 E - 


Gleich nach feinem Eintreffen in Danzig 18 Gene- 
ral Campredon die nöthigen Arbeiten an, welche die Feſtung 
gegen einen gewaltſamen Angriff ſicher ſtellten. 

Vor feiner Flucht aus Rußland hatte Napoleon den Ober- 
befehl über die Armee Mürat, dem Könige von Neapel über- 
tragen, welcher in Königsberg mit mehreren Marſchällen und 
Generalen einen Kriegsrath hielt, worin die Frage aufgewor— 
fen wurde: 

ob die Weichſel und mit ihr Danzig zu behaupten, 

oder zu verlaſſen ſei, 
und von mehreren die Meinung geäußert, daß es am rath— 
ſamſten ſei, Danzig zu ſchleifen und die Beſatzung gerade 
nach dem Rhein marſchiren zu laſſen. Da man aber keine 
ernſtlichen Maßregeln gegen die franzöſiſchen Truppen über— 
haupt und gegen Danzig insbeſondere wahrnahm, ſo gewann 
die entgegengeſetzte Meinung die Oberhand. 


X. 
Angriff und Verteidigung Danzig's im Jahre 1813. 
J. Zuſtand im Januar, Februar und März in und vor der Feſtung. 


In dem Moniteur vom 26 ſten Januar 1813 ließ Na⸗ 
poleon erklären: 
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„Danzig iſt jetzt ein unbezwingbarer Ort; 30,000 Mann 
„der beſten Truppen ſind dort verſammelt, gute Gene— 
„räle commandiren ſie und der Gouverneur der Stadt, 
„der General Rapp, iſt ein unerſchrockener General. 
„Eine gute Anzahl Offiziere vom Genie und der Ar— 
„tillerie ſind bei der Garniſon und der Platz iſt für 
„zwei Jahre mit Allem verſehen.“ 

Danzig war allerdings vor dem Ausbruch des Krieges 
mit allen Kriegs- und Lebensbedürfniſſen reichlich verſehen, 
mußte aber von ſeinen Vorräthen Vieles an die franzöſiſchen 
Truppen bei ihrem Aufenthalte in Preußen und ihren Durch— 
märſchen durch Danzig nach Rußland hingeben. Da man in 
Danzig bis Ende Dezember über das Unglück der Franzoſen 
in Rußland ohne Nachricht blieb, ſo hatten ſich auch die Ein— 
wohner nicht gehörig mit Lebensmitteln verſehen. 

Ueber 40,000 Mann aller Waffenarten und faſt aller eu— 
ropäiſcher Völkerſchaften, Franzoſen, Polen, Deutſche, Spa— 
nier, Italiener, Holländer, hatten ſich von den Trümmern der 
großen Armee Napoleons, beſonders des Iten und 10ten Corps, 
welchen die Richtung dahin vorgeſchrieben war, auf dem Rück— 
zuge aus Rußland, größtentheils, weil ſie aus Ermattung den 
Marſch nicht fortſetzen konnten, in Danzig verſammelt. Etwa 
5000 Mann, welche ſich noch fortbringen konnten, waren von 
Rapp weiter geſandt, um weniger Lebensmittel zu bedürfen, 
und 35,934 Mann blieben ihm noch in der Mitte Januars 
1813. Ein Haupttheil der Beſatzung war die Tte Infanterie— 
Diviſion unter Grandjean. Sie hatte mit dem preußiſchen 
Hülfscorps unter York das 10te franzöſiſche Armeecorps un— 
ter Macdonald vor Riga gebildet und war, nachdem ſich das 
preußiſche Corps von dem 10ten Armee-Corps auf dem Rück— 
zuge getrennt hatte, von Macdonald nach ſeiner Ankunft in 
Danzig mit der Kaſſe der in Kurland erhobenen Kriegscon— 
tributionen, dem Belagerungspark und dem größten Theil der 
Artillerie und des Genie-Corps dem General Rapp überlaſſen. 
Macdonald ſelbſt ging nach Frankreich zurück. Auch dieſe Die 
viſion hatte durch Kälte, Krankheiten und Gefechte viel ver— 
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loren, jedoch weniger als die meiſten andern und beſtand nach 
Plotho Bd. 1. S. 11. der Beilagen aus dem Sten, 10ten und 
11ten polniſchen Linien-Regiment, jedes 4 Bataillone ſtark, 
welche ſämmtlich unter dem General Bachelü ſtanden, aus dem 
13ten baieriſchen Infanterie-Regiment unter dem Oberſten 
Buttlar, 2 Bataillone ſtark, und aus dem Iten weſtphäliſchen 
Linien-Infanterie-Regiment unter dem Oberſten Pleßmann, 2 
Bataillone ſtark, welcher wegen beſtändiger Krankheit von dem 
Major von Bauer vertreten wurde, zuſammen 16 Bataillone, 
welche nach Plotho Band 1. Seite 37 der Beilagen am löten 
Januar 1813 5000 Mann ſtark in Danzig eingerückt ſind. 
Plotho führt Band 1. S. 59 der Beil. außer der Diviſion 
Grandjean noch ferner die 30te franzöſiſche Infanterie-Divi— 
ſion unter Heudelet, die 33 te Infanterie-Diviſion (Neapolita⸗ 
ner) und die Cavallerie-Brigade Cavaignac als Truppen der 
Garniſon von Danzig auf. Dieſe beſtanden aus neuen, nicht 
ausgebildeten Erſatzmannſchaften, hatten bisher in Mecklenburg 
geftanden, im November 1812 aber den Befehl erhalten, zur 
Armee nach Rußland zu marſchiren. Sie kamen nur bis La⸗ 
biau, 7 Meilen hinter Königsberg, wurden größtentheils Opfer 
des ſtarken Froſtes und ſchloſſen ſich der Diviſion Grandjean 
an, mit welcher ſie nach Danzig kamen. Den Befehl über 
die Neapolitaner erhielt der General Detrés, Adjutant des 
Königs von Neapel. Auch rettete ſich noch ein Artillerie-Train 
von 60 Stück Geſchützen nach Danzig. Ferner kamen die 
Trümmer der Rheinbunds-Regimenter No. 4. (Herzöge von 
Sachſen), No. 5. (Lippe und Anhalt) und No. 6. (Schwarz⸗ 
burg, Waldeck und Reuß), welche nach Plotho S. 13. zur 
Diviſion Marchand gehörten, als Beſatzung nach Danzig. Sie 
hatten bis zum November 1812 in Königsberg geſtanden, wo 
ſie den Befehl erhielten, nach Rußland zu marſchiren, kamen 
aber nur bis Kowno (Kauen) und traten von da mit den übri⸗ 
gen Trümmern der franzöſiſchen Armee den Rückzug nach Kö— 
nigsberg an. Bei der hier von dem König von Neapel über 
die Rheinbunds-Regimenter abgehaltenen Revue beſtand eines 
derſelben nur noch aus 37 Mann. Sie wurden nun der 


— 157 — 


31ten Infanterie-Diviſion unter Loiſon zugegeben, welche auf 
dem weitern Rückzuge nach Danzig unter die Diviſion Grand— 
jean vertheilt wurde. Außer dieſen trafen viele einzelne Flie— 
hende durch alle Thore ein, beſonders eine Menge Offiziere 
und Unteroffiziere, welche ihre Truppen verloren hatten. Dieſe 
erboten ſich freiwillig zu dem Dienſt gemeiner Soldaten, und 
bildeten ein Regiment, welches das des Königs von Rom ge— 
nannt und an 1600 Mann ſtark wurde. Jedes Bataillon 
hatte einen Oberſten als Kommandanten, 4 Obriſtlieutenants 
als Hauptleute und 8 Hauptleute als Lieutenants. Die Un— 
teroffiziersſtellen wurden gleichfalls von Offizieren beſetzt. Die 
Uebrigen wurden als Gemeine eingetheilt und mit Gewehren 
bewaffnet. Durch die peſtartigen Krankheiten in Danzig nahm 
die Zahl ſolcher Offiziere ohne Mannſchaften noch zu. 

Auch bildete ſich ſpäter noch ein Bataillon von vielen 
franzöſiſchen Kriegsbeamten, deſſen unten noch erwähnt werden 
wird. Faſt alle Offiziere des Regiments König von Rom 
zeichneten ſich durch Tapferkeit aus und die meiſten fielen als 
Opfer ihres ſelbſt gewählten Berufs. Außer ihnen bildete 
ſich noch ſpäter eine Freiſchaar (compagnie franche) unter 
Anführung des einarmigen Capitains Chambure, aus etwa 400 
Mann beſtehend, welche ſich zu den gefährlichſten Unterneh— 
mungen brauchen ließen und ſich ſelbſt die Schrecklichen nann— 
ten. Dies Alles beweiſt, welch ein heldenmüthiger Geiſt in 
dem Beſatzungscorps herrſchte. 

Die Beſatzung beſtand im Ganzen aus 1350 Offizieren, 
28095 Mann einſchließlich 99 Offiziere, 2255 Mann der Artil— 
lerie. Die letztere befehligte General Lepin und der Oberſt 
Chapelle. Ende Januars ſtanden 500 Geſchütze in den Batterien. 

Löſchin berichtet in ſeiner Geſchichte Danzigs, daß auch 
noch 2 Bataillone aus Magdeburg und 2 Bataillone aus Span— 
dau nach Danzig zur Beſatzung gekommen wären, es iſt aber 
weiter nichts Näheres darüber aufzufinden geweſen. 

General d'Hericourt wurde Chef d'Etat major générale 
und der Contreadmiral Dumanoir wurde dazu beſtimmt, die 
Vertheidigung Danzigs zu Waſſer zu leiten. 
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Die Vorpoſtenlinie der Beſatzung war im Januar 1813 
Ohra, Stadtgebiet und Alt-Schottland, dann rechts von Ohra 
bis vorwärts Stolzenberg, von wo aus das Dorf Wonneberg 
am Tage durch ein Detachement von 60 Mann beſetzt wurde, 
welches ſich aber beim Dunkelwerden in die Linie der Piquets 
nach Stolzenberg zurückzog und dieſe verſtärkte. Dann folgten 
die Höhen von Schidlitz und Zigankenberg bis gegen Heili— 
genbrunn, dann ganz Langfuhr mit den Bergen links gegen 
Jäſchkenthal und Hochſtrieß, ferner Neu-Schottland, Schell— 
mühle, die Saspe und ſo bis an die Oſtſee gegen Breſen, wo 
das letzte Piquet ſtand. Einige Punkte der Linie waren über 
anderthalb Stunden von den eigentlichen Feſtungswerken entfernt, 
und dieſelbe im Verhältniß zur Stärke der Garniſon ungeheuer 
ausgedehnt. Denn in der letzten Hälfte des Januars waren 
nur etwa 10,000 Mann geſund und waffenfähig, die übrigen 
ſiech und krank. Da es an Spitälern, Betten und Arzneimit- 
teln fehlte, ſtarben viele aus Mangel an Pflege und es ent— 
wickelten ſich ſchnell anſteckende, verheerende Seuchen. Man 
ſah häufig eine Menge todter Menſchen und Pferde auf den 
Straßen liegen und in kurzer Zeit waren nicht allein viele 
Tauſende von den Beſatzungstruppen, ſondern auch von den 
Einwohnern eine Beute des Todes geworden. Mehrere tau— 
ſend Mann verloren in Militair-Lazarethen ihr Leben. Die 
größte Gefahr für die Beſatzung entſtand durch den ſtrengen 
Winter. Alle Gewäſſer um die Feſtung, welche ſie ſchützen 
ſollten, waren feſt zugefroren und machten es möglich, daß 
überall ohne große Schwierigkeit eingedrungen werden konnte. 
Nach dem Urtheile ſachverſtändiger Männer wären im Januar 
1813 10,000 Mann guter Truppen hinreichend geweſen, den 
Platz wegzunehmen, was auch von den Einwohnern erwartet und 
gewünſcht wurde und zugleich den Fall Thorn's und Pillau's 
zur Folge gehabt hätte. Unſägliches Elend und Unglück wäre 
dadurch vermieden, das Leben vieler Tauſende erhalten und 
die Beſiegung Napoleons wefentlich erleichtert und beſchleunigt 
worden. Aber die beiden ruſſiſchen Oberfeldherrn Wittgenſtein 
und Tſchitſchakow hielten ſich mit ihren beiden Armeen nicht 
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für ſtark genug dazu, und Pork, obgleich er durch Bülow an 
24,000 Mann ſtark geworden war, auch ſich ſchon auf eigene 
Hand mit den Ruſſen vereinigt und ſie vor Pillau mit einem 
Theile ſeiner Artillerie verſtärkt und unterſtützt hatte, blieb 
auf halbem Wege ſtehen, weil er ohne Genehmigung und Be— 
fehl des Königs, welcher ſich nicht entſchließen konnte, gegen 
Napoleon ſich zu erklären, Nichts weiter unternehmen wollte. 
Alles, was geſchah, war, daß Wittgenſtein in der Mitte Ja— 
nuars ein kleines Corps mit 24 leichten Feldgeſchützen unter 
dem General Löwis, welcher früher zu den Beſatzungstruppen 
von Riga gehört hatte, gegen Danzig abſandte. Dieſes Corps 
kam am 22ſten Januar vor Danzig an. Nach ruſſiſchen Rap— 
porten waren es 9000 Mann Infanterie und 3400 Mann 
Cavallerie, höchſt wahrſcheinlich ſind es aber viel weniger ge— 
weſen. Von dieſen Truppen, welche größtentheils nur aus 
Druſhinen (Landwehr, Miliz) und Koſaken beſtanden und zum 
Theil noch nicht einmal völlig bewaffnet waren, blieb ein Theil 
in Prauſt, 14 deutſche Meile von Danzig, wo auch Löwis 
ſein Quartier nahm. Die Radaune und das Tempelburger 
Waſſer, welche die Stadt mit Trinkwaſſer verſehen, wurden 
ſogleich von den Ruſſen abgegraben, wodurch die Einwohner 
Danzigs und die Garniſon gezwungen wurden, das ſchmutzige 
Waſſer der Mottlau, in welche alle Kanäle der Stadt ihren 
Abfluß haben, zum Kochen und Trinken zu gebrauchen. Ein 
Theil der Ruſſen unter Oberſt Roſen kam nach Bohnſak auf 
der Nehrung 2 Meilen von Danzig, ein Theil unter General 
Rochmanow nach Oliva, ein Theil nach Schidelkau und ein 
Theil nach Wotzlaw, ſämmtlich 1 Meile von Danzig entfernt. 
Man konnte dies weder eine Berennung noch Einſchließung, 
ſondern nur eine Beobachtung nennen, da hierdurch die Un— 
ternehmungen der Beſatzung nicht im mindeſten gehindert wur— 
den. So gewann Rapp Zeit, ſich zu einer Belagerung vor— 
zubereiten und konnte ſelbſt den Eutſchluß faſſen, die äußerſten 
Vorſtädte zu vertheidigen, um den Feind von den Feſtungs— 
werken ſo lange als möglich abzuhalten. 

Die bergige Gegend vor dem Biſchofs- und Hagelsberge 
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lud dazu ein und erleichterte die Ausführung dieſes Entſchluſ— 
ſes. Es iſt nicht ſchwer, hier eine zweite und dritte Verthei— 
digungslinie anzulegen. Die Anhöhen bei Alt-Schottland, Altdorf, 
Wonneberg, der Zigankenberg, der Stolzenberg, die Schotten- 
häuſerhöhe und mehrere andere Höhen bilden eine Kette na— 
türlicher Feſtungswerke, welche zum Theil ſelbſt den Hagels— 
und Biſchofsberg dominiren können. 

Rapp ernannte eine außerordentliche Verpflegungs-Com— 
miſſion unter dem Vorſitz des Generals Heudelet, welche 
Hausſuchungen nach Lebensmitteln und die Beſchlagnahme aller 
Weinvorräthe befahl. Es wurde gleich im Anfange ein ge— 
nauer Haushalt in der Vertheilung der Lebensmittel und des 
Futters eingeführt, die Fleiſchportion der Soldaten auf 4 Pfd. 
geſetzt und alle Tage von friſch geſchlachtetem Fleiſche ausge— 
theilt. Nur Brod wurde noch ferner die Portion zu 12 Pfd. 
ausgegeben. Die Futterration beſtand aus 4 Pfd. Heu und 
gleich viel Stroh. Ein großer Fehler des General Rapp war, 
daß er alle Vorräthe in den Speichern auf der Speicherinſel, 
alſo in einem Stadtviertel, wo ſie zugleich von großen Holz— 
niederlagen umgeben und großer Feuersgefahr ausgeſetzt wa— 
ren, anhäufen ließ. 

Merkwürdig iſt es, daß es den Franzoſen nicht gelingen 
wollte, in den Gegenden, welche von den Ruſſen beſetzt waren, 
geſchickte und zuverläſſige Kundſchafter zu finden. Sie wur⸗ 
den in dieſer Hinſicht ſchlecht bedient und hielten nach ihren 
Nachrichten die Ruſſen für mehr als noch einmal ſo ſtark, als 
ſie wirklich waren, weshalb ſie ſich auch bald von einem Sturm 
der Ruſſen, bald von einer förmlichen Belagerung bedroht 
glaubten. Dagegen knüpften die Ruſſen mit Leichtigkeit glüd- 
liche geheime Verbindungen in Danzig an, welche die Franz 
zoſen nicht zu entdecken vermochten. Es zeigte dies von der 
Geſinnung des deutſchen Volks, welche hauptſächlich zum Sturze 
Napoleons beigetragen hat. 

Im Januar fielen noch keine nennenswerthen Gefechte vor, 
und von denen im Februar waren die am Zten und 4ten und 
6ten Februar vorgefallenen die wichtigſten. 
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Die Ruſſen hatten am Zten Februar die franzöſiſchen Pi— 
quets bei Wonneberg und Ohra angegriffen, ſich aber nach 
Ankunft der Reſerven von Stolzenberg und Alt-Schottland 
wieder zurückgezogen. Dies bewog Rapp, für den folgenden 
Tag, den Aten Februar, eine Recognoscirung von Langefuhr 
aus nach Silberhammer und Brentau anzuordnen. Er be— 
ſtimmte dazu die Neapolitaner, welche in Langefuhr ſtanden. 
Um die Abſendung ruſſiſcher Hülfe nach dieſer Gegend zu ver— 
hindern, ſollte der Oberſt von Heeringen, Kommandeur des 
6ten Rheinbund-Regiments (Schwarzenburg, Waldeck und Reuß) 
mit feinem und dem ihm untergeordneten ten Rheinbund-Re— 
giment (Lippe und Anhalt), welche Stolzenberg, Schidlitz und 
Zigankenberg beſetzt hielten, gegen Nenkau und Pitzkendorf vor— 
gehen. Jedes der beiden Regimenter war etwa 250 Mann 
ſtark. Die Recognoscirung ſollte um 9 Uhr beginnen; Hee— 
ringen erhielt aber durch ein Verſehen den Befehl erſt um 
12 Uhr, als die Neapolitaner ſchon von den entgegen geeilten 
Ruſſen, dem Iſum'ſchen Huſaren-Regimente, dem Perekop— 
ſchen Tartaren-Regimente und einem Bataillon des Aten com— 
binirten Infanterie-Regiments geſchlagen und bis Aller Engel 
zurückgegangen waren. Es kam aber noch das [te Weſtphä— 
liſche Regiment zeitig an, ſonſt wäre Langfuhr und Strieß 
für die Garniſon verloren geweſen. Heeringen rückte mit ſei— 
nem durch die Nachtwache und Kälte ermüdeten und ermatte— 
ten Regimente ſogleich nach Empfang des Befehls aus und 
befahl, daß das pte Regiment Pitzkendorf angreifen ſollte, wenn 
der Befehlshaber ſehe, daß das Gte Regiment bei Nenkau 
handgemein mit dem Feinde ſei. Er ging zuerſt auf Wonne— 
berg los, wandte ſich dann nach Schönfeld, verwickelte ſich in 
die vielen mit tiefem Schnee angefüllten Engpäſſe zwiſchen den 
Bergen, und eilte beſtändig mit den Plänklern vorwärts, ohne 
die Maſſen abzuwarten, oder irgendwo Reſerven zurückzulaſſen. 
Seine Truppen waren bald völlig auseinander und aufgelöſt, 
und da unterdeß die ruſſiſchen Truppen in der ganzen Gegend 
ausgerückt waren, jo wurden die einzelnen Mannſchaften bald 
umzingelt. Vergebens verſuchten die Offiziere Quarrées zu 
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bilden, vergebens befahlen fie Feuer zu geben; die Gewehre 
verſagten, weil den ganzen Tag ſchon ein heftiges Schneege— 
ſtöber ſtattgefunden hatte. Das Regiment wurde theils nie— 
dergehauen, theils gefangen genommen. Zugleich mit dem Ober— 
ſten, welcher durch mehrere Lanzenſtiche und Säbelhiebe verwun— 
det war, in Folge deſſen er in der Gefangenſchaft in Königsberg 
ſtarb, wurden 28 Offiziere, worunter 3 Bataillons-Komman⸗ 
deure, gefangen genommen; nur ein gut berittener Offizier 
entkam. Das auf Zigankenberg ſtehende Ste Regiment hatte, 
um gegen Pitzkendorf vorzurücken, lange vergeblich auf das 
Erſcheinen der Kolonne des Oberſten von Heeringen gewartet, 
und bekam dieſelbe erſt wieder zu Geſicht, als ſie vom Feinde 
umringt und gefangen genommen war. Ihr zu Hülfe zu kom— 
men, war nicht möglich, die Entfernung betrug über eine Stunde 
mühſamen Wegs, und die Bewegung gegen Pitzkendorf unter— 
blieb daher. Die Ruſſen rückten nun gegen Wonneberg vor 
und vertrieben den dort ſtehenden Poſten. Wonneberg wurde 
wegen zu großer Entfernung von der Beſatzung aufgegeben. 

Um dieſe Scharte wieder auszuwetzen, wurde am Gten 
Februar ein neuer Ausfall über Langfuhr und Heiligenbrunn 
gegen den linken Flügel der Ruſſen nach Jäſchkenthal und 
Oliva gemacht. 6 Bataillone Infanterie, 300 polniſche Ula- 
nen und 8 Geſchütze rückten aus. Die Ruſſen kamen mit be— 
deutender Macht entgegen, wurden aber durch die kühn fech— 
tenden Polen überall zurückgedrängt und verloren viele Leute, 
da von den Polen wenig Pardon gegeben wurde. 

Da Langfuhr für den Vertheidigungsplan des Generals 
Rapp, welcher ſich ſo lange als möglich in den äußerſten Vor— 
ſtädten halten wollte, ſehr wichtig war, ſo ließ er es befeſti— 
gen und mehrere Sommerwohnungen reicher Danziger Bürger 
in Blockhäuſer verwandeln. 

Schon im Anfange Februars verbreiteten ſich in der Fe— 
ſtung anſteckende und gefährliche Krankheiten. Man zählte zu 
Ende des Monats täglich 130 Todte, was nicht auffallen kann, 
da ein großer Theil der Beſatzung aus Rußland mit dem 
Keime einer tödtlichen Krankheit nach Danzig gekommen war. 
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Am Ende des Februars fanden ſich 15,000 Kranke. Im Ja⸗ 
nuar waren 400 geſtorben, im Februar ſtarben an 2000. Mehr 
als die Hälfte eines jeden Regiments lag in den Lazarethen, 
weshalb 3 bis 4 Bataillone zuſammengezogen wurden, um ein 
ſchwaches Bataillon zu bilden. Aus den 9 Bataillonen der 
Rheinbunds⸗Contingente und den aus Heſſen, Mecklenburg und 
Königreich Sachſen gebürtigen Truppen wurde ein Bataillon 
von etwa 500 Mann zuſammengeſetzt. Von den Soldaten 
ging der Typhus auf die Bürger über und raffte in den er— 
ſten Monaten des Jahres wöchentlich 2 bis 300 von dieſen 
hinweg. 

Ungeachtet der Kälte von 20 Grad und der bereits meh— 
rere Fuß dicken Eisdecke wurden in der Mitte aller die Fe— 
ſtung umgebenden Gräben mit ungeheurer Mühe 24 bis 30 
Schritt breite Stücke Eis ausgehauen und die Eisſchollen an 
der der Feſtung zugekehrten Seite zu einem Walle aufgehäuft; 
die, Gräben ſuchte man durch Böte ſtets offen zu erhalten. 
Aus allen avancirten Werken und allen bedeckten Wegen be— 
mühte man ſich den in großer Maſſe aufgehäuften Schnee 
fortzuſchaffen. 

Das Eis der Weichſel ſuchte man durch einen künſtlichen 
Eisgang wegzuführen. Bei der Mündung der Mottlau in die 
Weichſel fing man an, einen 40—50 Schritt breiten Kanal zu 
hauen und verlängerte dieſen längs der Mitte des Stromes bis 
zum Fort Lacoſte, eine Strecke von faſt 12 Meile. Man zerſchlug 
mit eigens dazu gefertigten Aexten das Eis in Stücke von 18—20 
Schritt im Geviert und rückte dieſe abgelöſten Blöcke mit He— 
bebäumen fort, ſo daß der Strom der Weichſel ſie faßte und 
in die See trieb. Da im Anfang Februars 1813 die Kälte 
bis auf 26 Grad geſtiegen war, ſo traten der Arbeit grenzen— 
loſe Schwierigkeiten entgegen, ſie wurde aber dennoch ohne Un— 
terbrechung vom Genie-Corps, und als dieſes nicht aus— 
reichte, von andern 1200 Mann der Garniſon fortgeſetzt. 

Auf allen Punkten der Feſtung wurde Tag und Nacht ge— 
arbeitet. Zwiſchen den Baſtionen Braun Roß und Mottlau 
errichtete man auf dem Eiſe eine ſtarke Barrikade und ſuchte 
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vor derſelben einen in das Eis gehauenen Graben ſtets offen 
zu erhalten; eine gleiche Maßregel traf man auf der Mottlau 
bei der Steinſchleuſe. Die größten Schwierigkeiten ſtanden 
den Erdarbeiten entgegen, beſonders bei dem Setzen der Pal— 
liſaden; man mußte die Erde lange Zeit vorher durch darauf 
gelegte brennende Holzſtöße erwärmen und demungeachtet die 
für die Palliſaden nöthigen Löcher mit Aexten einhauen. Ue— 
berall wurden die Kehlen der avancirten Werke, die Thore 
und Barrieren durch Palliſadirung geſchloſſen. In den Wer— 
ken des Biſchofs- und Hagelsberges reparirte man die alten 
Blockhäuſer und baute neue, begann auch eine zweite Reihe 
Palliſaden im bedeckten Wege zu ſetzen. Alle dieſe Arbeiten 
wurden während des Januars und Februars 1813 ausgeführt. 

Erſt in der Mitte des Februar ließ die Kälte nach und der 
eintretende beſtändige Regen ließ hoffen, daß die die Feſtung 
umgebenden und für ihre Vertheidigung ſo nothwendigen Ge— 
wäſſer bald offen werden würden, beſonders da das Eis der 
Weichſel ſchon am 24 ſten Februar zu brechen anfing. Allein 
die Hoffnung der Garniſon, daß nach dem Eisgange ihre Mü— 
hen und Anſtrengungen, welche das Offenhalten der Gewäſſer 
verurſachte, aufhören würden, erfüllte ſich nicht, da der Eis— 
gang großen Schaden an den Feſtungswerken angerichtet hatte 
und die Wiederherſtellung derſelben neue Mühſeligkeiten her— 
beiführte. Das Eis der Weichſel ſtopfte ſich in der Nacht 
vom 26 ſten zum 27 ſten Februar beim Holm am Einfluß der 
Mottlau in die Weichſel, und die Mottlau überſchwemmte die 
Speicherinſel und Langgarten; die Dämme der Weichſel wur— 
den an mehreren Stellen durchbrochen und der Kneipab, ſo 
wie der größte Theil des Werders unter Waſſer geſetzt. Das 
Waſſer drang faſt in alle Werke der niederen Front und ver— 
urſachte großen Schaden an den Wällen und der Palliſadirung 
derſelben. Das Fort Napoleon litt am meiſten; bei den Wer— 
ken auf dem Holm war der angerichtete Schaden ebenfalls ſehr 
groß. Die Rückforter Schleuſe, in Mauerwerk gebaut, wurde 
fortgeriſſen, der für die Inundation ſo nöthige Batardeau 
(Waſſerwehr) beim Baſtion Braun Roß wurde gänzlich zer- 
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ſtört und der beim Baſtion Mottlau ſehr beſchädigt. Bei dem 
Sturm, welcher mit dem Eisgange verbunden war, lief glück— 
lich, um ſich zu retten, ein kleines däniſches Schiff mit Salz 
in den Hafen ein. Da es einem weſentlichen Mangel abhalf 
und gute Nachrichten über die franzöſiſche Armee verbreitete, 
ſo wurde die Beſatzung der Feſtung durch dies Ereigniß in 
eine freudige hoffnungsreiche Stimmung verſetzt. Seit 1775 
hatte der Eisgang der Weichſel keine ſo großen Verheerungen 
in der Gegend von Danzig angerichtet, als der im Jahre 1813. 

Die Herſtellung der durch den Eisgang beſchädigten Werke 
nahm nicht allein alle Kräfte der Garniſon auf's Neue in An— 
ſpruch, ſondern hatte auch mit dem Eintritt des Thauwetters 
noch eine größere Zahl von Kranken und Todten zur Folge. 
Die erſtarrende Wirkung des Froſtes hatte zwar aufgehört, 
aber die Folgen der Ueberſchwemmung waren nicht minder 
gefährlich. 

Der Weg von Danzig nach Neufahrwaſſer, welcher ganz 
unbrauchbar geworden war, wurde noch Ende Februars wieder 
hergeſtellt, ebenſo ein proviſoriſcher Batardeau beim Baſtion 
Braun Roß gebaut, auch der Damm zwiſchen dem Fort La— 
coſte und dem Fort Deſaix, welcher ebenfalls zum größten 
Theil zerſtört war, gründlich ausgebeſſert, und in Stelle der 
Rückforter Schleuſe, zu deren Wiederherſtellung keine Mittel vor— 
handen waren, ſperrte man den Lauf der Roswike durch einen 
aus Holz und Erde erbauten Batardeau ab. 

Nächſt den Reparaturen bei den Erdwerken beſchäftigte 
ſich die Garniſon während der Monate März und April mit 
der Einrichtung von Hospitälern, Pulver-Magazinen und An— 
legung von Roßmühlen, da bereits ſeit dem 27 ſten Februar 
1813 das Waſſer der neuen Radaune von den Ruſſen abge— 
ſchnitten war und die Mühlen in der Stadt deshalb nicht ge— 
braucht werden konnten. Um das dadurch verlorene Trink— 
waſſer in etwas zu erſetzen, veranſtaltete man künſtliche An— 
ſammlung des Regenwaſſers. Auf dem Biſchofs- und Ha— 
gelsberge wurde mit großer Thätigkeit an Errichtung der 
Blockhäuſer, bedeckter Communicationen und Pulver-Magazine 
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gearbeitet und die zweite Palliſadirung des bedeckten Weges 
fortgeſetzt. So kam die Feſtung in einen Zuſtand, daß ſie 
eine regelmäßige Belagerung aushalten konnte. 
Die Hauptpoſten waren in folgender Stärke formirt: 
Ohra, Stadtgebiet u. Alt— e ee 


Biſchofsberg 3 5 

Stolzenberg . aue es, 
Infan⸗Schidlit zzz „nn ee ee 
terie. \ Ziganfenberg 4 130 


Hagelsberg . 8 198 ⸗ 
Holzraum 5 11 = 405 = 
Langfuhr und Neu⸗ Schottland 22 ls 

Zur Reſerve für (zu Aller Engel ee ve 

Langfuhr und in d. Kabrunſchen Afch- 


Neu⸗Schottland. fabrik u. Schellmühl 1 - 40 > 
Fork Deſ ark 5 
Sort Sdeoſte ens ui eng 

Summa 110 Off. 4008 Mann 

( Stolzenberg . .. 1 Offiz. 40 Pferde 
Cavallerie Stadtgebite . 1 40 


Summa 2 Offiz. 80 Pferde. 


Außerdem auf allen Poſten die nöthige Anzahl von Mann- 
ſchaften der Artillerie und vom Genie-Corps. 

Da General Rapp zur Beſetzung der in der Nähe der 
Feſtungswerke liegenden Vorſtädte nur eine kleine Anzahl von 
Mannſchaften bei der geringen Stärke ſeiner zum Dienſte 
brauchbaren Garniſon verwenden konnte, ſo ſuchte er die deta— 
chirten Poſten in Ohra, Stadtgebiet, Alt-Schottland, Stolzen⸗ 
berg, Langfuhr und Neu-Schottland durch fortificatoriſche Mit- 
tel zu verſtärken. In Ohra wurde das am linken Ufer der 
Radaune, links der Kowal'ſchen Brücke gelegene maſſive Haus 
in feinen drei Etagen crenelirt (mit Schießſcharten verſehen), 
ebenſo ein maſſives Haus zu Anfang der Schottenhäuſer. 
Zwiſchen beiden ſetzte man längs des Weges eine Reihe ſtar— 
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ker Palliſaden; dieſes Palliſadement wurde von dem an der 
Kowal'ſchen Brücke gelegenen erenelirten Haufe gut flankirt; 
ebenſo beſtrich dieſes Haus die Gegend vorwärts längs der 
neuen Radaune, welche von den Ruſſen zwar abgeleitet, den— 
noch mit Waſſer angefüllt wurde, da man bei der Jeſuiter— 
kirche bei Alt-Schottland einen Damm im Bette der Radaune 
machte, wodurch ſich das Regenwaſſer, ſo wie das Waſſer des 
Schönfeld'ſchen Baches ſammelte. In Ohra ſelbſt, jo wie in 
Stadtgebiet wurden mehrere Häuſer ebenfalls crenelirt, damit 
ſich die dortigen kleinen Poſten beim Angriff der Belagerer 
bis zur Ankunft der Reſerven halten konnten. 

Stolzenberg war in der Belagerung 1807 zum größten 
Theil abgebrochen und nur eine Straßenreihe, ſowie die Kirche 
und das Kapuzinerkloſter übrig geblieben; den dortigen Poſten 
verſtärkte man durch Barrikaden. 

Am Sten März griffen die Ruſſen ſowohl auf der Seite 
von Strieß, Neu-Schottland und Langfuhr, als auch auf der 
Seite von Ohra, Schidlitz und Stolzenberg an. Die Vorpo— 
ſten der Beſatzung ſtanden unter dem franzöſiſchen Brigade— 
General Briſſaud. In Aller Engel ſtand ein franzöſiſches 
leichtes Bataillon unter Obriſtlieutenant Clement als Reſerve, 
und Strieß, Neu-Schottland und Langfuhr hielt Obriftlieute- 
nant Bauer mit dem Regiment Weſtphalen, welches aber nur 
280 Mann ſtark war und mit 70 Franzoſen beſetzt. 

Da die Truppen der Garniſon von den Ruſſen aus Langfuhr, 
Ohra, At-Schottland, Schidlitz und Stadtgebiet ſchnell ver— 
trieben wurden, ſo mußte der größte Theil der Beſatzung zur 
Hülfe ausrücken. Rapp ſelbſt ſtellte ſich mit dem Tten Nea— 
politaniſchen Regiment, 1 Bataillon Franzoſen, 1 Bataillon 
Polen und 6 Geſchützen auf dem Felde zwiſchen Langfuhr und 
Neu⸗Schottland als Reſerve auf. Es entſtand ein neuer hef— 
tiger Kampf, welcher von beiden Seiten mit großer Erbitte— 
rung und Ausdauer geführt wurde. Langfuhr wurde bald wie— 
der genommen und um Strieß zurück zu erobern, erhielt der 
Obriſtlieutenant Bauer von Rapp den Befehl, es anzugreifen, 
wozu er ihm ein Bataillon Franzoſen von 250 Mann zur 
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Hülfe gab und ihm unterordnete. Der Angriff gelang und 
die Ruſſen zogen ſich bis vor den Olivaer Wald zurück. Sie 
verloren 1 Geſchütz und einige Hundert Mann Todte, Ver— 
wundete und Gefangene. 

Auf der andern Seite kam es ebenfalls zum heftigen Ge— 
fecht und es gelang den Ruſſen, über Stolzenberg hinaus bis 
zu den Lünetten Cafarelli (jetzt Kneſebeck) und Le Clerc (jetzt 
Hünerbein) vorzudringen. Ohra, Alt-Schottland und Stadt⸗ 
gebiet wurden im Laufe des Tages dreimal mit dem Bayonet 
genommen und wieder genommen. 

Zum Unglück aber befanden ſich in Langfuhr und Neu- 
Schottland, und beſonders in Stadtgebiet und Ohra viele 
Wirths⸗- und Branntweinhäuſer, in welchen die ruſſiſchen 
Soldaten haufenweiſe ſtürzten und ſich ſo berauſchten, daß ſie 
unfähig wurden, ferner zu fechten. Da gegen 2 Uhr Nach- 
mittags der General Bachelu mit einigen polniſchen Bataillo- 
nen ankam und rechts um den Biſchofsberg über Stolzenberg 
ging, welches nebſt Schidlitz bereits wieder von der Garniſon 
genommen war, ſo entſtand in Ohra ein neues ſchreckliches 
Gemetzel, und ein großer Theil der Ruſſen fiel den Polen, 
welche ſelbſt eine ruſſiſche Kanone mitnahmen, ſchlafend in die 
Hände. Trunkenheit vieler Ruſſen ſcheint auch der Grund 
ihres geringen Widerſtandes und ſchnellen Rückzuges in den 
Olivaer Wald nach dem Gefecht bei Langfuhr und Strieß ge— 
weſen zu ſein. 

So war auf beiden Seiten der alte Stand der Dinge 
wieder hergeſtellt. In den öffentlichen Blättern ſchrieben ſich 
beide Theile den Sieg zu und gaben ihren eigenen Verluſt 
ſehr gering, den ihrer Gegner deſto bedeutender an. Von den 
Ruſſen wurde behauptet, daß ihr Zweck nur eine große Re— 
cognoscirung geweſen und dieſer erreicht worden ſei. Nach 
dem Rapport verlor die Garniſon an Gefangenen 5 Offiziere, 
83 Gemeine, und an Todten und Verwundeten 34 Offiziere, 
327 Unteroffiziere und Gemeine. Von den Ruſſen wurden 
6 Offiziere und 341 Unteroffiziere und Gemeine als Gefan- 
gene nach Danzig gebracht, und die Zahl ihrer Todten und 
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Verwundeten auf 400 Mann geſchätzt. So viel iſt gewiß, 
daß wenn die Ruſſen Ordnung gehalten und ſich nicht dem 
Trunke und der Plünderung überlaſſen hätten, Strieß und 
Langfuhr, Neu- Schottland und Ohra für die Garniſon verlo— 
ren geweſen wären. 

Da die Belagerer bis zu den Schanzen Cafarelli und 
Le Clerc vorgedrungen waren, was durch den Schutz der Je— 
ſuiterkirche und des Kloſters geſchehen war, ſo ließ Rapp die 
Barrikaden vermehren, und das Kloſter, die Kirche und noch 
mehrere andere der Fortification des Biſchofsberges hinderliche 
Gebäude abbrechen. Den Poſten im Dorfe Zigankenberg ließ 
er durch Verrammelung beſſer decken. 

Die Beſatzung von Langfuhr hatte den Weg von Lang— 
fuhr nach Jäſchkenthal theils palliſadirt, theils barrikadirt und 
die beiden am Eingange von Langfuhr liegenden großen maſſi— 
ven Häuſer, das Uphagen'ſche und Frantzius'ſche, (letzteres iſt 
nicht mehr vorhanden, es lag dem Uphagen'ſchen Hauſe ſchräg 
gegenüber) crenelirt und mit einer Reihe ſtarker Palliſaden 
umgeben. Neu-Schottland war barrikadirt, der Strießbach, 
deſſen Ufer im Anfang des Frühjahrs ſehr ſumpfig iſt, wurde 
vorlängs Klein Hammer, Neu-Schottland und Schellmühl an— 
geſtaut. Die zur Reſerve bei Aller Engel, der Kabrun'ſchen 
Aſchfabrik und Schellmühl aufgeſtellten Poſten richteten das 
dieſſeits des Allee Wärters an der linken Seite der Allee 
gelegene Schmidt'ſche Haus ſo wie die Kabrun'ſche Aſchfa— 
brik zur Vertheidigung ein. Alle kleinen, auf freiem Fuße 
ſtehenden Poſten ſchützten ſich gegen Angriffe der feindlichen 
Kavallerie, indem ſie ſich mit einem kleinen Wall und Gra⸗ 
ben umgaben. 

Wenngleich die Inundation der Niederung ihre gehörige 
Waſſerhöhe erreicht hatte, ſo befanden ſich dennoch mehrere 
iſolirt liegende Werke vom Waſſer frei, zu denen die Belage— 
rer theils auf Kähnen, theils längs des nicht überſchwemmten 
Dammes der Mottlau gelangen und ſich in ihnen feſtſetzen 
konnten. Um dieſes zu hindern, wurden 18 Böte mit 400 
Mann, theils Pontonniers, theils Mariniers, bemannt, und 
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jedes Boot mit einer Wallmuskete und einem Steinmörſer aus⸗ 
gerüſtet; der Damm der Mottlau wurde an zwei Stellen mit 
palliſadirten Coupuren verſehen und drei ſchwimmende Batte— 
rien) auf der Weichſel ſelbſt etablirt, welche ihre Poſitionen 
auf dem Fluſſe verändern konnten. Dieſe Flotille auf der 
Inundation leiſtete während der Belagerung vorzügliche Dienſte. 

Die Vertheidigungsmaßregeln, welche die Franzoſen unter 
den ſchwierigſten Umſtänden mit einer der Zahl nach großen, 
in der Wirklichkeit nur kleinen Garniſon ausführten, verdienen 
Bewunderung, jedoch würde unter den obwaltenden Umſtänden 
die Ausführung derſelben gänzlich unmöglich geworden ſein, 
wenn nicht das Blokade-Corps ſeiner geringen Stärke wegen 
hätte unthätig bleiben müſſen. 

Von den Vorpoſtengefechten nach dem Ften März verdient nur 
das am 18ten und 24ſten März erwähnt zu werden. Die Ruſſen 
griffen am erſten Tage den Poſten an der Saspe an, vertrieben 
die dort aufgeſtellten Neapolitaner und behaupteten ſich daſelbſt. 

Am 24ſten März wurde von der Garniſon ein Ausfall 
gegen St. Albrecht und Prauſt gemacht. Die Ruſſen wurden 
zurückgetrieben und verloren viele Gefangene. Wegen des 
Froſtes hatten bisher die Kanonierboote auf der Weichſel nicht 
thätig ſein können, da aber nun wieder Thauwetter eingetreten 
war, ſo machten auch ſie in den einzelnen im Waſſer liegenden 
Häuſern auf dem Werder viele ruſſiſche Soldaten, die bei dem 
plötzlich eingetretenen Thauwetter nicht mehr Zeit gehabt hat— 
ten, ſich zurückzuziehen, zu Gefangenen, deren Zahl an dieſem 
Tage 5 Offiziere und 387 Unteroffiziere und Gemeine betrug. 
Die Garniſon, von welcher die Baiern, Weſtphalen und Polen 
in's Gefecht gezogen wurden, verlor 3 Offiziere und 217 Mann 
an Todten und Verwundeten. Die Krankheiten nahmen mit 
dem Thauwetter wieder zu und die Sterblichkeit wurde ſo groß, 


*) Die ſchwimmenden Batterien waren auf Flöſſen erbaut und mit 
2 4pfündigen Kanonen und 2 Haubitzen beſetzt, für welche letztere beſondere 
Affuitagen angefertigt wurden, ſo daß fie unter einem Winkel von 45° 
gleich wie Mortiere werfen konnten. 
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daß in einigen Wochen 7—800 Soldaten in den Lazarethen 
ſtarben. Die Lebensmittel wurden mit jedem Tage theurer. 
An Butter fehlte es gänzlich, und das vorräthige Fleiſch war 
beinahe aufgezehrt. Auch das Pferdefutter ging zu Ende, und 
Stroh war kaum zum Bedarf für die Spitäler vorhanden. 
An 6000 Mann waren bereits geſtorben und mehrere Tauſende 
lagen noch ſchwer darnieder. Das Regiment Weſtphalen z. B. 
beſtand am 25ten März nur aus 85 Gefunden, wurde deshalb 
mit dem Regiment Baiern zu einem Bataillon zuſammenge— 
zogen und abwechſelnd von dem Major Bauer und den beiden 
bairiſchen Majoren Boik und Seyferditz kommandirt. 


2. Ankunft des Herzogs Alexander von Würtemberg vor Danzig, 
um den Oberbefehl über das Blokadecorps zu übernehmen. Großer 
Ausfall der Garniſon nach der Nehrung. 


Im April beſſerte ſich der Geſundheitszuſtand der Garni— 
ſon, die anſteckenden Krankheiten hörten auf, und die Zahl der 
hergeſtellten waffenfähigen Mannſchaften vermehrte ſich mit 
jedem Tage. 

Um ſich den Schein zu geben, wie ſicher die Beſatzung 
ſich fühlte, ordnete Rapp am erſten Oſtertage, den 18ten April 
1813, wo die Ruſſen ſchon hundert Tage vor Danzig geſtan— 
den hatten, eine große Heerſchau in der Ebene auf dem großen 
Exercierplatz an, wohin er mit 7000 Mann Infanterie und 
Kavallerie, unter Trompetenſchall und Feldmuſik, faſt eine 
Meile weit von Danzig zog. Da von Seiten der Ruſſen 
Nichts gegen ſie geſchah, ſo wurde von den Franzoſen die Ge— 
legenheit benutzt, aus den ſeitwärts gelegenen Ortſchaften Vieh 
und Futtervorräthe zu holen und bei ihrer Rückkehr nach Dan— 
zig mitzunehmen. 

Am 23ſten April kam der ruſſiſche General der Kavallerie, 
Herzog Alexander von Würtemberg, Bruder des Königs von 
Würtemberg und Oheim des Kaiſers Alexander, vor Danzig 
an, um den Oberbefehl über das Belagerungscorps zu über— 
nehmen. Er war den 30ſten Auguſt 1756 geboren und im 
Feldzuge 1793 am Rhein öſterreichiſcher Oberſt, zeichnete ſich 
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in der Schlacht von Kaiſerslautern aus, kommandirte als Feld— 
marſchall-Lieutenant bei Stockach 1799 den linken Flügel der 
Kavallerie des zweiten Treffens. In der Schweiz komman— 
dirte er unter Hotze eine Brigade und ſiegte bei Schmerikow. 
Im Jahre 1801 trat er als General der Kavallerie in die 
Dienſte des Kaiſers Paul von Rußland, ſeines Schwagers, 
ward unter Kaiſer Alexander General - Gouverneur von 
Weißrußland und wohnte in Witepsk, zog mit der ruſſi— 
ſchen Armee 1812 in's Innere des Landes zurück und über— 
nahm an Bagration's Stelle, welcher bei Mojaisk tödtlich 
verwundet war, den Oberbefehl des linken Flügels. Er war 
dem ruſſiſchen Kaiſer um ſo mehr ergeben, als er mit ſeinem 
Bruder, dem König von Würtemberg, in geſpannten Verhält— 
niſſen lebte und von ihm nicht die Mittel zum fürſtlichen Auf— 
wande erhielt. Da Kaiſer Alexander, wie ſeine Vorfahren, 
gern mehrere hohe Stellen im Heere und in der Verwaltung 
mit Deutſchen beſetzte, und der Herzog von Würtemberg zu— 
gleich ein mit der kaiſerlichen Familie nahe verwandter und 
von ihr abhängiger deutſcher Fürſt war, ſo war er der 
erwünſchte Mann zum Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Trup— 
pen vor Danzig. Er brachte den General - Lieutenant, 
Fürſten Demetrius Wolchonski, den General- Lieutenant 
Borosdin J. und den General- Major Weljaminoff mit, 
den Letzteren als den Chef ſeines Generalſtabes. Die bei— 
den erſten Generale ſcheinen ihm beigegeben zu ſein, um 
im Hauptquartiere des Herzogs das ſpezifiſch ruſſiſche Inter— 
eſſe wahrzunehmen und die ruſſiſche Politik zu verfolgen, welche 
ſeit Peter I. unabläſſig Eroberungen nach Weſten zu machen 
ſucht, beſonders die Oſtſee ausſchließlich gewinnen will, und 
alſo auch nach dem Beſitz von Danzig ſtrebt. Sie ſtanden 
keiner Truppen-Abtheilung vor, hatten auch ſonſt keine be— 
ſtimmten Dienſtgeſchäfte, und traten nur bei wichtigen Ange— 
legenheiten als Bevollmächtigte des Herzogs auf. Sein Haupt⸗ 
quartier ſchlug er in Nenkau auf. Von dem Kaiſer von Ruß- 
land und dem König von Preußen waren ihm Zuſicherungen 
gemacht, daß in kurzer Zeit ein bedeutendes preußiſches Korps, 
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eine Menge Belagerungsgeſchütz, und um Danzig auch zu 
Waſſer angreifen zu können, eine zahlreiche Flotte ankommen 
werde. 

Rapp ließ, um zu erforſchen, ob wohl ein großer Zug 
nach der Nehrung unternommen werden könne, am 24ſten April 
einen Ausfall nach der Gegend von Schottland machen; da 
dieſer leicht und glücklich und mit der Gefangennehmung von 
1 Offizier und 40 Mann Ruſſen vollbracht wurde, und Rapp 
ſich überzeugt hatte, daß ihn der Herzog von Würtemberg 
wenig daran hindern könne, ſo ſandte er am 27ſten April 
1200 Mann Fußvolk und 350 Reiter mit 8 Geſchützen, unter 
dem Befehl des Generals Bachelu nach der Nehrung, um 
Lebensmittel für Menſchen und Pferde zu holen. Rapp ſelbſt 
folgte mit 2 Bataillonen als Reſerve. Der Zweck wurde auf 
das Vollſtändigſte erreicht, 800 Ruſſen unter dem Oberſt 
Roſen, welche die Nehrung vertheidigen ſollten, und in Bohn— 
ſak und andern Orten zerſtreut lagen, wurden ſchnell zurück— 
gedrängt und zogen ſich bis Stutthof, über 4 deutſche Meilen 
von Danzig, zurück, wobei fie 11 Offiziere und 260 Unter- 
offiziere und Gemeine als Gefangene verloren. Die Ruſſen 
geben nur 8 Offiziere und 100 Gemeine an. Hülfe konnte 
ihnen nicht geſchickt werden, weil keine Brücke vom Werder 
nach der Nehrung über die Weichſel geſchlagen war. Die 
ganze Gegend war reich und wohlhabend, keine Vorräthe waren 
weggeſchafft, nicht einmal das Vieh aus den Dörfern wegge— 
trieben, und ſo gelang es dem Feinde, viele Orte auszuplün— 
dern. Mit reicher Beute, 500 Stück Horn- und 400 Stück 
Klein⸗Vieh, 400 Metzen Hafer, einigen Hundert Centnern 
Heu und Stroh, Kartoffeln, Mehl, Gemüſe u. ſ. w., kehrte 
Bachelu am vierten Tage ungeſtört und ohne bedeutenden Ver— 
luſt zurück. Das weggenommene Heu und Stroh ward an 
die Weichſel geſchafft, von wo es bereit gehaltene Kähne nach 
Danzig brachten, und Rindvieh, Schafe, Schweine und Ziegen 
mußten die Eigenthümer ſelbſt nach der Stadt treiben, um 
über die Lieferung eine ſchriftliche Beſcheinigung zu erhalten. 

Die Menge des Schlachtviehes war ſo groß, daß die 
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Garniſon ſehr gut 3 Monate davon hätte leben können. Den⸗ 
noch wurde fortgefahren, wie es ſchon ſeit einem Monate ge— 
ſchehen war, den Truppen Nichts, als ſchlechtes Pferdefleiſch 
zu liefern. Eingeſalzen wurde ſehr wenig, weil es an Salz 
fehlte. Die Beute kam alſo nicht der Garniſon, ſondern nur 
allein den geldgierigen und ſchwelgeriſchen Generalen, Kom— 
miſſären und ihren Freunden zu gut; dieſe lebten nicht allein 
fortwährend im Ueberfluſſe, ſondern legten auch einen Handel 
mit Butter, Pökelfleiſch und Milch an, wodurch die reichen 
Bürger auch Etwas von der Beute für übermäßige Preiſe er— 
hielten. Sie verkauften das Pfund Butter für 32—36, das 
Pfund Pökelfleiſch für 6 Francs. 

Der Herzog ließ hierauf aus allen Dörfern in dem Um— 
kreiſe einer halben Meile von Danzig die Korn- und Fourage— 
Vorräthe wegholen und das Vieh forttreiben, auch von der 
Weichſel bis zum Meere bei Neufehr Schanzen aufwerfen, 
und vor der Linie dieſer Schanzen noch Redouten und Ver— 
haue anlegen, ſie durch 2 kleine armirte Schiffe und 3 Kano— 
nenböte decken und unterſtützen. Auch ließ er den Schidtlitz— 
bach, deſſen Waſſer als Trinkwaſſer in einem am Neugarter 
Thor angelegten Graben ſich ſammelte, ableiten. 

Da aber, ſelbſt bei der unverhältnißmäßig geringen Zahl 
ihrer Truppen von den Ruſſen doch mehr gegen die Unterneh— 
mung nach der Nehrung hätte geſchehen können und ſollen, 
und noch die Nachricht von dem Siege Napoleon's bei Groß— 
Görſchen (Lützen) hinzukam, ſo verzweifelte die öffentliche Mei— 
nung an einem glücklichen Erfolge der ruſſiſchen Waffen, und 
der Mißmuth in der Provinz nahm eben ſo zu, wie der Ueber— 
muth der Franzoſen in Danzig. Dem Herzog von Würtem— 
berg aber gaben dieſe Vorfälle gute Veranlaſſung, die Erfül— 
lung der ihm gemachten Zuſicherungen dringend zu verlangen. 
Er wandte ſich deshalb nicht allein an ſeinen Kaiſer, ſondern 
auch an den König von Preußen. Denn obgleich Kutuſow“) 


*) Sogleich nach der Einnahme Pillau's ſchrieb Kutuſow an Wittgen⸗ 
ftein: Das preußiſche Korps unter Pork laſſen Sie über die Weichſel 
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und andere hochgeſtellte ruſſiſche Generale die Weichſel bis zu 
ihrer Mündung als künftige Grenze Rußlands feſtzuſtellen 
wünſchten, und deshalb alles Mögliche thaten, Danzig wie 
Thorn mit ruſſiſchen Mitteln zu erobern und zu beſetzen, ſo 
ſchienen ſie doch einzuſehen, daß die Eroberung Danzigs durch 
Rußland allein nicht würde geſchehen können, und ſie alſo 
preußiſche Hülfe nicht verſchmähen dürften. 

Auf des Herzogs Vorſtellung erging an das Militairgou— 
vernement in Königsberg am (ten Mai ein Schreiben des 
Staatskanzlers von Hardenberg aus Dresden, worin er er— 
klärte, daß es die Abſicht des Königs ſei, die oſtpreußiſche 
Landwehr gegen Danzig zu ſenden und deren Abmarſch dahin 
in kurzer Zeit erwartet werde, und wenige Tage ſpäter ein 
Schreiben des Königs ſelbſt, worin die Beſchleunigung der 
Sache dringend zur Pflicht gemacht wurde. 

Es wurde daher die erſte Diviſion der oſtpreußiſchen 
Landwehr unter dem Inſpecteur, Graf Ludwig zu Dohna in 
Kriegsbereitſchaft geſetzt und der Abmarſch auf den Iſten Juni 
beſtimmt. 

Den 30ſten Mai Nachmittags erſchien die ganze Kavallerie 
der Garniſon auf dem Strießer Felde, ohne von den Belage— 
rern beunruhigt zu werden; doch griffen letztere um 5 Uhr 
den Poſten von Zigankenberg lebhaft an. 

Den 31 ſten Mai fanden auf allen Vorpoſten lebhafte 
Gefechte ſtatt; die Ruſſen beſchoſſen Ohra und Stolzenberg 
aus 4 Geſchützen, umgingen den Feind durch das Brentauer 
Thal, brachen hinter Langfuhr hervor und machten viele Ge— 
fangene. Der ruſſiſche Oberſt Uſchakow blieb dabei. Sie 
geben ihren Verluſt nur auf 240—250 Mann, den der Fran— 
zoſen aber zu 1200—1500 Mann an. 

Am Zten Juni befahl der Herzog einen allgemeinen An— 
griff auf die Linie von Ohra bis Langfuhr, und beſonders auf 
Stolzenberg und Schidlitz. 
gehen und gegen Neuſtettin vorrücken, doch zur Blockirung von Danzig dür 


jen preußiſche Truppen nicht gebraucht werden. S. Danilewski's Geſchichte 
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Die Franzoſen mußten Anfangs einen Theil dieſer Ort— 
ſchaften räumen, warfen aber zuletzt, unter dem Schutze und 
mit Hülfe der ſchweren Artillerie des Biſchofsberges, die Be— 
lagerer zurück. Dennoch ſchrieben die Ruſſen ſich nach dieſen 
Gefechten den Sieg zu. Da Rapp vorausſah, daß die An— 
griffe ſich wiederholen würden, ſo ließ er zur Verſtärkung des 
Poſtens in Stolzenberg auf der Kapitale der Lünette Le Clerc 
das an einem kleinen Teich gelegene Haus creneliven und mit 
einer Reihe Palliſaden umgeben, welches den Namen „poste 
des dragons” erhielt. Zur Unterſtützung der Beſatzung von 
Zigankenberg, ſo wie zur Unterſtützung des Poſtens in Schidlitz 
wurden ebenfalls zu Anfang Juni auf der Zigankenberger 
Höhe, 2100 Schritt von der Lünette Senarmont entfernt, drei 
kleine Redans errichtet. 

Während General Rapp dafür ſorgte, daß der Feind erſt 
die Vorſtädte angreifen und in Beſitz nehmen mußte, bevor er 
zu einer förmlichen Belagerung ſchreiten konnte, wurde auch mit 
großer Thätigkeit daran gearbeitet, die Feſtungswerke der Stadt 
ſelbſt, immer noch mehr zu verbeſſern, ſo daß Mitte Juni alle 
Blockhäuſer, welche auf dem Biſchofsberge zur beſſern Flan— 
kenvertheidigung angelegt, bereits fertig waren und der Be— 
ſatzung des Biſchofsberges eine geſunde und ſichere Wohnung 
darboten. Einige dieſer Blockhäuſer waren auch dazu beſtimmt, 
Geſchütze aufzunehmen, namentlich das auf dem Escarpement 
des Baſtions Salvator und das am Debouché des Grabens 
vor Baſtion Salvator in dem zweiten bedeckten Wege gelegene 
Blockhaus. Das doppelte Palliſadement und die in dem aus— 
ſpringenden Waffenplatze des bedeckten Weges aus Holz er— 
bauten Reduits ſicherten die Werke gegen einen gewaltſamen 
Angriff, und die zur Beſtreichung des Ravin, des Juden— 
berges im äußerſten bedeckten Wege erbaute verdeckte Bat— 
terie konnte auch die Kehlen der Lünetten Le Clere und 
Cafarelli mit dem wirkſamſten Feuer beſtreichen. Die Arbeiten 
bei den Werken des Hagelsberges waren mit gleicher Thätig— 
keit fortgeſetzt; das Holz-Revetement des halben Mondes, 
deſſen Aufführung unter großen Schwierigkeiten geſchah, war 
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bis zu Anfang Juni glücklich vollendet. Unter der Contre— 
escarpe der Lünette Senarmont war eine Hauptgallerie ge— 
fertigt und das ganze Palliſadement der Werke des Hagels— 
berges, ſo wie Palliſaden-Tambours und mehrere Blockhäuſer 
im bedeckten Wege waren vollſtändig ausgeführt, auch das in 
Mauerwerk erbaute Reduit war beinahe fertig und erhielt zur 
Kommunikation mit dem Hauptwalle eine gewölbte bombenfeſte 
Treppe, welche bis zum Stadtgraben hinunter führte, über den 
eine Pontonbrücke geſchlagen war, welche in die Kaſematten 
unter Baſtion „heilige Leichnam“ führte. Eine ähnliche Vor— 
richtung, nur von Holz aufgeführt und bombenfeſt, wurde ſpä— 
ter zur Kommunikation des Biſchofsberges mit dem Haupt— 
walle angefertigt, und über den Stadtgraben war nach der 
rechten Flanke vom Baſtion Wieben ebenfalls eine Pontonbrücke 
geſchlagen. 

Auch das ſchon zu Ende 1812 begonnene und durch ruſ— 
ſiſche Kriegsgefangene vollendete Pulvermagazin war gegen 
Ende Mai vollſtändig fertig und konnte 2280 Centner Pulver 
faſſen. Die in dem gedeckten Wege der niederen Front in den 
Rentrants beſindlichen Waffenplätze waren durch Palliſaden— 
Tambours geſchloſſen und das einfache Palliſadement des be— 
deckten Weges längs der ganzen niederen Front vollſtändig 
ausgeführt. 5 

Seit dem Monat Mai hatte in der Feſtung der Mangel, 
die Noth und das Elend mit jedem Tage zugenommen, vor— 
züglich unter den ärmeren Einwohnern, von denen viele vor 
Hunger ſtarben und zu den ekelhafteſten Nahrungsmitteln ihre 
Zuflucht nahmen. Mit der größten Gier fielen ſie über die 
in den Straßen und vor den Ställen liegenden todten Pferde 
her und ließen kaum das Gerippe und das Eingeweide liegen, 
die Träber wurden von den Bierbrauern zu hohen Preiſen 
verkauft und als Leckerbiſſen verzehrt. Die Rationen der Sol— 
daten wurden immer geringer, doch wurde noch Brot, wie ge— 
wöhnlich, 14 Pfund täglich geliefert, und man fing ſchon an, 
den Hunden und Katzen nachzuſtellen, um ſie zu eſſen. Da 
Futter für Pferde nicht mehr käuflich zu haben war, ſo waren 
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die Bürger genöthigt, der Garniſon ihre Pferde gegen Schuld— 
ſcheine, zahlbar nach Entſatz der Feſtung, zu überlaſſen, das— 
ſelbe mußten viele Offiziere thun, da ihnen keine Futter-Ra⸗ 
tionen mehr gegeben wurden. Die beſten dieſer Pferde wurden 
an die Kavallerie und Artillerie abgegeben, die ſchlechten auf 
die Weide getrieben, um als Schlachtvieh fett zu werden. 

Am sten Juni gab Rapp einen Tagesbefehl für den 
Vorpoſtendienſt. Er ſagt darin: 

Von dieſem Tage übernimmt für jede 24 Stunden ein Bri— 
gade-General die Vorpoſten du jour. Unter ſeinem Befehle ſtehen 
alle Vorpoſten von Neu-Schottland bis Ohra. Sein Aufenthalt 
iſt in Schidlitz; die Ablöſung der Vorpoſten geſchieht alle 24 Stun⸗ 
den, und zwar um Mittag. Der Brigade-General du jour trifft 
bei einem feindlichen Angriff die erſten nöthigen Anordnungen 
und disponirt über eine Reſerve von 8000 Mann, die ihm auf 
Verlangen geſtellt werden wird. Ebenſo ſtehen die Pikets unter 
ſeinem Befehle, die jedesmal ausrücken, wenn bei den Vorpoſten 
Gewehrfeuer gehört wird. Bei vorkommenden Ereigniſſen meldet 
der General du jour unverzüglich dem General en chef und dem 
Feſtungs-Kommandanten. Die einzelnen Befehlshaber reichen ihm 
und dem Hauptquartier jeden Morgen um 9 Uhr ihre Rapporte 
ein. Der General du jour inſpizirt alle Vorpoſten und reicht 
dem General en chef bei der Ablöſung derſelben einen ſchrift— 
lichen Rapport ein. 


3. Geſchichte der Errichtung der Landwehr in Oſt- und Weſtpreußen 
und Lithauen im Jahre 1813. 


Eine Einſchaltung. 


Da in den erſten Tagen des Juni 1813 der größte Theil 
der oſtpreußiſchen Landwehr vor Danzig angekommen war, um 
den Angriff der Ruſſen zu unterſtützen, und die Geſchichte die— 
ſes Angriffs mit beſonderer Rückſicht auf die preußiſche Land— 
wehr geſchrieben iſt, ſo ſcheint es angemeſſen zu ſein, hier eine 
kurze Geſchichte ihrer Entſtehung und Errichtung einzuſchalten. 

Oſtpreußen war durch den im Jahre 1806—7 mit ſeinem 
Lande geführten langen Krieg und durch das nach dem Frieden 
lange Verweilen der übermüthigen Truppen des Siegers, durch 
ihre unaufhörlichen unmäßigen Forderungen und durch die un— 
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erſchwinglichen Kriegsſteuern, durch die Handelsſperre und den 
Mangel an den übrigen Erwerbsquellen zerſtört und verwüſtet, 
verarmt und entvölkert. Viele Dörfer waren gänzlich ver— 
ſchwunden, Viehſtand war faſt gar nicht vorhanden, große Feld— 
marken blieben mehrere Jahre hindurch unbeſtellt. Der größte 
Theil der adelichen Güter unterlag der erfolgloſen Sequeſtra⸗ 
tion; viele kleine Städte waren theilweiſe eingeäſchert und 
konnten nicht wiederhergeſtellt werden; Hungersnoth, verhee— 
rende Seuchen und Auswanderungen hatten die Volkszahl um 
1 vermindert, keine Familie war von großen Verluſten vers 
ſchont geblieben und der Zuſtand eines Jeden hatte eine trau⸗ 
rige Veränderung erlitten. N 

Wie groß auch die Ueberlegenheit Napoleon's geweſen 
ſein mochte, ſo war doch ſo viel klar, daß ein durch Eintracht 
kräftiges Geſchlecht nicht hätte von einem ſolchen Unglück heim— 
geſucht werden können, nicht ſo ſchnell die Niederlage und Auf- 
löſung des Heeres, der Fall der Feſtungen, die Eroberung der 
Hauptſtadt und faſt des ganzen Reichs hätte geſchehen können, 
wenn nicht Fehler und Gebrechen nicht allein im Heere, ſon⸗ 
dern in allen Klaſſen und Theilen des Volkes überhand ge— 
nommen, wenn es nicht überall an Vaterlandsliebe und Se: 
meinſinn gemangelt hätte. Einen beſſern, edlern Sinn im 
ganzen Volke zu verbreiten, war alſo die große Aufgabe. 

Weiſe und edle Männer erkannten, daß es vor Allem 
darauf ankam, einen freien Bauernſtand, welcher die große 
Mehrheit und Kraft des Volks ausmacht, zu ſchaffen; die Feſ⸗ 
ſeln der Erbunterthäuigkeit und übrigen Reſte der Leibeigen⸗ 
ſchaft zu vernichten, in allen Ständen perſönliche Freiheit und 
freien Erwerb und Verkehr zu gründen, und Jedem in den 
Schranken der Geſetze, der Religion und der Sittlichkeit den 
freien Gebrauch ſeiner Kräfte und Fähigkeiten zu gewähren. 
Mehrere dieſer Männer machten daher nach dem Tilſiter Frie— 
den in dieſem Sinne Vorſchläge, welche den vollen Beifall 
des Königs erhielten. 

Es erging das große Geſetz vom gten Oktober 1807, wo— 
durch die demüthige Stellung der Millionen aufhörte, welche 
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bisher nur als Geſinde gelebt hatten; fie waren zu freien 
Staatsbürgern erhoben und ihre Erbunterthänigkeit hörte auf. 

Eine andere, faſt eben ſo wichtige Veränderung war, daß 
den ſtädtiſchen Gemeinden, welche bisher nichts ohne Geneh— 
migung der ihnen vorgeſetzten Verwaltungsbehörden thun konn— 
ten, die Verwaltung und Leitung ihrer Angelegenheiten ſelbſt 
überlaſſen wurde. f 

Es erging die Städte-Ordnung vom 19ten November 1808, 
wodurch ſelbſtſtändige Bürger gebildet wurden, indem man 
ſelbſtſtändige Gemeinden hervorrief. 

Leider konnte den Landgemeinden damals noch nicht eine 
ähnliche Verfaſſung gegeben werden, weil es auf dem Lande 
nur erſt wenige freie Grundbeſitzer gab. Als ſpäter es mög— 
lich geweſen wäre, war die günſtige Zeit zur Geſetzgebung 
vorüber. 

Aus den beiden großen Geſetzen folgte von ſelbſt die Auf— 
hebung der Innungen und Zünfte, welche bisher nur beſtimm— 
ten Perſonen die Ausübung des ſtädtiſchen Gewerbes geſtattete. 
Die Gewerbe ſollten nicht mehr auf die Städte beſchränkt 
werden, ſondern ſich gegen eine mäßige Gewerbeſteuer ver— 
breiten, wo ſie am wohlfeilſten und beſten zu treiben waren. 

Eben ſo folgte daraus, daß die bis jetzt von der Grund— 
ſteuer befreit gebliebenen Grundſtücke damit belegt werden 
mußten, was im Geſetze vom 17ten Oktober 1810 angekün— 
digt wurde. 

Auch eine neue Geſinde-Ordnung wurde am Sten Novem- 
ber 1810 gegeben, in welcher die Rechte und Pflichten der 
Herrſchaft und des Geſindes und deren Verhältniſſe zu einan— 
der nach der Natur eines Vertrages geregelt wurden. 

Bald darauf erſchien das Geſetz vom 14ten September 
1811. Durch das Geſetz vom 9ten Oktober 1807 war die 
Freiheit der Perſon, durch dieſes Geſetz wurde die Freiheit 
des Eigenthums ausgeſprochen, und es wurden die Grundſätze 
und Regeln angegeben, nach welchen die Auseinanderſetzung 
der Gutsherrſchaft mit den Bauern erfolgen ſollte. Ein an— 
deres Geſetz zur Beförderung der Landeskultur, auch vom 
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l4ten September 1811, enthaltend die näheren Anweiſungen, 
wie jenes Geſetz ausgeführt werden ſoll, wurde damit ver— 
bunden. 

Beide Geſetze, welche im Weſentlichen als Eins anzu— 
ſehen ſind, haben den Grund gelegt, daß eine Menge freier 
Landeigenthümer geſchaffen iſt. 

Das Schwerſte aber war, einen neuen Geiſt im Heere 
hervorzurufen, den geſunkenen Muth aufzurichten und Sinn 
und Liebe für kriegeriſche Ehre zu wecken. 

Es konnte dies nur geſchehen, wenn ein aus dem Volke 
hervorgegangenes und mit demſelben verbundenes Heer errichtet 
wurde. Vor Allem kam es darauf an, das Werbe- und Kan— 
tonſyſtem aufzuheben, um die geworbenen Ausländer aus dem 
Heere zu entfernen, die Strafe des Stockes und der Spieß— 
ruthen abzuſchaffen und den Soldaten menſchlich und ehrenhaft 
zu behandeln, beſonders aber die Vorzüge der Geburt nicht 
mehr als Rechte des Verdienſtes gelten zu laſſen. Viele Ver— 
beſſerungen ſollten in dieſer Hinſicht geſchehen, die Zeit dazu 
aber wurde immer ungünſtiger, und es wurde nur erreicht, 
daß in den Kriegsartikeln von 1808 geſetzlich ausgeſprochen 
wurde, daß künftig jeder Unterthan des Staats ohne Unter— 
ſchied der Geburt unter den noch näher zu beſtimmenden Zeit— 
und ſonſtigen Verhältniſſen zum Kriegsdienſte verpflichtet wer— 
den ſolle, und daß das Werbeſyſtem aufhörte; das Gaſſenlau— 
fen wurde ganz abgeſchafft, und um der Willkühr der Vorge— 
ſetzten in Anwendung des Stocks Schranken zu ſetzen, die Züch— 
tigung in höherm Maße von dem Ausſpruche eines Gerichts 
abhängig gemacht. 

Durch die neue Geſetzgebung wurde alſo an die Stelle 
der Unterwürfigkeit ein freier ſtolzer Sinn hervorgerufen, die 
Abneigung und Eiferſucht der verſchiedenen Mitglieder eines 
und deſſelben Staats unter ſich nicht mehr genährt, die gei— 
ſtige Selbſtthätigkeit geweckt, die Ungleichheit der Rechte unter— 
drückt und die verſchiedenen Stände unter ſich ausgeſöhnt. 
Die Ueberzeugung, daß die Regierung das Wohl Aller zum 
Zweck habe, wurde allgemein und das Vertrauen zu ihr er— 
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höht und befeſtigt, wodurch Gemeinſinn und Vaterlandsliebe 
entſprang. 

Das Heer beſtand nur aus Landeskindern, und es konnte 
eine mildere Behandlung eintreten, es war nicht mehr eine 
Schande, Soldat zu ſein. 

Da Preußen nicht allein von mächtigen feindlichen Armeen 
auf ſeinen Grenzen, ſondern auch von feindlichen Beſatzungen 
in ſeinen Feſtungen und von franzöſiſchen Behörden in ſeinen 
Hauptſtädten argwöhniſch bewacht und bedroht wurde und 
Alles thun mußte, was der übermüthige Sieger von ihm ver— 
langte, ſo wollte Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau Preußen 
aus dieſer unerträglichen Lage durch einen allgemeinen Kampf 
auf Leben und Tod befreien. Wie in Spanien, ſollte jede 
Stadt und jedes Dorf, jede Höhe und Schlucht, jedes Haus 
und Gehölz vertheidigt, und der Feind auf allen Wegen, in 
allen Schanzen und Thälern unaufhörlich angegriffen und 
beunruhigt werden. Das ganze preußiſche Volk ſollte in Waf— 
fen ſtehen. Der Ausführung dieſes kühnen Plans traten un— 
überſteigliche Hinderniſſe entgegen, aber er wurde vom ganzen 
Volke geahndet, er weckte den kriegeriſchen Sinn und machte 
vertraut mit der Idee einer allgemeinen Landesbewaffnung. 

So kam das Jahr 1812 heran, Eon Napoleon feine Er— 
oberungspläne gegen Rußland auf's Neue begann. Preußen 
in ſeinem beſchränkten Zuſtande or nur die Wahl, unvor⸗ 
bereitet den ungleichſten Kampf anzunehmen und ſein Land in 
eine Wüſte verwandelt zu ſehen, oder ſich mit Frankreich zu 
verbinden. Es wählte das Letztere. Das ganze Heer, faſt 
eine halbe Million Menſchen ſtark, mit welchem Napoleon in 
Rußland einfiel, nahm ſeinen Weg durch Oſtpreußen und ver— 
zehrte und vernichtete, was in den letzten Jahren angeſchafft 
und hergeſtellt war. Der Abſcheu und Ingrimm gegen Alles, 
was zu Napoleon gehörte, erreichte den höchſten Grad. Aber 
ſchon am Ende des Jahres 1812 fand dieſes ſtolze mächtige 
Heer durch Froſt und Hunger auf Rußlands Eisfeldern ſeinen 
Untergang. Ehrlos und flüchtig verließ es ſein Kaiſer, um 
ſein Leben und ſeinen Thron zu erhalten. Nur wenige 
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Trümmer ſeines Heeres retteten ſich in dem erbarmungswür— 
digſten Zuſtande über die preußiſche Grenze und noch wenigere 
erreichten Königsberg und Danzig. Dadurch wurde der Haß durch 
die Milde des Mitleids beſäpftigt und die zornige Hand der 
ſchwer Gekränkten zurückgehalten von Unbill und Rache. Die 
ohnmächtigen, größtentheils unbewaffneten Schaaren zogen un— 
gehindert ihrer Heimath zu. Aber der Anblick dieſes namen— 
loſen Elends, die klar ſprechenden Thatſachen, die eigenen 
Aeußerungen und Erzählungen der Unglücklichen, die Erinne- 
rung au die traurige Vergangenheit, die fortdauernden und die 
neu hinzugekommenen Leiden, aber auch die durch die neuen 
Geſetze hervorgebrachten Wirkungen, der beſſere Geiſt und die 
veredelten Geſinnungen des ganzen Volkes ließen ſchnell und 
richtig erkennen, was Pflicht und Ehre zu thun geboten. 

Jeder ſah voraus, daß der allgemeine Feind, ſobald er 
neue Kräfte geſammelt habe, ſein altes Spiel wieder beginnen 
werde, und überzeugte ſich, daß nur durch Vereinigung aller 
Kräfte ihm Widerſtand geleiſtet, nur durch Bewaffnung aller 
waffenfähigen Männer Sicherheit und Ruhe für die Zukunft 
gewonnen werden könne. 

Als daher am 22. Januar 1813 der Freiherr von Stein, 
allgemein bekannt durch die hohe Stellung, welche er vor 
wenigen Jahren in Preußen einnahm, und allgemein verehrt 
wegen ſeiner großen Verdienſte um das geſammte deutſche 
Vaterland und beſonders um Preußens neueſte Geſetzgebung, 
unerwartet in Königsberg ankam und als Bevollmächtigter des 
Kaiſers Alexander eine allgemeine Bewaffnung vorſchlug, um 
mit Rußland gemeinſchaftlich Napoleon zu bekämpfen, die 
Franzoſen aus dem Lande zu treiben, den Rheinbund zu ſpren— 
gen und Deutſchland vom franzöſiſchen Joche zu befreien, fand 
er allgemeine Bereitwilligkeit. 

Der König aber, welcher ſich unterdeſſen, um aus der 
Nähe der franzöſiſchen Truppen zu kommen, von Potsdam 
nach Breslau begeben hatte, konnte zu keinem Entſchluß kom— 
men und wollte ſich weder gegen Napoleon, noch für Rußland 
erklären. 
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Wenn alſo die Provinz ohne des Königs Zuſtimmung ſich 
den Ruſſen anſchloß, ſo konnte der Schein entſtehen, als habe 
ſie ſich fremdem Einfluſſe überlaſſen, und ihr der Vorwurf 
gemacht werden, daß ſie die Treue gegen ihren Landesherrn 
verletzt habe. 

Stein, welcher ſich nur, wenn ihm kein anderes Mittel 
übrig bliebe, in die inneren Angelegenheiten des Landes mi— 
ſchen wollte und den veränderten Geiſt im preußiſchen Volke 
nicht vorausgeſetzt hatte, berieth ſich mit ſeinen Freunden, dem 
Präſidenten Schön und dem Miniſter Dohna, welche noch den 
General Jork zuzogen, und beſchloß auf deren Rath, damit 
kein Schein und Vorwurf der Schwäche und Untreue entſte— 
hen könne, den Landhofmeiſter und Oberpräſidenten v. Auers— 
wald, welcher zugleich Commiſſar des Königs für die ſtändi— 
ſchen Augelegenheiten der Provinz war, zu erſuchen, einen 
General-Landtag auf den Hten Februar 1813 auszuſchreiben, 
um mit den Oſtpreußiſchen, Litthauiſchen und dieſſeits der 
Weichſel belegenen Herren Ständen über die Errichtung einer 
Landwehr und eines Landſturms zu berathſchlagen und einen 
Beſchluß zu faſſen. Nach den beſtehenden Verordnungen konnte 
dies nur auf Befehl des Königs geſchehen, Stein aber war 
mit ſeinen Freunden der Meinung, daß, da die Befehle des 
Königs wegen der eingetretenen Sperrung ſo ſchnell nicht ein— 
geholt werden konnten, ruſſiſche Truppen die Provinz beſetzt 
hatten und er Bevollmächtigter des ruſſiſchen Kaiſers war, er 
den Landtag verlangen und der Commiſſar des Königs, ohne 
ſich verantwortlich zu machen, ihn ausſchreiben könne. 

Dies geſchah und die am öten Februar zuſammengetrete— 
nen Stände ſtimmten auf den Vortrag des Miniſters Dohna, 
welcher als General-Landſchafts-Direktor Präſident der Stände 
war, einmüthig für Errichtung einer Landwehr. Um aber die— 
ſen Beſchluß ſicher und zweckmäßig auszuführen, beſchloß man 
zugleich, ſich an Pork, als die oberſte Militairbehörde und den 
Stellvertreter des Königs in allen Kriegs-Angelegenheiten, 
welchem alſo auch die Geſinnung des Königs und die Bedürf— 
niſſe zur Vertheidigung des Landes am beſten bekannt ſein 


— 185 — 


mußten, mit der Bitte zu wenden, der Verſammlung im Na— 
men des Königs Vorſchläge zu machen. 

York, auf alles dies ſchon vorbereitet, erſchien ſogleich 
ſelbſt in der Verſammlung, billigte ihren Zuſammentritt und 
erklärte ſich bereit, einigen dazu von der Verſammlung er— 
wählten Mitgliedern ſeinen Plan zu einer kräftigen Vertheidi— 
gung des Vaterlandes vorzulegen. Auch dies geſchah noch an 
demſelben Tage. Es war der von Dohna und ſeinen Freun— 
den zuvor ausgearbeitete und von Pork gebilligte Plan. 

Nach dieſem Plane ſollte ſchleunigſt eine Landwehr und 
ein Landſturm gebildet, die Landwehr zur Verſtärkung des 
Heeres, doch nicht jenſeits der Weichſel, gebraucht, ihr aber 
eine völlig militäriſche Einrichtung gegeben werden. Die 
Grenze der Provinz wurde auch als Grenze der Wirkſamkeit 
der Landwehr beſtimmt, weil man der Meinung war, daß 
wenn in den übrigen Provinzen verhältnißmäßig daſſelbe ge— 
ſchehe, wie in Oſtpreußen, ein Gebrauch der Landwehr außer— 
halb nicht nöthig ſein werde und man hierdurch zugleich die 
Vertreibung des Feindes aus Danzig, Thorn und Pillau über— 
nahm. So lange fie nicht gegen den Feind benutzt würde, 
ſollte ſie zwar zu den nothwendigſten Uebungen zuſammengezo— 
gen werden, aber in dieſem Falle keinen Sold beziehen. Ihre 
Bekleidung ſollte einfach und ihre Uebungen leicht ſein. Zum 
Dienſt in der Landwehr ſollten alle männlichen Einwohner 
von 18 — 45 Jahren, mit Ausnahme der Gebrechlichen, der 
Geiſtlichen und Lehrer verpflichtet ſein, aber doch Jedem die 
Herbeiſchaffung eines Stellvertreters geſtattet werden. Der 
Vorſchlag eines Stellvertreters würde von den Ständen nicht 
gemacht worden ſein, wenn nicht die ſehr zahlreiche und ver— 
mögende Secte der Mennoniten, nahe an 11,000 Seelen, auf 
den Grund ihres Generalprivilegii verlangt hätte, von jedem 
Kriegsdienſte entbunden zu ſein und man vorausſah, daß ſie 
ſpäter mit der Leiſtung perſönlicher Kriegsdienſte doch ver— 
ſchont bleiben würden. Um ſie nun zu verpflichten, bei ihrer 
Wohlhabenheit etwas für die Vertheidigung des Vaterlandes 
zu thun, wurde dieſe allgemeine Beſtimmung aufgenommen. 
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Die Stärke der Landwehr für Litthauen und Oſt- und 
Weſtpreußen bis zur Weichſel wurde auf 20,000 Mann und 
10,000 Mann Reſerve, die das Loos beſtimmen ſollte, feſtge— 
ſetzt. Die Landwehr ſollte blos aus Fußvolk beſtehen, in 
Kompagnien, Bataillone und Brigaden eingetheilt ſein und nach 
den Kreiſen und Ortſchaften zuſammengeſtellt werden. Mantel, 
Kopfbedeckung und Ausrüſtungsſtücke ſollte die Kommune, Waf— 
fen und Munition aber der Staat liefern, für die Kleidung, 
welche die gewöhnliche ſein könne, ſolle Jeder ſelbſt, im Un— 
vermögensfalle aber auch die Kommune ſorgen. Mit Nach— 
druck ſollte darauf gehalten werden, daß die Landwehrmänner 
und ihre Offiziere nicht nur kreis-, ſondern auch ortsweiſe zu— 
ſammengehalten würden, damit das Band der Heimath die 
Krieger durch Freundſchaft aneinander knüpfe, ihnen die Be— 
ſchwerden weiter und angeſtrengter Märſche erleichtern, den 
gemeinſchaftlichen Mangel ertragen helfe und im Kampfe ihren 
Muth ſtähle. 

Man nahm an, daß Disciplin nicht die Frucht eines lang- 
jährigen Dienſtes des Soldaten, ſondern des Benehmens und 
des moraliſchen Einfluſſes ſeiner Vorgeſetzten ſei. 

Da man fürchtete, daß wenn die Sache der gewöhnlichen 
Regierungsbehörde überlaſſen bliebe, dieſelbe nicht den ge— 
wünſchten Fortgang haben möchte, ſo ſollte zur Ausführung 
des Planes aus den Ständen eine General-Kommiſſion, beſte— 
hend aus 7 Mitgliedern, gewählt werden, mit der Befugniß, 
Verfügungen und Befehle an die Beamten der Provinz, welche 
man glaubte theilweiſe heranziehen zu müſſen, um die Offi— 
zierſtellen beſetzen zu können, zu erlaſſen und außerordentliche 
Maßregeln zur ſchnellen Beförderung zu treffen. 

Die ganze Provinz bis zur Weichſel ſollte in 5 Bezirke 
eingetheilt und jedem eine Special-Kommiſſion vorgeſetzt wer— 
den, die aber der General-Kommiſſion untergeordnet ſein ſollte. 

Am folgenden Tage war eine zweite Verſammlung, worin 
der von Dohna vorgetragene Plan einmüthig angenommen 
wurde. Stein hielt nun ſeine Gegenwart in Königsberg nicht 
weiter für nöthig und ſeine Vollmacht für erledigt, da er mehr 
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erreicht als er gehofft hatte und ſicher darauf rechnete, daß die 
Abſchließung des Bündniſſes zwiſchen Rußland und Preußen 
und die Genehmigung zur Errichtung der Landwehr ſchnell er— 
folgen, die ruſſiſche Armee auch bei der Gewißheit 30,000 Mann 
oſtpreußiſcher Landwehr hinter ſich zu haben, nicht länger zö— 
gern würde, über die Weichſel und nach der Elbe vorzurücken. 
Er reiſete alſo noch an demſelben Tage nach Kaliſch ab, um 
dem Kaiſer Alexander Bericht zu erſtatten. 

Feſt überzeugt, daß der König ein ſo treues, wohlgemein— 
tes Anerbieten nicht abſchlagen würde, wurde beſchloſſen, ſo— 
gleich, wie es auch Pork wünſchte, die nöthigen Einleitungen 
und Maßregeln zu treffen, um nach erfolgter Genehmigung 
Alles ſchnell zur Ausführung bringen zu können. 

Auerswald ließ der Verſammlung noch in derſelben Si— 
tzung durch Dohna anzeigen, daß er mit ihren Beſchlüſſen ein— 
verſtanden ſei und anheimſtelle, einen Deputirten zu wählen, 
welcher perſönlich dem Könige das Schreiben der Stände über— 
bringe und um Beſtätigung der Beſchlüſſe bitte. 

Hierüber ward in der folgenden Sitzung, den Sten Fe— 
bruar, berathen und Major Graf Ludwig Dohna, ein Bruder 
des Miniſters, dazu beſtimmt, ſich als Abgeordneter der Stände 
zum Könige nach Breslau zu begeben. 

Alsdann wurden die General-Kommiſſion und die Spe— 
zial⸗-Kommiſſionen gewählt. Die Wahl zum Vorſitzenden der 
General-Kommiſſion fiel einſtimmig auf den Miniſter Dohna 
und die Wahl des Schriftführers auf den Oberbürgermeiſter 
Heidemann. Von den adelichen Gutsbeſitzern wurden 4, von 
den cöllmiſchen Gutsbeſitzern 1, von den großen Städten 1, 
von den kleinen Städten 1, im Ganzen alſo 7 dazu gewählt. 

Jede Spezial-Kommiſſion ſollte aus 3 Mitgliedern, 1 aus 
dem Ritterſtande, 1 aus dem Cöllmerſtande und 1 aus den 
Städten beſtehen. 

Das nächſte Geſchäft war die Vertheilung der Landwehr— 
männer auf die Kreiſe und Kommunen. Die Seelenzahl der 
Provinz bis zur Weichſel wurde auf 900,000 Seelen berech— 
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net, die 5 Bezirke nach der Bevölkerung eingetheilt und die 
Orte der Spezial-Kommiſſionen beſtimmt. 

Die erſte mit 236,000 Seelen erhielt ihren Sitz in Tilſit, 
die zweite mit 178,000 Seelen in Rhein, die dritte mit 226,000 
Seelen in Königsberg, die vierte mit 149,000 Seelen in Heils— 
berg und die fünfte mit 214,000 Seelen in Mohrungen, ſpä— 
ter in Elbing. 

Da 20,000 Mann Landwehr ausgehoben werden ſollten, 
ſo traf auf 45 Seelen ein Mann; da aber ſeit dem Dezem— 
ber 1812 nach den amtlichen Nachweiſungen 10,000 Mann 
zur Linie ausgehoben waren, ſich 3000 Freiwillige geſtellt hat— 
ten und zu den Reſerven ſowohl für die Landwehr als für die 
Linie im Jahre 1813 noch an 5000 Mann ausgehoben wur— 
den, ſo hat in Oſtpreußen und Litthauen von 24 Bewohnern 
in jenem Jahre einer die Waffen ergriffen. 

Major Graf Ludwig Dohna reiſete mit dem Schreiben 
der Stände und des Generals York am 13. Februar nach 
Breslau ab. 

In den Vorbereitungen zur Ausführung des Landwehr— 
Planes wurde eifrig fortgefahren. 

Der König ließ den Entwurf der oſtpreußiſchen Stände 
zuvörderſt durch Scharnhorſt prüfen, welcher es für nothwen— 
dig hielt, den Entwurf erſt mit den veränderten Umſtänden 
und mit dem Plane zur Bewaffnung des ganzen Landes in 
Uebereinſtimmung zu bringen. 

Dies und vieles Andere verzögerte die Entſcheidung des 
Königs. Sie erfolgte am 17ten März 1813 mit der für 
alle Provinzen geltenden Verordnung über die Organiſation 
der Landwehr, welche auf 150,000 Mann gebracht werden 
ſollte, und ging am 27. März in Königsberg ein. 

Obgleich der Entwurf der Stände nur für die Provinz 
Preußen und mit Rückſicht auf deren ſtändiſche Verfaſſung 
ausgearbeitet war, ſo iſt er doch der allgemeinen Verordnung 
für die Organifation der Landwehr aus Breslau vom 17 ten 
März 1813 weſentlich zum Grunde gelegt. Es iſt darin be— 
ſtimmt, daß die Provinz ihre Landwehr durch ihre Stände 
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errichten ſoll, da aber in den andern Provinzen keine ſtän— 
diſche Verfaſſung vorhanden war, ſo iſt die beſtehende Kreis— 
eintheilung dazu benutzt, um die fehlenden ſtändiſchen Depu— 
tirten zu ſchaffen. Statt daß in der Einleitung geſagt iſt: 
Die Stände errichten gemeinſchaftlich die Landwehr, 
den Ständen bleibt die Errichtung der Landwehr über— 
laſſen, heißt es im §. 1 der Königl. Verordnung: Zum 
Betrieb der Aushebung und Formirung der Landwehr 
beſtimmt jeder Kreis einen Ausſchuß, welcher aus zwei 
Deputirten von den adelichen Gutsbeſitzern, einem von 
den Städten und einem vom Bauernſtande beſteht, welche 
letztere beide von den Regierungen gewählt werden. 

Die Kreisausſchüſſe in den andern Provinzen waren alſo 
die oſtpreußiſchen Specialcommiſſionen und der oſtpreußiſche 
Landwehr⸗Entwurf rief zugleich eine Art ſtändiſcher Verfaſſung 
in den übrigen Provinzen hervor. 

Zur Bildung einer General-Commiſſion in den andern 
Provinzen fehlte es an Formen und Mitteln, weshalb deren 
Geſchäfte den Regierungs-Collegien und dem Militair-Gouver— 
nement übertragen wurden. 

Die Landwehr ſollte in Kompagnien zu 200 Mann und 
die Schwadronen zu 100 Reitern eingetheilt und bei der Ein— 
theilung darauf geſehen werden, daß die Leute nach Möglich— 
keit ſo zuſammenbleiben, wie ſie in einem Orte oder nahe bei 
einander wohnen. Je vier Kompagnien ſollen ein Bataillon 
und 4 Schwadronen ein Regiment Reiter bilden. Von dieſen 
4 Schwadronen ſollte aber ſtets eine im Kreiſe zur Reſerve 
zurückbleiben, jo daß 3 Schwadronen ſchon ein Regiment 
bildeten. 

Nach §. 8 der Verordnung ſollten die Offiziere von dem 
Ausſchuſſe der Kreiſe bis einſchließlich der Kompagnie- und 
Eskadronchefs ohne Rückſicht auf's Alter, aus der ganzen 
Volksmenge gewählt und dem Könige zur Beſtätigung vorge— 
ſchlagen werden. Bis dieſe erfolgt, ſollte die Anſtellung nur 
vorläufig ſein. Die Bataillons-Chefs, Brigadiers und Divi— 
ſionärs ſollten von dem Könige ernannt werden. 
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Nach dem oſtpreußiſchen Entwurf ſollten die Inſpecteurs 
(Diviſionärs), Brigadiers und Bataillons-Chefs nur aus den 
Grundeigenthümern erwählt, ſo wie nur Eingeborene der Pro— 
vinz zu Offizieren ernannt werden können; jene ſollten von der 
General-Kommiſſion dem Landesherrn, dieſe von den Special— 
Kommiſſionen der General-Kommiſſion zur Beſtätigung vorge— 
ſchlagen werden. 

Das landwehrpflichtige Alter wurde in dem oſtpreußiſchen 
Entwurf vom 17 ten bis zum 45ſten, in der Verordnung nur 
bis zum 40ſten Jahre ausgedehnt. Zum Abzeichen des Land— 
wehrmannes wurde in der Verordnung ein Kreuz von weißem 
Blech mit der Inſchrift: 

Mit Gott für König und Vaterland 
beſtimmt. In Oſtpreußen wurde die Form des alten deutſchen 
Ordenskreuzes mit einem vertikalen und einem horizontalen 
Balken gewählt, während die übrigen Landwehren das grie— 
chiſch-ruſſiſche Kreuz erhielten. 

Der wichtigſte Unterſchied zwiſchen beiden aber beſtand 
darin, daß nach der Verordnung die Landwehr nicht auf die 
Vertheidigung der Provinz beſchränkt wurde, weil dies einem 
Kriege zur Vertheidigung des Vaterlandes nicht entſprach, daß 
auch Landwehrreiterei, deren Vermehrung eben ſo nothwendig 
war, als die des Fußvolks, errichtet und der Ste bis 15 te 
Landwehrmann beritten gemacht werden ſollte, und daß Stell— 
vertreter, wodurch die ganze Idee eines Volkskrieges zerſtört 
und eine Veredelung des Heeres faſt unmöglich gemacht wird, 
nicht zugelaſſen werden ſollten. 

Im Uebrigen wurden die Vorſchläge des Entwurfs der 
Stände beibehalten. 

Uuter den Landwehrpflichtigen ſollte das Loos entſcheiden. 
Ausnahmen konnten die Behörden geſtatten. Die Waffen und 
den Schießbedarf ſollte der Staat geben; die Uebung der Land— 
wehr nur den Felddienſt zum Zweck haben; die Bekleidung in 
einem kurzen vollen Rock beſtehen; die Landwehr, wenn ſie 
zuſammengezogen, den Geſetzen und der Disciplin des ſte— 
henden Heeres unterworfen ſein. 
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Sehr wichtig war die von der Organiſation des ſtehen— 
den Heeres abweichende Organiſation der Landwehr, wonach 
vier Bataillone mit der zu ihnen gehörenden Reiterei eine Bri— 
gade bilden ſollten. 

Dieſe Eintheilung war eine große Bene Es wur⸗ 
den dadurch zwei Waffenarten, Infanterie und Kavallerie, eng 
verbunden, die Regiments-Kommandeurſtellen erſpart, den Ba— 
taillons⸗Kommandeuren mehr Selbſtſtändigkeit gewährt und ihre 
Tüchtigkeit leichter erkannt, um aus ihnen eine richtigere und 
ſichere Auswahl zu den höhern Befehlshaberſtellen treffen zu 
können. 

Der Staats-Regierung waren ſchon öfter Vorſchläge zu 
einer Volksbewaffnung vorgelegt, aber eine Prüfung und Er— 
örterung derſelben, noch weniger eine Vorbereitung und Ein— 
leitung dazu hatte niemals ſtattgefunden. Der König äußerte 
ſich dagegen, weil er glaubte, daß nur mit lang geübten und 
in ſtrenger Zucht gehaltenen Soldaten Krieg geführt werden 
könne, der Staatskanzler, weil er bewaffneten Volkshaufen 
weder Gehorſam und Ordnung, noch Muth und Ausdauer zu— 
traute, und viele der einflußreichſten Perſonen, weil dadurch 
ihre bisher genoſſenen Vorzüge in Gefahr kommen würden. 

Das einmüthige Anerbieten der Stände einer großen Pro— 
vinz entſchied und brachte allen Widerſpruch zum Schweigen. 
Die Möglichkeit und Nützlichkeit der Sache war nun außer 
allem Zweifel. 

Durch die Errichtung der Landwehr wurde ausgeſprochen, 
daß jeder Waffenfähige ohne Unterſchied des Standes und 
Ranges die Pflicht habe, in die Reihen der Vaterlandsverthei— 
diger einzutreten, woraus eine allgemein ehrenwerthe Behand— 
lung von ſelbſt folgt; daß die Bewegungen, Uebungen und 
Handhabung der Waffen leicht und einfach, die Kleidung warm 
und bequem ſein ſolle, um die Dienſtverrichtungen leichter zu 
erlernen und die Geſundheit zu erhalten; daß überhaupt nur 
ſo viel Zwang und Beſchränkung der Freiheit aufzuerlegen ſei, 
als die Zucht und Ordnung und der Zuſtand des Krieges nö— 
thig macht, um das Gefühl eines freien Mannes und Staats— 
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bürgers zu bewahren; und daß durch die Abgeordneten des 
Kreiſes nicht allein die Auswahl der Gemeinen, ſondern auch 
der jüngern Offiziere geſchehe, damit durch genaue Kenntniß 
der Perſonen und ihrer Verhältniſſe jedem der ihm gebührende 
Platz angewieſen und Billigkeit und Gerechtigkeit geübt werde. 
Alle wurden durch das Band der Heimath vereinigt und da— 
durch die gegenſeitige Liebe und Achtung erhöht, ein edler 
Eifer für den Ruhm und die Ehre ihrer Truppen gegründet, 
Muth und Ehrgefühl in dem Einzelnen geweckt, Vaterlands— 
liebe und Gemeinſinn verbreitet, und jeder von ſelbſt dahin 
geführt, ſeinem Waffenbruder zu helfen und beizuſtehen, und 
deſſen Ehre und die Ehre ſeiner Truppe als ſeine eigne Ehre 
anzuſehen. Durch die Landwehr iſt das ganze Volk veredelt 
und Preußen groß und ſtark geworden. Leider iſt es einer 
kleinen aber mächtigen Parthei im Laufe der Zeit gelungen, 
Vieles von dieſen herrlichen Grundzügen der Wehrverfaſſung 
zu verwiſchen und zu unterdrücken; ſicher aber werden ſie in 
Zeiten der Gefahr und Noth mit verſtärkter Kraft wieder 
aufleben. 

Nachdem die Anfertigung der nöthigen Bevölkerungs-Liſten 
von den Spezial-Kommiſſionen angefertigt und die Sammel— 
plätze beſtimmt waren, erfolgte die Verſammlung der Land— 
wehrpflichtigen, die Auslooſung derſelben und die Wahl der 
Offiziere. 

Zu Kommandeuren der Landwehr-Inſpektionen (Diviſio⸗ 
nen) waren bereits früher gewählt und am I7ten Februar 
vom General York dem Könige vorgeſchlagen worden: 1) der 
Major Graf Ludwig Dohna und 2) von Bardeleben auf 
Rhinau. Ferner wurden ſchon am 9ten April die 5 Bri— 
gadiers, Bataillons- und Kavallerie-Chefs gewählt, welche 
ſämmtlich von dem Könige am 18ten April beſtätigt wurden. 
Die Brigadiers waren: 1) Major, 2) Wolki, 3) Salzwedel, 4) Graf 
Klinkowſtröm, 5) Graf Eulenburg u. Hindenburg. Die Bataillons— 
Chefs waren: 1) Holtey, 2) Kiekebuſch, 3) Leo, 4) Lomm, 
5) Kannewurff, 6) Herrmann, 7) Aſchenbach, 8) Strauß, 
9) Hülſen, 10) Bolſchwing, 11) Burgsdorf, 12) Friccius, 
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13)Rauter, 14) Meyer, 15) Spieß, 16) Brockhauſen, 17) Oel⸗ 
richs, 18) Graf Dohna, 19) Bequignolles, 20) Graf Finken— 
ſtein. Die Kavallerie-Chefs waren: 1) Schön, 2) Cieſielsky, 
3) Buddenbrock, 4) Kurovsky, 5) Brünneck. Am 17ten April 
wurden die Capitäns und Lieutenants gewählt. Am 28ſten April 
geſtellte ſich ſchon der größte Theil der Landwehrmänner bekleidet 
und ausgerüſtet. Die großen Schwierigkeiten, welche dieſe Ge— 
ſchäfte mit ſich brachten, wurden durch die allgemeine Begei— 
ſterung, durch die Energie der Behörden und durch den guten 
Willen von allen Seiten überwunden. 

Da die Bataillone und Kavallerie-Regimenter, deren 
Mannſchaften bereits am vollſtändigſten und am meiſten aus— 
gebildet waren, zuerſt zum Abmarſch nach Danzig beſtimmt 
wurden, ſo wurden die beiden Inſpektionen (Diviſionen) neu 
eingetheilt, und beſtand die Ite Diviſion unter dem Inſpecteur 
Major Graf Dohna aus folgenden Truppen: 

vom Generalſtabe Major Liebhaber, und ſpäter Major 

Hacke; 
vom Ingenieur-Korps Major Pullet, Hauptmann Gapette, 
Lieutenant Breſe und Lieutenant Mebes; 

von der Adjutantur Rittmeiſter Graf Hülſen, Hauptmann 

du Roſey; 

Auditeur Juſtizrath Buchholtz: 

Dber-Stabschirurgus Dr. Moldenhauer; 

Kriegs-Kommiſſar v. d. Mark und Kroll. 


1te Brigade. 
Brigadier Graf Eulenburg. 


Infanterie. 
Tte Bataillon, Kommandeur Aſchenbach 
I3te 5 8 Meyer 
14te u 1 Rauter 
15te * Me Spieß 
16te 9 " Brockhauſen. 
Kavallerie. 


Regiments-Kommandeur Kurowski. 
13 
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Ite Eskadron, Rittmeiſter Below 
2te ir N Kotze 
Zte h ee Heyking. 
2te Brigade. 
Brigadier Major Hindenburg von Benckendorff. 
Infanterie. 
17te Bataillon, Kommandeur Oelrichs 
18te Bataillon, Kommandeur Gr. Dohna Reichertswald 


19te 15 6 Bequignolles 
gte 8 5 Hülſen 
10te 5 9 Bolſchwing. 
Kavallerie. 


Regiments-Kommandeur Brünneck. 

lte Escadron, Rittmeiſter Schach von Wittenau 

2te N 1 Schimmelpfennig v. d. Oye 

Ste 9 5 Wobeſer. 

Landwehr-Batterie. 
Kommandeur Hauptmann Sommer. 

Die Batterie beſtand aus 6 6pfündigen Kanonen und 2 
7zölligen Haubitzen, 5 Offizieren, 13 Unteroffizieren, 20 Bom- 
bardieren, 2 Spielleuten, 104 Kanonieren, 1 Chirurgus und 
1 Kurſchmidt. 

Das 13te Bataillon (Rauter) mußte 2 Kompagnien an 
das 14te Bataillon (Meyer) abgeben, um es vollſtändig zu 
machen, und die beiden andern Kompagnien wurden nach der 
Gegend von Graudenz geſandt, um die polniſche Grenze zu 
bewachen. Später kam dies Bataillon ziemlich vollzählig zum 
Belagerungscorps vor Danzig zurück. 

Major Graf Dohna hatte alſo den Stab eines Armee— 
Korps und an Mannſchaft die Zahl einer preußiſchen Divi— 
ſion, etwa 8000 Mann, unter ſich. 

Obgleich die Errichtung und Bildung der oſtpreußiſchen 
Landwehr ſo weit gediehen war, daß ſie Gefechte mit dem 
Feinde beſtanden hatte, ſo fehlte doch die Königliche Beſtäti— 
gung der Wahl der von den Spezial-Kommiſſionen gewählten 
Offiziere. Es waren bei den Infanterie-Regimentern bisher 
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nur Edelleute und ausnahmsweiſe nur Bürgerliche zu Offizie— 
ren befördert worden; die für die Landwehr erwählten Offiziere 
aber waren zum größten Theile aus dem Bürger- und Mit⸗ 
telſtande. Wegen des Dranges der Umſtände ließ ſich die 
Wahl nicht ändern und die Beſtätigung nur hinhalten. 

Der König ſchrieb dem Militair-Gouvernement in Kö— 
nigsberg, daß er noch nicht auf die eingereichten Vorſchläge 
zu Offizieren entſcheiden möge und befahl, daß ihm die Vor— 
ſchläge von Zeit zu Zeit mit den nöthigen Bemerkungen vor— 
gelegt würden. 

Auch eröffnete er demſelben Gouvernement unter dem 
Iten Mai 1813, daß der heilige Zweck der Fahnen erſt in 
der Folge geſtatte, denjenigen Abtheilungen der Landwehr Fah— 
nen zu verleihen, welche ſich durch Auszeichnung in Muth und 
Standhaftigkeit gegen den Feind Anſpruch darauf erworben hätten. 

Der Zweck der Fahne iſt, die Mannſchaft körperlich und 
geiſtig zu vereinigen, ſie zu gewöhnen, ſich als eine Gemeinde 
zu betrachten, die Nothwendigkeit darzuthun, daß im Kampfe 
alle für einen Mann ſtehen und jeder in der Ehre aller ſeine 
eigene Ehre ſetzt; daß alſo jeder durch Gehorſam, Muth, Aus- 
dauer und Ordnung ſich auszeichne. Darum ſchwören die Sol- 
daten bei ihrem Eintritt in den Kriegerſtand den Fahneneid, 
den Eid der Treue und daß ſie ſie nicht verlaſſen wollen. 
Darum gilt die Fahne als Symbol des ganzen Bataillons, 
wird feierlich geweiht und ſtets hoch geehrt. Dies ſchöne 
Mittel, kriegeriſche Tugenden zu wecken und zu nähren, Zucht 
und Ordnung zu gründen und zu erhalten, wurde nicht benutzt. 

Wahrſcheinlich weil der König glaubte, daß Maſſenbach 
in der Organiſation der Landwehr der General-Kommiſſion 
zu viel nachgebe, verabſchiedete er ihn und ernannte an ſeine 
Stelle unter dem Sten Juni 1813 den General Zaſtrow zum 
Militair-Gouverneur des Landes zwiſchen der Weichſel und 
der ruſſiſchen Grenze, wodurch demſelben die oſtpreußiſche 
Landwehr untergeordnet wurde. Zaſtrow hatte bis zum Jahre 
1806 dem Könige die Perſonal-Angelegenheiten des Heeres 
vorgetragen und das Liſtenweſen im Militair-Kabinet bear— 

13 * 
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beitet. Seit 1807 war er aus dem Heere geſchieden und hatte 
ſich außer amtlicher Thätigkeit befunden. 

Mit Scharnhorſt's und Gneiſenau's Reformen hatte er 
ſich nie befreunden können. Die Beobachtung der Rangver— 
hältniſſe und der eingeführten militairiſchen Formen hielt er 
auch in außerordentlichen Zeiten und Umſtänden für das Höchſte, 
die Erhaltung der Vorzüge des Adels in der Armee für das 
Wichtigſte und machte deshalb bald nach ſeiner Ankunft in Kö— 
nigsberg in feinem Bericht vom 29 ſten Juni 1813 dem Kö— 
nige Vorſchläge wegen des Ranges der oſtpreußiſchen Land— 
wehr-Offiziere. Da dieſe Vorſchläge dem Sinne des Königs 
entſprachen und ſeinen vollen Beifall erhielten, ſo wurden 
ſie für die Landwehr aller Provinzen angenommen und ſind 
in der Verordnung, Prag den 21ſten Auguſt 1813, enthalten. 
Dieſe Verordnung, welche alſo als das Werk Zaſtrow's an— 
zuſehen iſt, enthält folgende Beſtimmungen: 

1) Alle Landwehr-Offiziere ſollen Patente erhalten, die je— 
doch nur für die Dauer des Krieges oder bis dahin 
gelten, wo deren Inhaber das militairiſche Verhältniß 
verlaſſen; auch alle Offiziere, welche früher in der Armee 
gedient haben, und in einem höhern Dienſtgrade wieder in 
der Landwehr angeſtellt ſind, erhalten für die Dauer des 
Landwehr-Dienſtes Patente der höhern Charge. 

2) Die Inhaber ſolcher Patente ſollen da, wo ſie mit den 
Offizieren der ſtehenden Armee zuſammenkommen, ohne 
Rückſicht auf das Alter ihrer Patente, immer die jüng— 
ſten Offiziere ihres Grades ſein. 

3) Der Rang der Landwehr-Offiziere unter ſich wird für 
jetzt dahin beſtimmt, daß in jeder Charge zuerſt alle Of— 
ficiere, die ſchon früher in Militairdienſten geſtanden ha— 
haben, hiernächſt alle Civilbediente nach ihrem gehabten 
Range und endlich alle übrigen nach ihrem Alter auf ein- 
einander folgen. 

4) Die Regiments- und Bataillons-Kommandeure erhalten, 
in ſofern ſie nicht bereits höhere Grade haben, Majors— 
Patente und die Kapitains und Lieutenants Patente dieſer 
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Chargen ohne Beziehung auf die Zwiſchengrade, indem vor— 
behalten wird, ohne Rückſicht auf Anciennetät diejenigen Lieu— 
tenants zu Premier-Lieutenants zu ernennen, welche durch 
Dienſterfahrung und Auszeichnung ſich darauf die meiſten 
Anſprüche erworben haben. 

Offenbar ſollte durch Alles dies der Unzufriedenheit und 
Eiferſucht der Offiziere des ſtehenden Heeres vorgebeugt werden. 

Da in dem S. 12 der Verordnung vom 17ten März 1813 
über die Organiſation der Landwehr beſtimmt iſt, 

daß die Offiziere, Unteroffiziere und Gemeine der 
Landwehr den gewöhnlichen Eid des ſtehenden Hee— 
res leiſten und mit dieſem in gleichem Range, in glei— 
chen Rechten und daher auch in gleichen Verpflichtun⸗ 
gen ſtehen ſollen, 
fo find beide Kabinetsbefehle vom 11ten Mai und 21ſten Au— 
guſt mit denen der Landwehr gemachten Zuſicherungen nicht 
zu vereinigen, und zogen zwiſchen ihr und dem ſtehenden Heere 
eine unheilvolle Scheidewand. Aber der gute Geiſt, welcher 
in der Landwehr herrſchte, die Beſcheidenheit und Genügſam— 
keit, die Ergebung und Vaterlandsliebe, von welchen ſie beſeelt 
wurde, halfen dies ſchweigend und gehorſam ertragen. 

Da der Staatskanzler von Hardenberg noch in einem 
Schreiben vom 26 ſten Juni 1813 an das Gouvernement in 
Königsberg erklärte: 

daß die Landwehr mit dem ſtehenden Heere überall 
gleiche Rechte und Pflichten habe, 
ſo konnte er ſich zu Vorſchlägen dieſer Art nicht herbeilaſſen, 
noch weniger würde es Scharnhorſt gethan haben. Nur 
Zaſtrow war bereit und willig dazu. 

Dieſe Rangordnung iſt aber nie und nirgends zur voll⸗ 

ſtändigen Ausführung gekommen und von vielen Befehlshabern 


) Ich ſelbſt, der ich damals beim Bülow'ſchen Armee-Korps als Land— 
wehr-Bataillons-Kommandeur (No. 12. des Königsbergiſchen Bataillons) 
ſtand, habe erſt vollſtändige Kenntniß von dem Zuſammenhange und dem 
Inhalte der Verordnung durch die Beihefte zum Militair-Wochenblatt pro 
Januar bis Oktober 1846 erhalten. 
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gar nicht bekannt gemacht, ſondern geheim gehalten.“) Auch 
andere Behörden ließen ſie nicht bekannt werden. Bei dem 
Militair⸗ und Civil-Gouvernement in Berlin ging die Kabi— 
netsordre vom 21ſten Auguſt 1813 an dem Tage vor dem Aus— 
marſch der kur- und neumärkiſchen Landwehr gegen den an— 
rückenden Feind ein und zugleich die Kabinetsordre, welche die 
Vorſchläge zu Offizieren mit dem Eröffnen zurückwies, daß 
ſich die Vorſchläge gar nicht zur Beſtätigung eigneten, welcher 
Beſcheid aber von dem Gouvernement nicht zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht wurde.“) 

Die Landwehr marſchirte aus und erfuhr nichts davon. 
Nach einigen Tagen ſchlug ſie ſich bei Hagelberg ſo gut und 
brav, wie ſich Linientruppen nur ſchlagen können. 

Zaſtrow reiſte bald nach Einreichung ſeiner Vorſchläge 
von Königsberg nach Danzig, um die dort ſtehende oſtpreu— 
ßiſche Landwehr zu beſichtigen. In ſeinem an den König er— 
ſtatteten Bericht vom 15ten Juli 1813 erklärte er, daß die 
Kommandeure ſowohl der Infanterie als der Kavallerie aus— 
gezeichnete Offiziere wären, er bei allen Truppen Ordnung, 
Fertigkeit und gute Führung gefunden habe und in kurzer Zeit 
wenig Unterſchied in den Leiſtungen der Landwehr und der 
Linie ſein würde. Dieſer Bericht ſtand im Widerſpruch mit 
ſeinen wenige Tage vorher gemachten Vorſchlägen und er hätte 
beſſer gethan, ſie ſo lange zurückzuhalten, bis er die Landwehr 
kennen gelernt hätte. 

Nach der Verordnung vom 21ſten Auguſt 1813 konnte 
der Landwehr-Offizier, wenn er ſich auch noch ſo ſehr durch 
Muth, Einſicht und Thaten auszeichnete, auf keine Beförde— 


*) Als der beim Militair- und Civil-Gouvernement in Berlin ange⸗ 
ſtellte Regierungs-Rath Bärenſprung die Kabinets-Ordre zum Vortrage 
zugeſandt erhielt, eilte er ſogleich, weil er annahm, daß nun ſo gut wie 
nichts geſchehen ſei, zum Ober-Präſidenten Sack, welcher der Civil-Gou— 
verneur war, und fragte in ſeiner Beſtürzung, was nun aus der Sache 
werden und was er verfügen ſolle. Nichts, antwortete Sack ganz ruhig; 
ſchreiben Sie die Kabinets-Ordre zu den Akten. Die Zeit und der Krieg 
wird die Sache wohl in Ordnung bringen. 
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rung in einen höhern Grad hoffen, da in den unteren Gra— 
den der Platz und die Stelle faſt eines jeden Offiziers unbe— 
ſtimmt und ungewiß war, und die Beförderung zu den höhe— 
ren Graden verbot ſich von ſelbſt, da vom Diviſions- bis 
zum Bataillons-Kommandeur Niemand mehr ſein ſollte als 
Major. Denn wenn er einen höheren Grad erhalten hätte, 
ſo hätte ſich dieſer auch auf das ſtehende Heer mit ausdehnen 
müſſen, was gerade vermieden werden ſollte. Wurde alſo eine 
Diviſion, Brigade oder Regiment der Landwehr mit einem 
Bataillon des ſtehenden Heeres vereinigt, ſo kam dem Major 
des letztern der Oberbefehl zu, wenn er auch erſt geſtern zum 
Major befördert war. 

Dieſer Zuſtaud dauerte bis nach der Schlacht von Belle 
Alliance im Jahre 1815, wo diejenigen Landwehr-Majore, 
welche ein Landwehr-Regiment kommandirten, zu Obriſtlieute⸗ 
nants befördert wurden.“) 


4. Ankunft der oſtpreußiſchen Landwehr vor Danzig in den erſten 
Tagen des Juni; neuer großer Ausfall der Garniſon am Iten Juni; 
allgemeiner Waffenſtillſtand zwiſchen Napoleon und den Verbündeten. 


Wie ſchon erwähnt, war die oſtpreußiſche Landwehr in 
den erſten Tagen des Juni vor Danzig angekommen. Da es 
dem Herzog von Würtemberg ſeltſam und wider alle Ord— 
nung zu ſein ſchien, daß der Major Graf Dohna ſo viele 
Majore und Truppen unter ſich habe, ſo wollte er der oſt⸗ 
preußiſchen Landwehr ruſſiſche Offiziere mit einem höhern 
Rang vorſetzen und die Bataillone unter ruſſiſchen Truppen⸗ 
abtheilungen vertheilen. Dagegen trat Dohna ſehr entſchieden 
und kräftig auf und ſetzte es glücklich durch, daß er wenigſtens 
6 Bataillone, die beiden Reiter-Regimenter und die Artillerie 
vereinigt bei ſich behielt, aber es wurde dadurch ſchon von 
Anfang an der Grund zu einem höchſt geſpannten Verhältniſſe 
zwiſchen ihm und dem Herzoge gelegt. Selbſt Zaſtrow ſah 


„) Da ich im Dezember 1813 zum Kommandeur des Oſtfrieſiſchen 
Landwehr-Regiments ernannt wurde und mit demſelben den Feldzug von 
1815 mitmachte, ſo wurde ich auch Obriſtlieutenant. 
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ein, daß hierin eine Aenderung eintreten müſſe und trug für 
den Grafen Ludwig Dohna, welcher als Inſpecteur über 9 
Bataillone Infanterie, 2 Regimenter Kavallerie und eine Bat- 
terie Artillerie den Befehl führte, auf Verleihung eines hö— 
hern Ranges an. Er bemerkte in ſeinem Bericht, daß Dohna 
durch ſeinen „inferieuren“ Rang bei der Zuſammenſtellung mit 
ruſſiſchen Truppen jedesmal unter einem an Rang höhern Of— 
fizier zu ſtehen komme, welcher ihm an militairiſchen Talenten 
nicht immer gleich zu ſtellen ſei. Dohna wurde darauf am 
19ten Auguſt 1813 zum Obriſtlieutenant ernannt. In jedem 
Falle war dieſe Beförderung eine rein perſönliche und will 
kührliche Ausnahme, da, wenn es nach einem Grundſatz ge— 
ſchehen wäre, auch gleichzeitg Bardeleben, der 2te Inſpecteur, 
hätte befördert werden müſſen. 

Da die Ruſſen in den erſten Tagen des Juni faſt täg- 
lich gegen die Truppen der Garniſon ausgerückt waren, ſo— 
bald dieſe die Abmähung und Einerntung des grünen Korns 
auf den von ihnen innehabenden Feldern verſuchten, ſie auch 
am Tten Juni Stolzenberg mit glücklichem Erfolge angegriffen 
und ſich darin feſtgeſetzt hatten, woraus ſie nur durch ein hef— 
tiges Kanonenfeuer vom Biſchofsberge wieder vertrieben wur— 
den, ſo beſchloß Rapp, um die Einerntung zu Ende zu brin— 
gen, und den durch die Ankunft der ruſſiſchen und oſtpreußi— 
ſchen Landwehr veränderten Zuſtand der Dinge außerhalb der 
Feſtung kennen zu lernen, am folgenden Tage, den gten Juni, 
einen Ausfall mit dem größten Theile der Beſatzung zu ma— 
chen. Der Umſtand, daß er jetzt die ſichere Nachricht von den 
Siegen Napoleons bei Lützen und Bautzen erhielt, und die 
Begeiſterung, welche dadurch unter ſeinen Truppen entſtand, 
beſchleunigten die Ausführung. 

Um 9 Uhr Morgens brach eine Kolonne Infanterie, be— 
ſtehend aus Baiern, Weſtphalen und Polen unter General Ba— 
chelu mit 4 Feldkanonen aus dem Olivaer Thor hervor, wandte 
ſich zuerſt nach Langfuhr und ſtellte ſich in der Ebene des Zi— 
gankenberges gegen Pitzkendorf auf; eine andere ſtärkere Ko— 
lonne unter General Heudelet, beſtehend aus Polen, Franzo⸗ 
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ſen und Neapolitanern, welcher 34 Stück Geſchütze, theils 
12 pfündige Kanonen, theils Haubitzen beigegeben waren, kam 
aus dem Neugarter- und Petershagener Thor und breitete 
ſich im Schidlitzer Thale bis Ohra aus, eine dritte kleinere 
Kolonne unter den Generalen Huſſon und Briſſant war dazu 
beſtimmt, die Verbindung zwiſchen den beiden andern zu un— 
terhalten, und hielt die nach Wonneberg, Tempelburg und 
Miggau führenden Wege und Engpäſſe beſetzt. Die Kavalle— 
rie war auf den verſchiedenen Punkten der Linie, beſonders 
auf dem linken Flügel, vertheilt. Ein großer Zug von vielen 
Wagen mit vielen Arbeitern folgte, um das Getreide ein— 
zubringen. 

Als die Belagerer dieſen Ausmarſch der Garniſontrup— 
pen bemerkten, gaben ſie durch angezündete Lämſtangen und 
Lärmſchüſſe das Zeichen und ſchnell waren die verbündeten 
Truppen auf der ganzen Linie gegen Ohra und Schidlitz in 
Bewegung. Es begann ſogleich eine heftige gegenſeitige Ka— 
nonade und Tirailleurfeuer. 

Die vor wenigen Tagen angekommene oſtpreußiſche Land— 
wehr, namentlich das gte (Hülſen) und 10te (Bolſchwing) Ba- 
taillon und das Ste Kavallerie-Regiment (Brünneck) ſtand auf 
dem rechten Flügel bei Schönfeld und ſchloß ſich den ruſſi— 
ſchen Truppen des Generals Loewis bei St. Albrecht an. 

Anfangs gingen nur die Tirailleure des 10ten Bataillons 
vor, es wurde aber bald das Nachrücken des Bataillons ſelbſt, 
des ten Bataillons und des Hten Kavallerie-Regiments noth— 
wendig. Aber obgleich ſie auch von den bei Ohra und in der 
Jeſuiterſchanze aufgeſtellten feindlichen Batterien heftig beſchoſ— 
ſen wurden, ſo zwangen ſie doch den Feind zum Rückzuge und 
nahmen alle Terrain-Vortheile in Beſitz. Das 7te Bataillon 
(Aſchenbach) kam während des Gefechts aus ſeiner Heimath 
(der Stadt Rhein) an und ungeachtet es an dem Tage 6 Mei— 
len zurückgelegt hatte, ſtellte es ſich ſogleich auf, um am Ge— 
fecht Theil zu nehmen.“) Die Preußen verloren dabei 40 Todte 


*) Der Herzog von Würtemberg hat, wie mir zufällig bekannt ge— 
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und Verwundete. Auf dem andern Flügel der Verbündeten 
wurde der Kampf nicht minder heftig, entſchied ſich aber bald 
zu Gunſten der Ruſſen, als ihre Reſerve von Schidelkau her— 
ankam und den Franzoſen in den Rücken und in die rechte 
Flanke fiel. In Unordnung eilten ſie nach der Feſtung zurück 
und erlitten nach ihren eigenen Angaben einen Verluſt von 
210 Mann an Todten, worunter 6 Offiziere, und 427 Ver⸗ 
wundete, worunter 19 Offiziere; auch wurden ihnen drei be— 
ſpannte Wagen, die zum Fouragiren beſtimmt waren, nebſt der 
Bedeckung, beſtehend aus 1 Offizier und 12 Mann, abgenom⸗ 
men. Die Ruſſen gaben ihren Verluſt auf 267 Todte und 
Verwundete an. Den Zweck, das Roggengras von den Fel— 
dern zu mähen und einzubringen, erreichten die Franzoſen nur 
zum geringen Theil. 

Wie groß der Hunger der Truppen der Beſatzung jetzt 
ſchon war, kann man daraus abnehmen, daß jedes auf dem 
Schlachtfelde erſchoſſene Pferd ſofort von den Soldaten zer— 
ſchnitten und mitgenommen wurde. 

Beim Beginn des Gefechts hatte die vereinigte Flotte 
ihre Anker gelichtet, und um die Aufmerkſamkeit der Beſatzung 
nach einer andern Seite zu ziehen, Fahrwaſſer und Weichſel— 


worden, ſelbſt, ohne ſich zu nennen, ein Werk über die Belagerung Dan⸗ 
zigs im Jahre 1813 in franzöſiſcher Sprache unter dem Titel: 
Appergu des Operations des troupes alliees devant Danzig 
en 1813 par un Officier russe. Frankfort et Leipzip 1821. 
in Druck gegeben. Es ift eine Widerlegung des im J. 1820 erſchienenen 
Relation de la défense de Danzig en 1813 par P. H. d' Ar- 
tois, capitaine du Genie. Paris 1820. 

Beide Werke find allerdings unter den gedruckten Nachrichten die wich⸗ 
tigſten über dieſen Gegenſtand und von mir mit der nöthigen Auswahl und 
Prüfung benutzt, ſind und bleiben aber nur Partheiſchriften. 

Der Herzog ſagt in feinem Appergu S. 59. bei Beſchreibung dieſes 
Gefechts von der oſtpreußiſchen Landwehr: Drei Bataillone preußiſcher 
Landwehr, welche kurz vorher angekommen waren, und noch niemals im 
Feuer geſtanden hatten, zeichneten ſich in dieſem Gefecht vorzüglich aus und 
bewieſen einen ſolchen kühnen Muth, daß fie bis in das Thal von Schidlitz 
eindrangen, von wo ſie nur durch ſtrenge Befehle zum Rückzuge vermocht 
werden konnten. 
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münde beſchoſſen, aber Nichts weiter bewirkt, als daß einige 
Palliſaden vernichtet und ein Arbeiter verwundet wurde. 

Noch während des Gefechts traf die Nachricht von dem 
zwiſchen den kriegführenden Mächten zu Poiſchwitz abgeſchloſſe— 
nen allgemeinen Waffenſtillſtand ein. Die Ueberbringer waren 
der ruſſiſche Oberſt von Wolzogen und der Ordonnanz-Offizier 
Napoleon's, Kapitain Planat. Sie waren am Tten Juni 1813 
in Neumarkt abgefertigt. Das Umwerfen, Zerbrechen und die 
Herſtellung ihres Wagens hatte in Schwetz in Weſtpreußen 
einen mehrſtündigen Aufenthalt zur Folge, welcher an 400 bis 
500 Menſchen das Leben koſtete, da, wenn ſie einige Stunden 
früher angekommen wären, der Ausfall und das Gefecht nicht 
ſtattgefunden hätten. Der General Rapp erhielt von Napoleon 
mit dieſer Nachricht das Großkreuz des Ordens der Reunion 
und, um die Verdienſte der Beſatzung zu belohnen, 10 Ehren— 
Legions-Offizier-Patente und 100 Ehren-Legions-Ritter-Patente, 
und wurde ermächtigt, Offiziere bis zum Grade eines Haupt— 
manns zu befördern. Zugleich wurde er aufgefordert, Vor— 
ſchläge für die höheren Stellen einzureichen. 

Napoleon erhob ferner die Beſatzungstruppeu zu einem 
eigenen Armee-Korps (dem 10ten), wies den Gouverneur an, 
ſich durch Vertreibung der Einwohner den Lebensunterhalt zu 
ſichern, und machte es ihm zur Pflicht, ſich bis zum 1ſten Mai 
1814 in der Feſtung zu halten. Das Letztere erklärte Rapp 
in ſeiner an Berthier gerichteten Antwort für unmöglich, da 
zu berechnen ſei, daß nur bis zum Oktober 1813 noch die 
nöthige Zahl von Vertheidigern für die ausgedehnte Feſtung 
vorhanden ſein würden, und bei der Erſchöpfung des Orts 
auch die Vertreibung der Einwohner nichts helfen könne, um 
noch länger Lebensmittel zu beſitzen. 

Seit mehreren Monaten hatten die Ruſſen durch geheime 
Agenten in der Stadt fortwährend Proklamationen und Auf— 
forderungen verbreitet, um die deutſchen und polniſchen Trup— 
pen der Garniſon zum Uebertritt zu bewegen. Fälſchlich aber 
war darin geſagt, und genau und umſtändlich angegeben, daß 
alle Fürſten ſich mit Rußland verbündet hätten und ihre Ar— 
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meen ſchon bis zum Rhein vorgedrungen wären. Als nun 
am 10ten Juni der Waffenſtillſtand bekannt wurde, und dieſe 
Angaben ſich als völlig unwahr herausſtellten, trat die ent— 
gegengeſetzte Wirkung ein, die Truppen hielten alle dieſe ruj- 
ſiſchen Nachrichten für Lügen, was Rapp benutzte, indem er 
die ruſſiſchen Proklamationen den Truppen öffentlich vorleſen 
ließ. Nichts hat ſo ſehr dazu beigetragen, daß eine lange Zeit 
nachher ſo wenig Deſertionen ſtattfanden, als dieſe falſche 
Politik. Auf dem offenen Wege der Wahrheit würde der 
Zweck beſſer erreicht worden ſein. 


5. Ueberſicht der verbündeten Truppen vor Danzig, vor und nach 
dem Waffenſtillſtande, und deren Aufftellung. 


Bisher hatten von den gegen Danzig geſandten ruſſiſchen 
und preußiſchen Truppen viele nur kurze Zeit dort geſtanden, 
und mußten bald weiter zu den Armeen in Sachſen und Schle— 
ſien marſchiren, ſo daß lange ein beſtändiger Wechſel von an— 
kommenden und abziehenden Truppen ſtattfand. Mit der An⸗ 
kunft des Herzogs von Würtemberg hörte dies auf. Nach 
Plotho Thl. 2, S. 72 der Beilage, fand der Herzog theils 
vor, theils trafen bald nach ihm ein: 


J. Ruſſiſche Truppen. 

1) Das 4e ruſſiſche Infanterie-Korps unter dem General 
Löwis, welches beſtand aus der Eten Infanterie-Diviſion unter 
General Rochmanow und der 25ſten Infanterie-Diviſion unter 
General Kolubakin, zuſammen 10 Bataillone. 

2) Das Zte Reſerve-Korps unter General-Lieutenant 
Barosdin. Es beſtand aus 16 Bataillonen St. Petersburger 
Druſhinen (Miliz) unter dem Geheimen Rath und Senator 
Bibikow, 3 Bataillonen des Iſten Nowogrod'ſchen Miliz-In⸗ 
fanterie-Regiments unter dem Oberſt Schmelow, 3 Bataillonen 
des 2ten Nowogrod'ſchen Miliz-Infanterie-Regiments unter dem 
Oberſt Fedorow, und 3 Bataillonen des Nowogrod'ſchen Mi— 
liz-Infanterie-Regiments; außerdem gehörten dazu die ſchwere 
Batterie Nr. 6 und die leichten Batterien Nr. 10 und Nr. 40. 
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3) Das Kavallerie-Korps unter General Tſcherniſch, be— 
ſtehend aus 14 Escadrons. 

4) 8 Koſaken⸗Regimenter unter General Tſcharnobuſoff. 

II. Preußiſche Truppen. 

Die Lfte Diviſion oſtpreußiſcher Landwehr, Inſpecteur 
Graf Dohna, beſtehend aus: 

1) 9 Bataillonen, 

2) 2 Landwehr-Cavallerie-Regimentern und 

3) einer 6pfündigen Fußbatterie. 

III. Gemeinſchaftliche Artillerie. 

Nach und nach erſchien auf der Rhede von Danzig eine 
Flotte von 83 ruſſiſchen Kanonenböten, einigen Bombardier— 
ſchaluppen, 6 Gallioten, 2 Fregatten und 2 Korvetten unter 
dem Oberbefehl des ruſſiſchen Admirals Greigh, ſo wie eine 
engliſche Transportflotte unter Oberſt Campbell mit Belage— 
rungsgeſchütz und Schießbedarf von 9000 Centnern Pulver, 
vielen Tauſend Kugeln und Bomben, einer Congrs«ve'ſchen 
Raketen⸗Batterie mit 3500 Raketen und 60 Mann zur Bedie— 
nung. Die engliſchen Schiffe brachten 116, die ruſſiſchen 
Schiffe aus Riga und Reval 47, und die Preußen die zur 
Einnahme von Thorn gebrauchten 55 Stück Belagerungsge— 
ſchütze aus Graudenz mit allem Zubehör mit, ſo daß im Gan— 
zen 218 Stück Belagerungsgeſchütze außer der Feld-Artillerie 
vor Danzig ſich befanden. Nach dem Appergu des Herzogs 
von Würtemberg wird Seite 161 in der Note angegeben, daß 
ſich außer dieſen auf der engliſchen Transportflotte befanden 
und im Laufe des Monats Auguſt ausgeſchifft feien: 

100 Kanonen, 24pfündige, 
20 Kanonen, 12pfündige, 
28 Haubitzen, 
66 Mörſer, 
alſo 214 engliſche Belagerungsgeſchütze. 

Da es zur Handhabung und Bedienung des Geſchützes 
an Artilleriſten fehlte, ſo wurden ſie zum Theil von der Feld— 
Artillerie, zum Theil von den Kanonierſchaluppen, die meiſten 
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aber von der Infanterie genommen, welche indeß erſt angelehrt 
werden mußten. Ein gleicher Mangel an Pionieren und Sap— 
peuren, welchem auf ähnliche Weiſe abgeholfen wurde, war 
lange das größte Hinderniß, die förmliche Belagerung zu un— 
ternehmen. Chef der Artillerie war der ruſſiſche Oberſt von 
Schulmann. Der engliſche Oberſt Campbell war als groß— 
brittaniſcher Kommiſſar ebenfalls im Hauptquartier des Her- 
zogs, um das Intereſſe ſeiner Regierung wahrzunehmen. Die 
zu Dohna's Korps gehörige Artillerie kommandirte der Kapi— 
tain Sommer, und die übrige preußiſche Artillerie ſtand unter 
Major Liebe und Kapitain Pitſcher, wovon der Letztere die 
Geſchäfte des Kriegsfeuerwerks-Meiſters übernahm. Zum 
Stabe des Majors, Grafen Dohna gehörte auch der Major 
Pullet, welcher ſchon im Jahre 1807 als Ingenieur vom Platz 
bei dem Beſatzungs-Korps des Generals von Kalkreuth in 
Danzig geſtanden hatte. Da er die Oertlichkeiten und Ver— 
hältniſſe in und vor Danzig genau kannte, und ſich das Ver— 
trauen des Herzogs von Würtemberg erwarb, ſo erhielt er 
bald die ganze Leitung der Belagerung. Seine preußiſchen 
Adjutanten waren die Lieutenants Breſe und Mebes. Ruſſi⸗ 
ſcher Seits waren ihm der Lieutenant Schmiedeknecht, und als 
dieſer erſchoſſen wurde, der Lieutenant Ninowalnek beigegeben. 
Noch befand ſich bei dem Belagerungs-Corps der preußiſche 
Ingenieur Hauptmann Gagette als Chef einer Ingenieur-Bri⸗ 
gade. Ein zur Belagerung Danzig's geeigneter ruſſiſcher In— 
genieur befand ſich nicht im Gefolge des Herzogs und ſcheint 
auch in der ruſſiſchen Armee nicht vorhanden geweſen zu ſein. 
Später kam zwar der Oberſt Manfredi als ruſſiſcher Ingenieur 
mit drei Adjutanten, dem Kapitain Kool, einem Holländer von 
Geburt, und den Lieutenants Likardow und Waranzow, an. 
Manfredi aber war bisher Wege- und Waſſerbau-Inſpektor in 
Rußland geweſen, welcher vom Feſtungskriege nichts verſtand 
und blos nachgeſandt zu ſein ſcheint, damit es nicht heißen 
ſolle, daß ein preußiſcher Ingenieur den Angriff allein geleitet 
habe. Er blieb, ſo wie mehrere andere, im Hauptquartiere 
für beſondere Geſchäfte beſtimmt. 
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Specieller giebt der Herzog von Würtemberg in dem ſei— 
nem Appergu beigefügten Tableau I. die Zahl der Truppen 
vor ſeiner Ankunft an: 

1) leichte Kavallerie 79 Offz. 126 U.-Offz. — Spiell. 2563 Gem. 
2) Linien⸗Kavallerie 50 70 - 29 > 726 ⸗ 
3) Linien⸗Infanterie 


von d. 6. Diviſion auf 95 = 134 - 81 2199 ⸗ 
v. d. 21. Diviſion auf 88 ũ⸗ 145 72 = 2805 ⸗ 
v. d. 25. Diviſ. auf 102 -» 142 s 
zuſammen 409 Offz. 617 U.⸗Off. 254 Spiell. 9724 Gem. 
4) Miliz 
1. von Petersburg 55 Offz. 77 U. of: 5 Spiell. 905 Gem. 
2. von Nowogrod 29 - 58 3% A al = 
5) Artillerie 


59 Geſchütze mit 33 Offz. 77 U.⸗Offz. 8 Spiell. 99 Gem. 


Im Tableau II. giebt er die Truppen zur Zeit der Wie— 
dereröffnung der Feindſeligkeiten nach dem Waffenſtillſtande an: 
1) leichte Kavallerie: 12 Koſaken-Regimenter, worunter 

auch die beiden preußiſchen Land— 
wehr-Capallerie oder 6 Escadrone 
mit 31 Offizieren, 59 Unteroffizie— 
ren, 16 Spielleuten und 388 Ge— 
meinen, mit angeführt ſind, 
zuſammen mit 173 Offz. 259 U.⸗Offz. 28 Spiell. 4440 Gem. 
2) Linien-Kavallerie: 6 Regimenter mit 
41 Offz. 85 U.⸗Offz. 30 Spiell. 888 Gem. 
3) Linien-Infanterie: 
a) die 6te Diviſion: 

das Regt. Aſow 2 Bat. 

das Regt. Nizow 2 Bat. 

das Regt. Bransk 2 Bat. 

das Regt. aus verſchiedenen Abtheilungen 2 Bat. 

das Zte Jäger-Regt. 3 Bat. 

das vereinigte 34ſte und 18te Jäger-Regt. 2 Bat. 
zuſammen 13 Bat. mit 95 Offz. 401 U. Off. 154 Spiell. 4952 Gem. 


b) die 25ſte Divifion: 


das Iſte Marine-Regt. 2 Bat. 
das 2te Marine-Regt. 2 Bat. 
das Regt. Woroneff 2 Bat. 
das Regt. Koporsk 2 Bat. 


das Zte Jäger-Regt. 2 Bat. 
das 47ſte Jäger-Regt. 2 Bat. 
zuſammen 138 Offz. 292 U.⸗Off. 142 Spiell. 3620 Gem. 

Die Summe beider Linien-Diviſionen betrug alſo: 

310 Offiziere, 693 Unteroffiziere, 296 Spiell. u. 8572 Gem. 

In den Abſchiedsworten an das Belagerungscorps gedenkt 
der Herzog der 6ten und 25ſten Diviſion beſonders rühmlich. 
Sie haben alſo bis zuletzt vor Danzig geſtanden. 

Miliz (Landwehr): 

1) von Petersburg 7 Druſhinen, 
2) von Nowogrod 4 Druſhinen, 
3) von Tula 4 Druſhinen, 
4) von Jarestaw 4 Druſhinen, 
5) von Kaluga 7 Druſhinen, 
6) preußiſche Miliz 9 Bataillone, 
zuſammen 760 Offz. 1617 U.⸗Off. 176 Spiell. 19888 Soldaten. 

An Miliz ſind alſo Nr. 3, 4, 5, 6 hinzugekommen. 

Nach dem Apperçu S. 106 hat der Herzog von Wür— 
temberg aus 15 Druſhinen 5 Bataillone gebildet; 1 Druſhi— 
nen iſt alſo 2— 300 Mann ſtark geweſen, und die 26 Druſhi— 
nen haben, wie die preußiſche Landwehr, 9— 10 Bataillone 
betragen. S. 107 wird geſagt, daß ſowohl die ruſſiſche als 
preußiſche Miliz es bald den beſten Linientruppen gleich gethan 
hätten. Nach einem vom ruſſiſchen General Weljaminoff un- 
terſchriebenen Rapport des geſammten Belagerungscorps vom 
ljten November 1813 beſtand daſſelbe aus: 

16 Generalen, 
94 Stabsoffizieren, 
1010 Ober-Offz. 2873 U.⸗Offz. 578 Spiell. 35320 Gem., 
alſo das ganze Corps aus etwa 40,000 Mann. Die Zahl 
der Pferde betrug 8593. 
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Bemerkenswerth iſt, daß die 9 Bataillone oſtpreußi— 
ſcher Landwehr nur zu 159 Offizieren, 127 Unteroffizieren, 
112 Spielleuten und 5011 Soldaten angegeben wurden, ob— 
gleich die etatsmäßige Stärke 800 Mann für 1 Bataillon 
war, die Zahl alſo 7200 betragen würde, und man die volle 
Stärke annehmen kann, da das Lite Bataillon aufgelöſt und 
2 Kompagnien davon zur Vervollſtändigung der andern ver— 
wandt wurden. Die Zahl der Unteroffiziere von 127 iſt 
offenbar unrichtig, vielleicht Toll es 427 heißen. Schöning in 
ſeiner Geſchichte der preußiſchen Artillerie giebt Theil 3, 
S. 292 die Stärke der 9 Bataillone, 6 Escadrone und die 
6pfündige Batterie auf 9014 Mann und 606 Pferde an. 

Da die Menge ruſſiſcher leichter Kavallerie zu dem eigent— 
lichen Belagerungsdienſte nicht gebraucht werden konnte und 
die Druſhinen dazu wenig herangezogen wurden, ſo hat die 
oſtpreußiſche Landwehr ein reichliches Drittel der eigentlichen 
Belagerungstruppen ausgemacht. 


Artillerie: 
1) die 6te Kompagnie ſchwerer Artillerie mit 12 Geſchützen, 
2) die 10te Kompagnie leichter Artillerie mit 12 Geſchützen, 
3) die 11te Kompagnie leichter Artillerie mit 11 Geſchützen, 
4) die 19te Kompagnie reitender Artillerie mit 12 Geſchützen, 
5) die 40ſte Kompagnie leichter Artillerie mit 12 Geſchützen, 
6) 4 Kompagnie reitender Artillerie der 
Miliz von Tula mit 6, 
4 Kompagnie reitender Artillerie aus 
der Reſerve mit 6, zuſammen mit 12 Geſchützen. 
7) eine Kompagnie preußiſcher Artillerie mit 8 Geſchützen. 


Seines Geniecorps erwähnt der Herzog in dieſem Ta— 
bleau nicht, bemerkte aber S. 319, daß er die Offiziere des 
Genieweſens, der Sappeure und Pioniere in 5 Brigaden ein— 
getheilt habe, welche ſämmtlich unter die Befehle des preußi— 
ſchen Oberſt Pullet geſtellt worden. 

Eben ſo erwähnt er in dieſem Tableau nicht der Flotte, 
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welche doch auch zur Belagerung beſtimmt war. Nur aus der 
fortgeſetzten Erzählung erfahren wir, daß ſie aus einem Ad— 
miralſchiff, zwei ruſſiſchen und zwei engliſchen Fregatten und 
83 Kanonenböten beſtanden hat. 

Aus wie viel Schiffen die engliſche Transportflotte, welche 
die mitgebrachten Geſchütze und Munition bei Koliebken aus— 
ſchiffte, beſtanden hat, iſt auch nicht zu erſehen. 

Die Landtruppen waren in folgender Art aufgeſtellt: 

1) ein kleines Corps auf der Nehrung in der Gegend von 
Heubude unter dem Oberſt Efeln vom 47ſten Jäger-Regiment. 

Es beſtand aus: 

1 Regiment Koſaken, 

3 Escadronen Dragoner, 

2 Bataillone Jäger, 

2 Druſhinen, 

1 Bataillon preußiſcher Landwehr (das 17te unter 
Oelrichs) mit 4 ſchweren und 4 leichten 
Kanonen. Es ſtand bei Heubude. 

2) am Rande der Inundation in der Nähe von Roſtau und 
Reichenberg ein kleines Corps unter General Dedulin, be— 
ſtehend aus: 

1 Regiment Koſaken, 

1 Escadron ruſſiſcher Freiwilliger unter Schmidt, 
Jaroslaw'ſche Landwehr 6 Druſhinen, 

1 Linien-Bataillon Woronesk'ſchen Infanterie-Regts., 
4 Geſchütze. 

3) Das Corps unter General Loewis, welches das größte 
war. Es lehnte ſich an das linke Ufer der Radaune in der 
Gegend von Reyersgarten, und dehnte ſich aus bis nach Tem— 
pelburg. . g 

Es beſtand aus: 

4 Linien-Regimentern Infanterie, 

3 ruſſiſchen Druſhinen, 

6 Bataillonen preußiſcher Landwehr, 

1 Regiment Koſaken, 

2 Regimentern preußiſcher Landwehr - Kavallerie 
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(6 Escadrone) mit 6 Stück ſchweren und 
8 Stück leichten Geſchützes. 

Den rechten Flügel, welcher ſich an das linke Ufer der 
Radaune lehnte und auf den Höhen hinter Reyersgarten ſtand, 
kommandirte der General Tſcherniſch. 

So wird es im Apergu angegeben. 

Der rechte Flügel aber beſtand hauptſächlich aus den 
6 Bataillonen und 2 Reiter-Regimentern preußiſcher Landwehr, 
welche unter dem unmittelbaren Befehl des Grafen Dohna 
ſtanden, deſſen in dem Apergu hier nicht erwähnt, und ſtatt 
ſeiner der General Tſcherniſch genannt wird. 

Die preußiſche Landwehr wurde aufgeſtellt vor dem Dorfe 
Schönfeld, und erſtreckte ſich ihr Lager bis Zankenczin. 

Die den Preußen angewieſene Linie war übrigens als die 
Ehrenſtelle in der Belagerung anzuſehen, da ihnen hierdurch 
die Bewachung der Tranchéen vor dem Biſchofsberge, der ge— 
wählten Angriffsfront, und die Eroberung des nächſten Angriffs— 
punkts, wozu die Schottenhäuſerhöhe beſtimmt war, übertragen 
wurde. Wahrſcheinlich iſt dies auf Pullet's Veranlaſſung geſchehen, 
da ſich dieſer ſchon vor Ankunft der oſtpreußiſchen Landwehr im 
Hauptquartier des Herzogs befand und zu ſeinen Landsleuten 
das meiſte Vertrauen hatte. 

4) Das Corps unter General Treskin. Es ſchloß ſich dem 
linken Flügel des Generals Loewis bei Tempelburg an, dehnte 
ſich aus bis Heiligenbrunn, und hatte die Höhen von Meggau 
und Pitzkendorf hinter ſich. Es beſtand aus: 

4 Koſaken-Regimentern, 
2 Escadronen kaiſerlicher Dragoner, 
2 Linien-Regimentern Infanterie, 
1 Jäger-Bataillon, 
4 Druſhinen, 
mit 6 leichten Kanonen. 


Das Corps unter dem Befehl des Generals Kulibakin, 
ſpäter unter Tourtſchaninow. Es hielt das Thal von Brentau 
mit ſeinem rechten Flügel beſetzt, und ſein linker Flügel ſtand 
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zwiſchen Strieß und dem Walde von Mühlenhoff. Es be— 
ſtand aus: 

1 Regiment Tartaren, 

2 Escadronen Koſaken, 

1 Escadron Ulanen, 

6 Bataillonen Linien-Infanterie, 

2 Druſhinen, 

1 Bataillon preußiſcher Landwehr, 

mit 10 leichten Kanonen. 


Von dieſem Corps war ein kleines Corps unter dem 
Oberſten Peterſen (ſpäter unter Major Girkowitz) entſandt, 
welches ſich bis nach der Gegend von Breſen ausdehnte und 
den Feind zwiſchen dem Sasperſee und der Oſtſee beobachten 
mußte. Es waren dazu 3 Bataillone, worunter ein preußiſches 
Landwehr-Bataillon, 1 Regiment Koſaken und 2 Kanonen be⸗ 
ſtimmt. 


6) Das erſte Reſerve-Corps bei Wonneberg für den rechten 
Flügel, das Belagerungscorps unter dem General Kulnien, 
ſpäter unter General Jurlow. Es beſtand aus: 

2 Escadronen Tartaren, 

3 Escadronen Dragoner von Koſaken, 

2 Druſhinen, 

1 preußiſchen Landwehr-Bataillon (7.) mit 
8 leichten und 10 ſchweren Kanonen. 


7) Das zweite Reſerve-Corps unter dem General Roch— 
manow, welches bei Palonken und Mühlenhoff aufgeſtellt war. 
Es gehörte dazu: 

1 Regiment Tartaren, 
3 Escadrone Ulanen, 
4 Druſhinen, 
und 8 Stück Geſchütz, wovon ſpäter 6 Stück 
dem General Dedulin überſandt wurden. 
Dieſes Corps hatte zugleich die Beſtimmung, die in die— 


— 213 — 


fer Gegend untergebrachten Magazine und Parks und die 
Oſtſee-Küſte von Gletkau bis Koliebken zu überwachen. 
Die Pioniere und Sappeure lagerten vor Schönfeld. 


6. Ereigniſſe und beiderſeitige Bauten und Werke während des 
Waffenſtillſtandes. 
Der Waffenſtillſtand ſollte 6 Wochen und nach erfolgter 
Kündigung noch 6 Tage dauern. 
Außerdem waren noch folgende Beſtimmungen darin enthalten: 
5 


Die Feſtung Danzig, Modlin, Zamosk, Stettin und 
Küſtrin ſollen alle 5 Tage der Stärke der Garniſon gemäß 
durch Veranſtaltung des Kommandanten der Blockadetruppen 
verproviantirt werden. 

Ein von dem Kommandanten jeder Feſtung ernannter 
Commiſſar befindet ſich bei dem Kommandanten der Belage— 
rungstruppen, um darauf zu ſehen, daß die ſtipulirten Lebens— 
mittel pünktlich abgeliefert werden. 

826. 

Während der Dauer des Waffenſtillſtandes ſoll jede 
Feſtung außerhalb ihres Umkreiſes einen Landſtrich von einer 
franzöſiſchen Lieu haben; dieſes Gebiet iſt neutral. 

| §. 8. 

Von beiden Theilen ernannte Commiſſarien beſtimmen in 
jeder Feſtung den Preis der gelieferten Lebensmittel. Die mit 
Ende jeden Monats von den Commiſſarien, welche über die 
Aufrechthaltung des Waffenſtillſtandes zu halten beauftragt 
ſind, abgeſchloſſene Rechnung, wird im Hauptquartier von dem 
Zahlmeiſter der Armee bezahlt. 

Die Abſteckung einer neutralen Linie, welche nach §. 6 
erfolgen ſollte, unterblieb nach mehreren vergeblichen Un— 
terhandlungen, da die Franzoſen im Beſitz der Vorſtädte waren, 
welche ſich weit über eine Lieu von dem Glacis der Feſtung 
an erſtrecken. Man kam dahin überein, daß jeder in ſeiner 
Stellung bleibe. Die Verpflegung der verbündeten Truppen 
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vor Danzig und die Anſchaffung ihrer übrigen Bedürfniſſe 
hatte ſchon von Anfang an die größten Schwierigkeiten gehabt, 
weil nicht allein die Umgegend, ſondern die ganze Provinz Oſt— 
und Weſtpreußen durch den Aufenthalt und die unaufhörlichen 
Durchmärſche der Truppen aller Art ſeit dem Sommer 1812 
verheert und erſchöpft waren. Es mußten deshalb die Lebens— 
mittel aus den benachbarten Provinzen, Lithauen, Pommern, 
ſelbſt aus Kur- und Lievland herbeigeſchafft werden. Zur 
Leitung des Verpflegungsgeſchäfts und zum General-Commiſſar 
war der Landes-Oeconomie-Präſident von Schrötter in Ma- 
rienwerder ernannt, welcher die Sache mit Kraft und Einſicht 
und ſeltener Ehrenhaftigkeit betrieb. Durch den Waffenſtill⸗ 
ſtands⸗Vertrag aber wurde das Geſchäft noch viel ſchwieriger, 
weil nun auch für die Verpflegung der feindlichen Truppen in 
der Feſtung geſorgt werden mußte, wozu natürlich die Bewoh— 
ner des Landes ungern beiſteuerten. Den Freunden mußte 
genommen werden, um es dem verhaßten Feinde zu geben. 

Rapp verlangte für 30,000 Mann und 6000 Pferde 
Lebensmittel. Der Herzog von Würtemberg wollte nur für 
15,000 Mann und 2000 Pferde bewilligen. Sie einigten ſich 
endlich dahin, daß für 17,000 Mann und 1800 Pferde vom 
lſten Juni an geliefert werden ſolle. Für die Verpflegung 
der Bürgerſchaft geſchah nichts, auch nicht die geringſte Zufuhr 
wurde geſtattet, was die Folge hatte, daß die Preiſe immer 
höher ſtiegen. Am Iſten Juli bezahlte man das Pfund Fleiſch 
ſchon mit 1 Thlr., die Butter mit 2 Thlrn., den Scheffel Wei- 
zen und Erbſen mit 30 Thlrn.; der Genuß des Pferdefleiſches, 
der Hunde, Katzen, Mäuſe war faſt allgemein. Von den 
Aermern wurde zu vielen widernatürlichen Mitteln gegriffen, 
um den Hunger zu ſtillen, wie zu Gras, Häckſel, faulenden 
Cadavern und anderen Sachen. Auch der Soldat litt bei den 
ſehr klein gemeſſenen Portionen Mangel, für die Offiziere aber 
war geſorgt. 

Wegen des Ueberfalls auf das Lützow'ſche Corps nach 
dem Waffenſtillſtande beſchloſſen die verbündeten Mächte, Re— 
preſſalien durch Aufhebung der Verproviantirung der einge— 
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ſchloſſenen Feſtungen zu nehmen. Die Nachricht davon kam 
am 12ten Juli bei dem Herzog von Würtemberg an, welcher 
daher dem General Rapp bekannt machte, daß ihm weiter keine 
Lebensmittel geliefert werden würden. Rapp wollte ſogleich 
den Waffenſtillſtand als aufgehoben anſehen, und in der Vor— 
ausſetzung, daß er ſehr bald die Feindſeligkeiten wirklich er— 
neuern werde, erging aus dem Hauptquartier an Dohna der 
Befehl, daß die beiden Bataillone Nr. 7 und 16, Aſchenbach 
und Brockhauſen, welche bei Zankenczin im Lager ſtanden, in 
die Poſition von Borgfelde, wo der General Tſcherniſch ſtand, 
rücken ſollten. Am Abend deſſelben Tages folgte der Befehl, 
daß auch die preußiſche Landwehr-Artillerie dahin folgen, und 
dagegen die beiden ruſſiſchen Kanonen und 1 Haubitze, welche 
ſich bei Borgfelde befanden, ſogleich nach der Nehrung auf— 
brechen ſollten. Am folgenden Tage kam noch der Befehl, daß 
auch das Landwehr-Kavallerie-Regiment unter Kurowski nach 
Borgfelde marſchiren ſollte. Da für Borgfelde nach der ört— 
lichen Lage weniger zu fürchten war, als für Schönfeld, wo 
Dohna ſtand, ſo ſchien es, daß alle dieſe Veränderungen nur 
vorgenommen wurden, um die preußiſche Landwehr auseinan— 
der zu ziehen und zu vereinzeln. Dohna leiſtete den Befehlen 
Folge, wandte ſich aber ſogleich wiederholentlich und dringend 
an den Herzog mit der Bitte, ihm die abmarſchirten Truppen 
zurückzugeben, und fügte die Erklärung hinzu, daß er ſonſt dem 
Könige davon Anzeige machen müſſe. 

Am 20ſten Juli ließ Rapp durch 6 Kanonenſchüſſe von 
jedem der äußeren Forts das Zeichen zum Wiederbeginn der 
Feindſeligkeiten geben. Mehrere Schriftſteller erzählen, daß 
die Belagerer als Erwiederung congreviſche Raketen nach der 
Stadt geworfen hätten. Der Herzog von Würtemberg wider— 
legt in feinem Aperçu dieſes am beſten durch die Bemerkung, 
daß die congreviſchen Raketen damals noch gar nicht angekom— 
men waren. An demſelben Tage, dem 20ſten Juli, tauſchten 
die beiden Bataillone Bolſchwing und Aſchenbach ihre Stellun— 
gen; der erſtere marſchirte nach Borgfelde und der letztere 
kam zu Dohna zurück. Warum dies geſchah, iſt nicht bekannt 
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geworden. In der darauf folgenden Nacht ſtiegen aus dem 
ruſſiſchen Lager mehrere Raketen auf, und es fiel darauf ein 
Schuß aus der Feſtung. Die Vedetten feuerten; es entſtand 
Lärm und die Fanale wurden angezündet. Alles ſchien den 
Ausbruch der Feindſeligkeiten zu verkündigen, weshalb auch die 
beiden Brigadiers Eulenburg und Hindenburg ſchriftliche In— 
ſtruktionen erhielten, wie im Falle eines feindlichen Angriffs 
verfahren werden ſolle. Durch die eröffneten Unterhandlungen 
aber wurde der Ausbruch bis zum 22ſten Juli hingehalten, wo 
der Herzog aus dem großen Hauptquartier den Befehl mit 
Barclay de Tolli's Unterſchrift erhielt, die eingeſtellte Verpro— 
viantirung wieder auf den kontraktsmäßigen Fuß zu ſetzen, was 
jedoch erſt am 26ſten Juli geſchah. 

Da nun die Fortdauer des Waffenſtillſtandes geſichert 
war, ſo ging auf Dohna's Betrieb das Bataillon Meyer aus 
der Poſition von Borgfelde in die von Schönfeld zurück, und 
ſtellte ſich zur linken Seite des Bataillons Spieß auf. Von 
dem Kavallerie-Regiment unter Kurowski erfolgte der Rück— 
marſch erſt am 10ten Auguſt. Die Landwehr-Artillerie mußte 
noch bei Borgfelde ſtehen bleiben. 

Am 25ſten Juli ließ der Herzog von Würtemberg 21 Freu— 
denſchüſſe wegen des von den Engländern erfochtenen Sieges 
bei Vittoria abfeuern, nachdem er dem General Rapp zuvor 
angezeigt hatte, daß dies geſchehen würde. Sogleich ließ dieſer 
von der Feſtung aus daſſelbe thun, angeblich wegen des Sieges 
bei Bautzen. 

Zur Feier des Geburtstages des Königs am Zten Auguſt 
wurden preußiſche und ruſſiſche Truppen vor Wonneberg zu— 
ſammengezogen, um vor dem Fürſten Wolchonski zu paradiren, 
und am Gten Auguſt bei Nenkau, um vor demſelben zu manövri— 
ren. Das Letztere wurde am 13ten Auguſt wiederholt. 

Am löten Auguſt rückte der größte Theil der Garniſon 
aus nach dem Zigankenberg, wo ſie wegen des Geburtstages 
Napoleon's vor dem General Rapp vorbei defilirten. 

An demſelben Tage wurde in Danzig ein Dekret bekannt 
gemacht, daß jeder Einwohner, welcher die Stadt verlaſſen 
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wollte, einen Paß erhalten könne; einige Tage ſpäter würden 
alle Einwohner, die nicht hinlänglich mit Lebensmitteln ver— 
ſehen waren, dazu gezwungen werden. Haufenweis, und wem 
es die Verhältniſſe nur irgend erlaubten, wanderten die 
unglücklichen Einwohner aus. Das Belagerungscorps aber 
wollte ſie nicht durchlaſſen, und da ihnen von Rapp die Rück— 
kehr nicht geſtattet wurde, ſo waren die Unglücklichen gezwun— 
gen, auf offenem Felde ohne Obdach und Lebensmittel zuzu— 
bringen. Ihre Nahrung beſtand zum Theil aus Gras und 
Baumblättern, und viele ſtarben vor Hunger und Kälte. Da 
ſie ohne ihre Schuld in ihrer Erwartung getäuſcht waren, ſo 
geboten Menſchlichkeit und Gerechtigkeit, ſie wieder in die Stadt 
einzulaſſen. Einige kamen nach einiger Zeit durch die ruſſi— 
ſchen Vorpoſten durch, viele aber blieben noch im ſchrecklichſten 
Elende unter freiem Himmel und waren, als der Krieg wieder 
ausbrach, oft dem beiderſeitigen Feuer ausgeſetzt. Ungefähr 
300 blieben gegen Ende September's noch übrig, die Rapp 
nach Fahrwaſſer bringen ließ, wo ſie an den Feſtungswerken 
arbeiten mußten und dafür die gewöhnliche Ration Brot 
erhielten. 

Da die Zahl der waffenfähigen Mannſchaft in der Gar— 
niſon immer mehr abnahm, ſo befahl Rapp, ein Ztes Bataillon 
des Regiments König von Rom zu errichten. Es wurden 
dazu genommen alle Kriegscommiſſäre und andere Commiſſäre, 
alle überflüſſigen Aerzte, Apotheker, die bei den Kleidungs-, 
Brot, Branntwein- und andern Magazinen angeſtellten Beam— 
ten, alle Bäcker und Schlächter von der Armee, alle Lieferan— 
ten der Truppen, welche ſich in Danzig aufhielten und nicht 
zu den ſtädtiſchen Einwohnern gehörten ꝛc. Sie mußten ſich 
auf eigene Koſten mit Kleidungsſtücken verſehen. Waffen wur— 
den ihnen aus den Magazinen geliefert. Das Bataillon er— 
hielt von dem Soldatenwitz den Beinamen: Bataillon Ris- 
Pain - Sel. 

Seit der Verweigerung der Lebensmittel hatte Rapp eifrig 
und unabläſſig an der Verbeſſerung und Vermehrung der Ver— 
theidigungswerke arbeiten laſſen, und als ihm der Herzog von 
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Würtemberg eröffnete, daß dies wider Kriegsgebrauch ſei, er— 
wiederte er, daß er ſich dazu für berechtigt halte. Hierauf 
ließ auch der Herzog von Würtemberg, beſonders da in dem 
Waffenſtillſtands-Vertrage darüber nichts gejagt war, graben 
und ſchanzen, und es wurde von beiden Seiten, wie nach einem 
Uebereinkommen, in den Fortifikations-Arbeiten fortgefahren. 

Der Herzog ließ vor der Front des Biſchofsberges eine 
Contravallationslinie anlegen, ſo daß mit einer Nacht Arbeit 
von Langfuhr, vor Schidlitz und Stolzenberg vorbei auf die 
Höhen von Wonneberg nach den Schottenhäufern hin, quer 
über die Radaune bis in die Inundation hinein die Linie bis 
zur Deckungshöhe allenthalben zu Stande kam. Dadurch wa— 
ren die Belagerer im Stande, mit dem erſten Kanonenſchuß 
nach Ablauf des Waffenſtillſtandes durch Beſetzung dieſer Con— 
travallation der Beſatzung um vieles näher auf den Leib zu 
rücken, ohne dabei einen Mann auf's Spiel zu ſetzen. Zwiſchen 
Heiligenbrunn und Tempelburg war die Linie am ſtärkſten be— 
ſetzt, um die Vermuthung zu erregen, daß der Hagelsberg zum 
Angriffspunkt auserſehen ſei. Sämmtliche Schanzen wurden 
mit 150 Stück Belagerungsgeſchützen verſehen. Da die Werke 
zu weit entfernt angelegt waren, um den Feſtungswerken ſcha— 
den zu können, ſo achteten die Franzoſen wenig darauf und 
ſpotteten darüber, weil fie den Zweck nicht erkannten). 

Da von dem franzöſiſchen Genie-Corps nach den An— 
griffen des Blockade-Corps auf die äußern Vorſtädte noch 
beſſer erkannt war, was zu deren Vertheidigung zweckmäßig 
ſei, und nun zur Ausführung, Ruhe und Muße gewonnen 
wurde, ſo iſt der Waffenſtillſtand, wie der Herzog von Wür— 
temberg in feinem Apergu behauptet, der Garniſon ſehr vor— 
theilhaft, und dem Belagerungs-Corps ſehr nachtheilig gewor— 
den. Denn wenn das ſchwere Belagerungsgeſchütz auch im 
Juli noch nicht angekommen war, ſo waren doch die nöthigen 
Truppenverſtärkungen vorhanden, mit welchen es ſpäteſtens 


„) Auf dem beigefügten Plane find die Schanzen dieſer Circumvalla⸗ 
tionslinie angegeben. 
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bis zum Anfange Auguſt's gelingen konnte, ſich der Poſten von 
Langfuhr, Schellmühl und Schottenhäuſer zu bemächtigen, 
alſo auch 2 Monate früher die Tranchéen zu eröffnen und den 
Fall des Platzes ſchon im Oktober zu bewirken. Durch den 
Waffenſtillſtand verloren die Belagerer 24 Monat der beſſeren 
Jahreszeit. 

Die neuen Werke zur beſſern Vertheidigung der Vor— 
ſtädte wurden von der Garniſon höchſt zweckmäßig angelegt. 
Theils um die Poſten Ohra zu unterſtützen, Theils um den 
Belagerern das Approchiren gegen die Werke des Biſchofs— 
berges zu erſchweren, wurden während des Waffenſtillſtandes 
2400 Schritt von den Werken des Biſchofsberges auf der Je— 
ſuiter Höhe, welche die an ihrem Fuße liegenden Vorſtädte 
Alt⸗Schottland, Ohra und Schottenhäuſer, ſo wie das ganze 
Terrain vor den Werken des Biſchofsberges dominirt, 2 kleine 
Feldwerke (Batterie Frioul) aufgeworfen, welche ſich gegenſeitig 
unterſtützten und durch einen großen Erdaufwurf ohne vorlie— 
genden Graben Communication hatten, und zuſammen die Form 
eines Hornwerks ausmachten. Die palliſadirten Kehlen beider 
Werke konnten von den Befeſtigungen des Biſchofsberges ein— 
geſehen werden. Um der Beſatzung von Ohra mehr Selbſt— 
ſtändigkeit zu geben, wurde bei der Kowal'ſchen Brücke quer 
über dem längs dem rechten Radaune-Ufer führenden Wege 
eine gegen die nahe liegenden Höhen gut defilirte Bruſtwehr 
mit Graben aufgeworfen, und von dieſer in einer Linie mit 
ihr eine Palliſadirung bis zu dem am Rande der Inundation 
befindlichen erenelirten Haufe fortgeführt, eben jo alle in Ohra 
gelegenen crenelirten Häuſer durch Palliſaden mit einander 
verbunden, ſo daß ein Retranchement entſtand, dem die bei der 
Kowal'ſchen Brücke aufgeworfene Bruſtwehr und das in ſeinen 
3 Etagen crenelirte Haus am linken Ufer der Radaune gleich— 
ſam als Reduit diente. 

Um die Ausgänge von Langfuhr und Neu-Schottland 
beſſer unterſtützen zu können, wurde der Poſten bei der Kabrun— 
ſchen Aſchfabrik mit einer Redoute umgeben (Batterie Kabrun), 
in welcher das dortige erenelirte Herrenhaus als Reduit und 
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als Aufenthalt für die Beſatzung diente. Zu demſelben Zwecke 
wurde auf der ſteilen, links der Allee gelegenen Höhe, die 
Batterie Montbrun (heute die Krähenſchanze) errichtet. 

Um den Belagerern das coupirte Terrain von den Wer— 
ken des Hagelsberges ſo lange als möglich zu entziehen und 
deſſen vortheilhaften Beſitz für den Belagerer die Franzoſen 
im Jahre 1807 kennen gelernt hatten, war ſchon im Auguſt 
1810 ein verſchanztes Lager vor dem Hagelsberge angelegt, 
in derſelben Linie, wo die Franzoſen im Jahre 1807 ihre erſte 
Parallele hatten. Die zu Anfang des Waffenſtillſtandes ge— 
fertigten 3 kleinen Redans ſollten den linken Flügel dieſer Re— 
tranchements bilden und erhielten unter den Namen der Bat— 
terie Kirgener, Lünette d'Iſtrie und Batterie Caulincourt eine 
größere Anlage. Dieſe 3 Werke waren auf der die Stadt am 
meiſten dominirenden Höhe angelegt, von welcher die Ruſſen 
im Jahre 1734 das Bombardement auf dieſelbe eröffnet hat— 
ten. Die Lünette d'Iſtrie lag 2100 Schritt von den Wer— 
ken des Hagelsberges entfernt und war dem Dorfe Zigankenberg 
am nächſten; ihr zur linken, mehr rückwärts war die Batterie 
Kirgener, rechts mehr rückwärts die Batterie Caulincourt; 
erſtere 1560 Schritt, letztere 1800 Schritt vor den Werken des 
Hagelsberges jo angelegt, daß fie die Lünette d'Iſtrie auf die 
Weite eines Flintenſchuſſes flankirten. Zwiſchen der Batterie 
Caulincourt und der Batterie Montbrun (Krähenſchanze) wur— 
den noch 3 Werke angelegt, die Batterie Romoeuf 1500 Schritt 
vom Hagelsberge, Grabowski 1320 Schritt und Deroy 1500 
Schritt entfernt, welche ſich gegenſeitig flankirten und die 
vor ihnen befindlichen Schluchten gehörig einſehen konnten. 
Mit Ausnahme der Lünette d'Iſtrie lagen alle dieſe Werke auf 
iſolirten Anhöhen und boten in der Front den Angreifenden 
große Schwierigkeiten dar, indeß ihre Kehlen durch das na— 
türliche Escarpement genügende Vertheidigung erhielten; ſie hat— 
ten entweder das Trage einer einfachen Lünette oder eines Re— 
dans, je nachdem das Terrain ein oder die andere Form be— 
dingte und mit Ausnahme der 3 auf dem linken Flügel befind- 
lichen Werke (Kirgener, d'Iſtrie und Caulincourt), welche ein 
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gemeinſamer bedeckter Weg umgab, hatten fie keine Kommuni— 
kation mit einander. Späterhin wurde in jedem dieſer Werke 
ein Blockhaus als Reduit und als Aufenthalt für die Beſatzung 
erbaut. Hinter der Batterie Kirgener in dem tiefen Grunde 
wurde ein Barrackenlager erbaut, worin eine Reſerve von 400 
Mann Raum hatten, ein eben ſolches Barrackenlager wurde hin— 
ter der Batterie Montbrun in einer tief eingeſchnittenen Schlucht 
für eine Reſerve von 150 Mann eingerichtet. Im Verlauf 
der Zeit erhielten die 7 Werke ein ſtarkes Relief. Schon am 
26 ſten Auguſt waren fie ſämmtlich armirt und leiſteten den 
Franzoſen in den an dieſem und den folgenden Tagen ſtatt— 
findenden Gefechten großen Nutzen. Ihre Armirung war, 
wie folgt: 

Batterie Kirgener 2 12 Pfünder 1 Haubitze, 
Caulincourt 2 12 Pfünder 1 Haubitze, 
* d'Iſtrie 1 Haubitze und 2 ruſſiſche Einhörner, 

h Ramoeuf, 

5 Grabowski, 

n Deroy, 

1 Montbrun, jede 4 8 Pfünder 1 Haubitze. 

Die Batterie Kabrun war nur mit zwei 6 Pfündern be— 
ſetzt. Bei der Wichtigkeit der auf dem linken Flügel des Re— 
tranchements befindlichen 3 Werke, indem dieſe auch auf die 
Vertheidigung der Werke des Biſchofsberges Einfluß hatten 
und die Approchen, welche der Belagerer etwa gegen die Ba— 
ſtione Scharfenort oder Mittel oder gegen die Lünette Cafa— 
relli führen wollte, in die Flanken nehmen konnten, wurden 
dieſe mehr und mehr verſtärkt und auf dem linken Flügel des 
Grabens der Batterie Kirgener und auf dem rechten des Gra— 
bens der Batterie Caulincourt Blockhäuſer errichtet, welche 
die Gräben und die Kehlen beider Werke flankirten. 

Auch wurde der rechte Flügel dieſer Verſchanzungslinie 
vor den Werken des Hagelsberges bis zur Weichſel verlän— 
gert, indem man in der Allee in gleicher Höhe mit der Bat— 
terie Montbrun eine Bruſtwehr für 4 Geſchütze (Batterie Fis— 
zer) baute, und die neben Aller Engel befindliche Ziegelei mit 
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einer Redoute umgab (Redoute Gudin) und den Ziegelofen als 
Reduit derſelben einrichtete. Gleichzeitig wurde zur Flanki— 
rung des rechten Flügels dieſer Verſchanzungslinie die Bat— 
terie Liedot und du Moulin auf dem Holm gebaut. 

Um die Kommunikation mit Neufahrwaſſer und Weichſel— 
münde zu erhalten, wurden mehrere armirte kleine Schiffe auf 
der Weichſel ſtationirt, namentlich erhielt das Caperſchiff la 
Nymphe de la Vistule ſeinen Platz auf der Höhe von Legan 
angewieſen, und wurde das zwiſchen Legan und Neu-Fahrwaſſer 
etwa 500 Schritt von der Weichſel entfernt gelegene, einzeln 
ſtehende Haus crenelirt, ſtark pallifadirt und mit einem ſtar⸗ 
ken Detachement beſetzt. 

Auch für die beſſere Vertheidigung des Neugarter Thors, 
welchem man ſich durch eine Schlucht bis auf circa 300 Schritt 
verdeckt nähern konnte, legte man zwiſchen der Lünette Cafa- 
relli und dem Baſtion Sandgrube auf dem Kümmelberge die 
Batterie Delzons (heute Kümmelſchanze) an, und vertiefte den 
Graben vor dem Neugarter Thor. Dieſer Graben war, da 
die Belagerer das Tempelburger Waſſer, das ihn bisher ge— 
füllt hatte, abgeſtochen hatten, trocken geworden. 

Ebenſo thätig wurde an Verſtärkung des Retranchements 
in Ohra und Alt-Schottland noch immer gearbeitet; die Bat⸗ 
terie Frioul vor der Jeſuiter-Schanze erhielt ein ſtärkeres 
Profil, das maſſive Haus auf dem Juden-Kirchhofe, rückwärts 
der Batterie Frioul, wurde vertheidigungsfähig gemacht, um 
den ſogenannten Weingrund beſſer beſtreichen zu können; ebenſo 
wurde ein zweites Blockhaus beim Anfange des Weingrundes 
und ein drittes auf dem Stolzenberger Plateau und ein viertes 
ganz am Ende des gänzlich zerſtörten Stolzenbergs errichtet. 
Wie ſchon oben erwähnt, hatten ſich die auf freiem Felde ſte— 
henden einzelnen Poſten mit einem kleinen Wall und Graben 
umgeben, um ſich gegen nächtliche Angriffe der Kavallerie zu 
ſchützen; dieſe unbedeutenden Schutzmittel waren nach und nach 
zu einer Größe gelangt, welche ihnen eine gewiſſe Selbſtſtän— 
digkeit gaben. Die vorzüglichſten derſelben waren: 

1) LeEtoile, fo genannt wegen des ſternförmigen Tracés, be— 
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fand ſich auf dem Plateau längs der Kowal'ſchen Brücke, 
nach Matſchkau zu. 


2) Le Capitaine (hatte den Namen, weil hier ſtets ein Ca— 
pitain commandirte) lag auf dem Revers der Anhöhe links 
der Kowal'ſchen Brücke. Dieſer Poſten diente der Be— 
ſatzung des L'Etoile als Replie und hatte durch das Ter— 
rain begünſtigt, eine bedeckte und ſichere Kommunikation 
mit den zunächſt liegenden erenelirten Häuſern, ſowohl in 
Ohra als in Schottenhäuſer. 


3) Le Lieutenant lag auf der Höhe rechts von Schotten- 
häuſer. 

4) Le Sergeant lag auf dem Plateau des Jeſuiterberges, 
rechts der Batterie Frioul. 

Zur Sicherſtellung der Steinſchleuſe gegen das feindliche 
Bombardement wurde eine bombenfeſte Decke über ihr gemacht. 

Was die Belagerer betrifft, jo hatte die Geſtellung der 
nöthigen Fuhren zum Transport des ſchweren Geſchützes und 
der Munition, welche von Koliebken auf der entgegengeſetzten 
Seite der Stadt nach Schidlitz und Wonneberg gebracht wer— 
den mußte, wegen der ſchlechten Wege die größte Schwierig— 
keit. Es waren dazu lange Zeit täglich an 2000 vierſpännige 
Fuhren nöthig, welche zum Theil ſelbſt aus Pommern geholt 
werden mußten. Der Herzog von Würtemberg nahm für die 
Zeit der Ausſchiffung ſein Hauptquartier in Koliebken und be— 
fahl, die kaiſerlichen Kronpferde zum Transport des Belage— 
rungs⸗Geſchützes und der Munition zu verwenden. 

Da die Schiffe bei Koliebken nicht nahe genug an's Ufer 
kommen konnten, ſo mußte zuvor ein Damm von mehreren 
Hundert Schritten lang, in's Meer hineingebaut werden. 

Nach der Ausſchiffung verlegte der Herzog ſein Haupt— 
quartier von Koliebken nach Klein-Leſen, 2 Meilen weſtlich von 
Danzig, errichtete ein Hauptmagazin von Lebensmitteln in Dir— 
ſchau, ſuchte der ſchlechten Bewaffnung der Miliz abzuhelfen 
und geſtattete den Einwohnern, in den Oertern, welche vom 
Feinde überfallen werden konnten, nur auf drei Tage Lebeus— 
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mittel bei ſich zu haben. Die übrigen ließ er für fie in Si— 
cherheit bringen. 

Um auf der weſtlichen Seite eine bedeutende Reſerve zur 
Hand zu haben, und ſie ſchnell auf jedem bedrohten Punkt 
verwenden zu können, verſammelte der Herzog 2800 Mann 
mit 6 Stück Geſchütz von der reitenden Artillerie bei Schie— 
delkau, welche nach 6 Abtheilungen bivouacquiren mußten. Das 
Hauptquartier wurde bald nachher von Klein-Leſen nach Zull- 
min verlegt. Zur Unterſtützung der Truppen, die auf der 
Seite der Ueberſchwemmung lagen, wurden 2 Bataillone und 
200 Koſaken bei Prauſt aufgeſtellt. Zur Verſtärkung des lin— 
ken Flügels des Belagerungscorps wurde vor Polanken eine 
ſtarke Redoute gebaut, und bei Brentau eine Reſerve auf- 
geſtellt. 

In dem III. Theile S. 475 der Geſchichte der branden— 
burgiſch-preußiſchen Artillerie von Malinowski und Bonin 
ſind die von den Belagerern angelegten Batterien und deren 
Zweck, wie es ſcheint, aus offiziellen Papieren zufammen- 
geſtellt. 

Da dieſe Zuſammenſtellung die Ueberſicht der ganzen Lage 
erleichtert, ſo wird ſie hier ſchon jetzt mitgetheilt, wenn auch 
die Werke zum Theil erſt ſpäter vollendet wurden. 


Armirung der Batterien. 


No. 8 8 
A} — 

5 ee Ort der Anlage. Kanonen. = = 
rien. > = 

1 11. Auguft Redoute bei Ohra 3 

2 3. Septbr. Am Eingange von Neu⸗Schott⸗ 

DPD 3—4 
3 dito Auf dem Johannisberge » 3—24 pfünder 2 


4 8. Septbr. Hinter der Parallele zwiſchen Neu⸗ 


5 dito Desgl. best! Ke dito 
6 dito Zwiſchen Neu - Schottland und 
D 3—4 Feldſtücke 
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Armirung der Batterien. 


No. 5 3 
Batte- kant Ort der Anlage. Kanonen. = 8 
rien. S5 
7 8. Septbr. Am Abhange einer Anhöhe, an 
welcher ſich der rechte Flügel 
der Parallele anlehnte .. 3—4* 
8 14. Septbr. Beim großen Belvedere... 6 
9 15. Septbr. Zwiſchen dem Belvedere u. Pitz⸗ 
eee EN 3—24 pfünder 2 
10 dito. Etwas links von Pitzkendorf .. 3—24pfünder 2 
11 Nacht zum Hinter Schellmü hl 8 
19. Septbr. 
12 21. Septbr. | Bei Schellmühl 400 Schritte von 
de D! „ 2 
13 24. Septbr. Bei Klein⸗Schellmühll . 5 
14 5. Oktbr. Im Garten der Aſchbude (Ne- 
b 2 2 2 2 
15 15. Oktbr. Bei den Schottenhäuſern .... 5 24 pfünder 
16 dito. Desgl. desgl. . 45 24pfünder 
17 16. Oftbr. Zwiſchen den Schotteuhäuſern u. 
e 5 
18 dito. Auf einem Hügel rechts neben 
C 5 — 


19 21. Oktbr. In der Redoute bei Tempelburg 4 — — 
20 dito. In der Tranchése vor dem Zi⸗ 


F enberg es — —_— 
21 dito. r — — — 
22 dito. In der erſten Parallele bei den 

Schottenhäuſeerrnn 6 Bi 
23 dito. Bei Ohra auf den Dämmen der 

Nada e ur... — u 


24 25. Oktbr. Auf dem Plateau vor Wonne- 
berg, ſeitwärts der Redoute 


e e ee — Dun Fa 
25 27. Oktbr. Rechts von Tempelburrg . — — — 
26 dito. eins Deagl. 1, BEE. .... — — — 
27 dito. In der Tranchée vor 1 Zi⸗ 

gankenlerge un: 32, — — — 
28 dito. een ara ei — —.— 
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Armirung der Batterien. 


No. 
der 
Batte⸗ 
rien. 


Sie 
. Ort der Anlage Kanonen. 25 
Erbauung. A 

* 


29 


30 


linker Flügel der Parallele... 


27. Oktbr. In der Redoute bei Ziganken⸗ 
f 4 — — 
Anfang Batterie Breſe) auf dem Stol⸗ 
November. zen berger 4 — — 
dito. (Batterie Kool) auf dem Stol- 
zenberge hinter No. 2000. 4 — — 
dito. (Batterie Schmiedeknecht) desgl. 
| 


| 21. Novbr. Parallele auf dem Stolzenberge 


dito. 


dito. 
dito. 


Bei Niederfeld in der Inunda— 
tion 
Auf dem Mottlauer Damme .. 
Auf den Radaunen⸗Dämmen 


„ e 


Die mit einem * bezeichneten Zahlen zeigen im Allgemeinen nur Ge- 
ſchütze ohne Angabe der Art derſelben an. Die Armirung einiger Batterien 
iſt unbekannt und deshalb offen gelaſſen. 


Batterie No. 2 und 8. 


77 


Zweck der Anlage der Batterien. 


Gegen Batterie Gudin. 


„ 9 und 10. Um die Arbeiten des verſchanzten 
Lagers des Zigankenberges aufzu— 
halten. 

„ 11 u. 12. Gegen den Holm u. Fort Napoleon. 

„ 13. Gegen den Holm u. Fort Napoleon. 

575 145 Zur Einäſcherung der Altſtadt. 

„ 15 u. 16. Gegen den Biſchofsberg und die vor— 
geſchobenen Werke. 

„ 17 u. 18. Zum Bewerfen der Speicherinſel. 

e Gegen die Lünette Iſtrien. 

„ 20 u. 21. Gegen die Werke des verſchanzten 
Lagers. 

7 22 Gegen die Redoute Frioul. 
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Batterie No. 23. Gegen den erſten Abſchnitt. 
N „ 24 — 29. Gegen die Werke des verſchanzten 
Lagers. 
17 „ 80. Gegen den Biſchofsberg. 
5 17731, Gegen das Thor von Neugarten. 
5 92: Gegen den Biſchofsberg. 
5 3833. Gegen den Biſchofsberg und gegen 


die Redoute Laſalle. 
* „ 34 — 36. Gegen die ſchwimmenden Batterien. 


7. Kündigung des Waffenſtillſtandes, Eröffnung der Feindſeligkeiten 
und Vorbereitung zur Belagerung. 


Am 18ten Auguſt kündigten die Belagerer den Waffen— 
ſtillſtand, ſo daß nach Ablauf der feſtgeſetzten ſechstägigen Friſt 
am 24. Auguſt die Feindſeligkeiten beginnen konnten. An dem— 
ſelben Tage erhielt das Bataillon No. 15 der oſtpreußiſchen Land— 
wehr (Spieß) den Befehl, am folgenden Tage, den 19ten Auguſt, 
nach Kolibken, wo die Munition ausgeſchifft wurde, und 2 Kom— 
pagnien von dem Bataillon No. 14 (Meyer) mit 2 Escadro— 
nen Koſaken und 100 Pferden oſtpreußiſcher Landwehr-Kaval— 
lerie nach Putzig zu marſchiren, um die nach den Wäldern 
von Karthaus und Straßzin geflüchteten ruſſiſchen Deſerteure 
aufzuheben. 

Am 24. Auguſt kündigten Kanonenſchüſſe von beiden Sei⸗ 
ten den Wiederausbruch der Feindſeligkeiten an, welche zuerſt 
durch Geſchützfeuer von den ruſſiſchen Schiffen eröffnet wurden. 

Da der ruſſiſche Kriegsplan darauf hinausging, Danzig 
für Rußland zu erobern und dies am ſicherſten durch die Er— 
oberung des Danziger Hafens geſchehen konnte, ſo war nicht 
allein eine ruſſiſche Flotte dazu beſtimmt, ſich vor Danzig zu 
legen, ſondern es ſollte auch die engliſche Hülfe dabei benutzt 
werden. In dem Alliance-Vertrage mit England war Ruß— 
land eine große Summe Geldes an Subſidien verſprochen, 
welche die Engländer theilweiſe durch Waaren zu bezahlen pfle- 
gen. Hier geſchah es durch Lieferung von Munition, welche, 

15 * 
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wie oben ſchon erwähnt, außer den 214 Stück Mörſern und 
Kanonen, 9000 Centnern Pulver und vielen tauſend Voll- und 
Hohlkugeln, einer Raketen-Batterie mit 3500 Raketen beſtanden. 
Eine große Menge ruſſiſcher Kanonenböte, welche ſich bei der Flotte 
befanden, waren flach gebaut, bedurften wenig Tiefe und konn— 
ten ſich dem Ufer mehr nähern, als Kriegsſchiffe. Die ruſ— 
ſiſchen Marine-Offiziere glaubten daher, daß es ein Leichtes 
ſein würde, mittelſt dieſer Kanonenböte, welche Geſchütz von 
36, 28 und 18 pfündigem Kaliber führten und 83 an der Zahl 
waren, die auf der Weſterplate in Neufahrwaſſer angelegten 
Werke zu raſiren, oder doch ſo abzukämmen, daß weder Ge— 
ſchütz noch Mannſchaft hinter ihren Bruſtwehren ſich halten 
könnten. Die Kanonenböte wurden von zwei engliſchen und 
zwei ruſſiſchen Fregatten unterſtützt und gedeckt. Der erſte 
Verſuch aber that den Belagerten wenig Schaden, da die Ku— 
geln kaum Weichſelmünde und Neufahrwaſſer erreichten. 

Am 26ſten und in den folgenden Tagen griffen die Be— 
lagerer auch die franzöſiſchen Vorpoſten bei Stolzenberg, Schid— 
litz und Ohra an und warfen von Wonneberg und Tempelburg 
eine Menge Brandraketen gegen die Stadt, aber nur wenige 
erreichten die Baſtione Keſſel, Sandgrube und Neugarten, ohne 
Schaden zu thun, die übrigen gingen, der weiten Entfernung 
wegen, alle zu kurz.“) 


*) Ich wiederhole hier das, was ich in meiner Kriegsgeſchichte S. 396 
über die congreviſche Raketen gejagt habe. Sie beſtanden in einem Cylin⸗ 
der von Blech, von ungefähr 2½ Fuß lang und 3½ Zoll im Durchmeſ— 
fer, oben mit einem Trichter ungefähr / Fuß lang und an den Seiten 
mit vielen Wiederhaken von Blech verſehen, welcher mit einem ſehr wirk— 
ſamen, zerſtörenden Brennſtoff gefüllt war. Sie waren aber ſo wenig ge— 
ſchwind und nahmen einen ſo großen Raum ein, daß der mindeſte Wind 
den größten Einfluß auf die Richtung hatte. Die Unſicherheit wurde noch 
größer, weil fie im Bogen geſchoſſen werden mußten, öfters weil fie zu 
hoch gingen und ſich in der Luft vor der Zeit verzehrten. Wenige erreich- 
ten die Stadt (Wittenberg) und viele zündeten nicht, da ſie zu leicht wa⸗ 
ren, um tief einſchlagen zu können. Mit großem Erfolge müſſen ſie gegen 
Kavallerie gebraucht werden können, da fie durch ihren rauſchenden Feuer- 
ſtrahl die Pferde unfehlbar ſcheu machen, am wirkſamſten aber ſcheinen ſie 
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Am 27ſten Auguſt griffen die Belagerer faſt alle Vorpo— 
ſten an und unterſtützten den Angriff auf Ohra durch das in 
die neu erbaute Redoute gebrachte Geſchütz, was die Abſen— 
dung vieler Truppen aus der Feſtung zur Folge hatte. Beide 
Theile zogen ſich bald in ihre alte Stellung zurück. Die 
Allarmirung durch den rechten Flügel ergab, daß ſowohl in 
dem Ohra-Wäldchen als in Ohra ſelbſt keine feindlichen Po— 
ſten ſich befanden. 

Da die Garniſon ſich bis zu den Dörfern Pietzkendorf 
und Ohra ausgedehnt hatte, ſo mußte ſie zuerſt daraus ver— 
trieben und auf die Vorſtadt beſchränkt werden. Es rückte 
daher am 28 ſten Auguſt das ganze Belagerungs-Korps vor 
und der rechte Flügel ging bis in die vordere Hälfte des 
Dorfes Ohra und beſetzte ſie. Es bewährte ſich hier die 
während des Waffenſtillſtandes durch Schanzen angelegte Con— 
travallations-Linie, weil es dadurch den Belagerern möglich 
wurde, dem Feinde ſchnell näher zu kommen und ihm nicht zu 
geſtatten, feine taktiſchen Vorzüge geltend zu machen. 

Die Tirailleure des 18 ten Landwehr-Bataillons (Graf 
Dohna Reichertswalde) unter dem Hauptmann Miroſchewski 
und der Rittmeiſter Heiking vom 4ten oſtpreußiſchen Landwehr— 
Kavallerie-Regiment bemächtigten ſich des Ohra-Wäldchens und 
ſetzten ihre Poſten bis gegen die Höhe der Schottenhäuſer 
aus. Bald darauf aber drang der Feind mit Uebermacht vor, 
um Ohra und das Wäldchen wieder zu nehmen. 

Obgleich Miroſchewski den Befehl erhalten hatte, ſich mit 
dem Feinde in kein Gefecht einzulaſſen, ſo verleitete ihn doch 
eine unzeitige Bravour zum weitern Vordringen. Da aber 
der Feind zugleich aus einer Schanze durch Geſchützfeuer kräf— 
tig unterſtützt wurde, ſo erlitt Miroſchewski bedeutenden Ver— 
luſt und erhielt auf's Neue den Befehl, zurückzugehen. Un— 
terdeſſen war auch der General Tſcherniſch auf dem äußerſten 


im Seegefecht gegen Segel und Taue zu ſein. Wie jede neue, nicht ge— 
nau bekannte Waffe, wurden ſie mehr gefürchtet, als ſie es verdienten. 
Gegen Wittenberg thaten ſie wenig Wirkung. 
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rechten Flügel vorgegangen, war aber bald gezwungen, ſich 
zurückzuziehen. Um auf dieſem Rückzuge ſeine linke Flanke 
zu decken, mußte Miroſchewski wiederum vorgehen. 

Major Hake, von Dohna's Generalſtabe, holte die wei— 
tern Befehle aus dem Hauptquartiere ein, nach welchen nicht 
das Wäldchen, ſondern nur die Höhe vor demſelben behaup— 
tet, aber der Feind fortwährend allarmirt werden ſollte. 

Am 29 ſten Auguſt erhielt der ruſſiſche Oberſt Treſkin 
auf dem linken Flügel des Belagerungs-Korps den Befehl, 
das Wäldchen bei Strieß zu nehmen, was ihm nicht allein 
gelang, ſondern er ſich zugleich des Dorfes Langfuhr bemäch— 
tigte. Der Feind aber rückte ihm von Heiligendorf und Jäſch— 
kenthal entgegen und drängte ihn durch Uebermacht zurück. 

Von den Truppen der Garniſon vertheidigte das IIte 
polniſche Regiment Langfuhr. Da dieſes ſchnell bis an die 
Blockäuſer zurückgeworfen wurde, ſo rückte faſt die ganze Gar— 
niſon aus und nahm Theil an dem Gefechte. 

Das 10te polniſche Regiment unter dem Major Kraſinski 
zeichnete ſich beſonders aus und nahm, wenn auch mit großem 
Verluſte, mehrere ruſſiſche Verſchanzungen, machte an 150 Ge— 
fangenen und behauptete Langfuhr. 

Graf Dohna erhielt nun von dem Fürſten Wolchonski 
den Befehl, des Feindes Aufmerkſamkeit auf ſich und den rech— 
ten Flügel und von Langfuhr abzulenken. Deshalb mußte die 
Brigade Hindenburg mit Ausnahme des Bataillons No. 9 
(Hülſen) und des Sten Kavallerie-Regiments (Brünneck), welche 
beide in der Poſition bei Schönfeld bleiben mußten, gegen 
Pietzkendorf vorgehen. Es war ein hartnäckiges, blutiges Ge— 
fecht, an welchem die Tirailleure vom 19 ten Bataillon (Be— 
quignolles) unter Hauptmann Rördanz, und beſonders die 
Tirailleure vom 10ten Bataillon (Bolſchwing) unter Haupt- 
mann Pröck und den Lieutenants Pohl, Tornau, Schlegel und 
Scherres *), Theil nahmen. In Folge des Gefechts gelang 
es, bis in die Nähe der Schanzen auf dem Zigankenberge 


*) Später Oberlandesgerichtsrath in Marienwerder. 
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vorzudringen, aus denen die Beſatzung die Geſchütze nach 
Langfuhr geſandt hatte und ſie nur mit Infanterie vertheidigte. 

Auf dem Koſakenberge ſtand eine ruſſiſche Haubitze und 
eine Kanone in der Reſerve, in der vorliegenden Redoute eben 
jo viel. Sie beſtrichen den Grund nach den Schottenhäuſern. 
Gegen 4 Uhr zeigten ſich einige Bataillone franzöſiſcher In— 
fanterie, unterſtützt von einiger Kavallerie vor dem Biſchofs— 
berge, in der Richtung nach Ohra. Major Brockhauſen, der 
die Vorpoſten kommandirte, ließ die vorrückenden Truppen 
der Garniſon aus den Reſerve-Kanonen beſchießen und da ſie 
nun ein kreuzendes Kanonen- und Tirailleurfeuer erhielten, ſo 
wurden ſie nach bedeutendem Verluſt an Verwundeten zum 
Rückzuge gezwungen. Das Ohra-Wäldchen wurde von der 
Kompagnie des Hauptmanns Krajewski vom 16 ten Bataillon 
(Brockhauſen) beſetzt. Major Hake wurde von Dohna wie— 
derum abgeſchickt, um die Befehle des Herzogs einzuholen, ob 
das Ohra-Wäldchen behauptet und von der oſtpreußiſchen Land— 
wehr oder von den Truppen des General Tſcherniſch beſetzt 
werden ſollte. Die Antwort lautete dahin, daß ein Verſteck 
von 50 — 60 Mann Infanterie und 30 — 40 Pferden unter 
Führung eines erfahrenen Offiziers ſich im Wäldchen legen 
und wo möglich Gefangene machen ſolle. Von dem Verſteck 
ſolle dem General Tſcherniſch Nachricht gegeben werden. Die 
gewöhnliche nächtliche Allarmirung ſolle in Uebereinſtimmung 
mit dem General Tſcherniſch Statt haben. 

Die Landwehr hatte in dieſen Tagen einen Verluſt von 
5 Todten und 21 Verwundeten. 

Am folgenden Tage, den 30ſten Auguſt, wurde das Ver— 
ſteck wieder aufgegeben und bei dem Belagerungs-Korps der 
von den Verbündeten erfochtene Sieg an der Katzbach durch 
51 Kanonenſchüſſe gefeiert. Von der Landwehr wurden 3 Ba— 
taillone unter dem Befehl des Majors Hindenburg dazu be— 
ordert. 

Am 31 ſten Auguſt Morgens 2 Uhr ward die Garniſon 
durch Kanonenſchüſſe allarmirt. Von dem rechten Flügel wur— 
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den vom Koſakenberge 4 Granatſchüſſe nach den Schottenhäu⸗ 
ſern abgefeuert, aber ohne allen Erfolg. Am Abend kehrte 
das 14te Bataillon (Meyer), welches die ruſſiſchen Deſerteure 
in den Wäldern aufheben ſollte, zurück. Ob dergleichen ein— 
gefangen ſind, iſt nicht zu ermitteln geweſen. Am Iten Sep— 
tember mit Tagesanbruch marſchirte das Bataillon No. 9. 
(Hülſen) nach dem Sasper-See. 

Gegen Mittag wurden 400 Mann preußiſcher Landwehr 
zu Schanzarbeiten nach Palonken geſandt und um 4 Uhr Nach- 
mittag alle auf dem rechten Flügel befindlichen Landwehr-Ba⸗ 
taillone und die beiden Landwehr-Kavallerie-Regimenter mit 
einer ruſſiſchen Batterie vor Schönfeld aufgeſtellt, um der 
Dispoſition gemäß den Signalſchuß zum Angriff zu erwarten. 
Um halb 6 Uhr aber ging Gegenbefehl ein, die Truppen muß— 
ten zurück in's Lager marſchiren, doch beſetzte abwechſelnd eine 
Escadron des Iten und Sten Kavallerie-Regiments die von 
Baſchkiren und Koſaken vor Schönfeld beſetzt geweſene Poſition. 

Der beabſichtigte Angriff ſtand ohne Zweifel mit dem 
Bombardement zu Waſſer, welches der Admiral Greigh an die— 
ſem Tage wieder unternahm, in Verbindung. Er ließ die 
Kanonenbote, welche zuſammen an 130 Geſchütze hatten, um 
die Weſterplate und die neue Fahrt herum, in Kreisbogen vor 
Anker gehen, um die Schanzen der Weſterplate und der Spitze 
des Neufahrwaſſers zu zerſtören, oder doch deren Geſchütze zu 
demontiren. Die Schanzen aber erwiderten ſämmtlich das 
Feuer kräftig und hinderten dadurch eine größere Annäherung 
der Flotte Nach einer ſechsſtündigen Kanonade war weder 
eine Schanze raſirt, noch ein Geſchütz demontirt. Wahrſchein⸗ 
lich ſollte die Landwehr die gehofften Vortheile zu Lande ver— 
folgen, welche aber nicht eintraten. Ein Hauptangriff auf 
Langfuhr erfolgte am 2ten September und machte die oſt— 
preußiſche Landwehr wiederum einen Scheinangriff auf der 
Seite von Ohra, um die Aufmerkſamkeit des Feindes von Lang— 
fuhr abzuziehen. Sie ging tiraillirend in das Wäldchen von 
Ohra vor, von ruſſiſchen Truppen wurde das Dorf Ohra aus 
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der Schanze No. 10 und die Schottenhäuſer aus der Schanze 
No. 9 mit Granaten beworfen.) 

Die Franzoſen kanonirten aus der Judenſchanze, jedoch 
ohne Erfolg. Der Scheinangriff gelang. Ohra wurde ge— 
nommen und angezündet. 

Langfuhr wurde in 3 Kolonnen angegriffen. Die erſte Ko— 
lonne beſtand aus 2 Regimentern Tartaren, 200 Koſaken und 
2 Bataillonen Infanterie, welche hinter den Reitern aufſitzen 
mußten. Sie kamen von Pietzkendorf mit großer Schnelligkeit 
durch das Thal von Diwelkau und gingen auf Langfuhr los, 
vor deſſen Eingang die Bataillone von den Pferden abſpran— 
gen und ſich ordneten. Der Infanterie wurde auf dieſe Weiſe 
ſehr glücklich die Schnelligkeit der Kavallerie gegeben. Das 
zuerſt angekommene Bataillon griff Langfuhr an, das zweite 
ſtellte ſich zwiſchen Langfuhr und Königsthal als Reſerve auf; 
die Reiterei beobachtete die Verſchanzungen hinter Ziganken— 
berg und die Bewegungen aus der Feſtung. 

Die andere Kolonne von einem Regimente Koſaken, 6 Es— 
cadronen Linien-Kavallerie, 5 Bataillonen mit 8 Stücken leich— 
ter Artillerie mußte von Polanken nach Neu-Schottland eilen. 
In Klein⸗Hammer ſtieß ſie auf Truppen der Garniſon, ſchlug 
ſie und ſandte von da 200 Koſaken, 4 Escadrone, 1 Bataillon 
und 4 Kanonen nach Schellmühl, wo die Beſatzung, welche da— 
hin geflüchtet war, auf's Neue vertrieben werden mußte, damit 
ſie nicht zwiſchen der Strieß und der Weichſel Langfuhr zu 
Hülfe komme. Der übrige Theil blieb in Neu- Schottland, 
um den Angriff von Langfuhr zu decken. 

Die Zte Kolonne von 6 Bataillonen, einigen Koſaken und 
4 Haubitzen, ging von Brentau aus durch Jäſchkenthal und 
ſetzte ſich rechts und links durch ein Bataillon mit den beiden 
anderen Kolonnen in Verbindung. 

Von Pietzkendorf aus wurden 200 Koſaken und 2 Ba— 
taillone Infanterie nach dem Dorfe Zigankenberg geſendet, um 
die Beſatzung in ihrem verſchanzten Lager feſtzuhalten und die 


*) S. den beiliegenden Plan. 
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Schlucht von Dreilinden zu beſetzen. Auch von Wonneberg, 
Schidlitz und Stolzenberg wurden Scheinangriffe gemacht, als der 
Angriff auf Langfuhr ſtattfand. Auf dem äußerſten linken Flügel 
beobachteten zwei ruſſiſche Bataillone, einige Koſaken und 
2 Stücke von der reitenden Artillerie das verſchanzte Lager der 
Garniſon von Neufahrwaſſer, deckten die Unternehmung gegen 
Schellmühl und erhielten die Verbindung mit Neu-Schottland. Bei 
Mühlenhoff ſtand eine ſtarke ruſſiſche Reſerve, 800 Mann wa⸗ 
ren bei Brentau verſammelt, um, im Fall der Angriff bei 
Langfuhr glückte, ſchnell die nöthigen Erdarbeiten zu deſſen 
Befeſtigung vornehmen zu können. Auf der Nehrung bemäch— 
tigte ſich das oſtpreußiſche Landwehr-Bataillon No. 17 unter 
Oelrichs nach eigner trefflicher Anordnung der Stellung von 
Heubude, zwang die Franzoſen, ſich in die Verſchanzungen der 
Inſel Holm zurück zu ziehen und machte 2 Gefangene. 

Die Angriffe geſchahen von allen Seiten gleichzeitig und der 
Dispoſition gemäß. Langfuhr wurde mit einer ſolchen Uebermacht 
und Schnelligkeit von dem Pereskop'ſchen, Niſow'ſchen und dem 
2ten Jäger-Regimente überfallen, daß die Beſatzung ſich eiligſt 
in die beiden zu Blockhäuſern eingerichteten Gartenhäuſer, de— 
ren Fenſter mit Bohlen zugeſchlagen und welche mit Palliſa— 
den umgeben waren, flüchten mußten. Die von den Baiern 
und Weſtphalen unter Major Poike beſetzte Schanze Kabrun 
wurde zugleich angegriffen, die Beſatzung aber ſchlug mit Hülfe 
ihrer zwei Kanonen alle Angriffe ab. In dem einen Block— 
hauſe hatte der bairiſche Hauptmann Waldenfels den Befehl 
geführt; da dieſer ſchon zu Anfang des Gefechts getödtet 
wurde, ſo trat an ſeine Stelle der bairiſche Hauptmann Fahr— 
beck, welcher ſich aber dem weſtphäliſchen Major Bauer un— 
terordnen mußte, als ſich dieſer mit ſeiner Mannſchaft hinein— 
geworfen hatte. Die Beſatzung beſtand aus ungefähr 180 
Mann Baiern und Weſtphalen. In dem andern Blockhouſe 
führte den Befehl der weſtphäliſche Oberlieutenant Otto, deſ— 
ſen Mannſchaft nicht ſo zahlreich war. 

Kaum hatten die Baiern und Weſtphalen die Thüren ver— 
rammelt, ſo waren auch die Ruſſen ſchon an den Palliſaden, 
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um ſie auszubrechen und zu erſteigen. Sie fochten mit außer— 
ordentlichem Muthe und erlitten großen Verluſt, da kein Schuß 
aus den Blockhäuſern auf ſie verloren ging. Auf den Leichen 
ihrer Kameraden verſuchten ſie die Palliſaden zu erſteigen. 

Unterdeſſen hatte die Garniſon einen Ausfall aus der 
Stadt gemacht. Ein neapolitaniſches Regiment kam auch bis 
zu den Blockhäuſern, deren Beſatzung ſich mit ihnen vereinigte 
und die Ruſſen zurückwarf. Da aber dieſe Verſtärkungen er— 
hielten und auf's Neue ungeſtüm angriffen, wobei viele Nea— 
politaner zu Gefangnen gemacht wurden, ſo mußten ſich die 
Baiern und Weſtphalen wieder in die Blockhäuſer zurückzie— 
hen, doch gelang es den Ruſſen nicht, ſie zu erobern. Durch 
das kreuzende Feuer aus den Blockhäuſern erlitten ſie neuen 
großen Verluſt, die ganze Straße, beſonders vor den Palliſa— 
den, war bedeckt mit ihren Todten. Ein allgemeines Gewehr— 
feuer entbrannte von Schellmühl bis Ohra. Schellmühl wurde 
von den Ruſſen erobert, konnte aber wegen des Geſchützfeuers 
der Batterien auf dem Holm von ihnen nicht behauptet wer— 
den. Auch die Baiern unter dem Major Poike behaupteten 
ſich fortwährend in der Schanze Kabrun. 

Da die Ruſſen ſahen, daß ſie auf dieſe Art nicht zum 
Zwecke gelangen konnten, ſo ſteckten ſie Schellmühl, Langfuhr, 
Zigankenberg, Schidlitz, Stolzenberg und einen Theil von Ohra 
in Brand. Der Schaden war unberechenbar. 

In Danzig konnte man vor Rauch und Flammen die bei— 
den Blockhäuſer nicht mehr ſehen und da die falſche Nachricht 
überbracht wurde, daß ſie ebenfalls niedergebrannt wären und 
die Beſatzungen ihren Tod gefunden hätten, ſo wurde unter— 
laſſen, zu ihrer Rettung etwas zu thun. Es war eine ſchreck— 
liche Nacht, welche die Baiern und Weſtphalen in den Block— 
häuſern verlebten. Erſchöpft an Kräften, faſt verſchmachtend 
vor Durſt und Hitze, waren ſie in beſtändiger Gefahr, von 
den Flammen ergriffen und wenn ſie ihnen ausweichen woll— 
ten, von den Kugeln der Ruſſen getroffen zu werden. Die 
von den Flammen des benachbarten Hauſes entzündeten Fen— 
ſter und Bohlen mußten ſie mit ihren Säbeln abſchaben, um 
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es nicht zu hellen Flammen kommen zu laſſen. Das Entſetz⸗ 
lichſte war der Zuſtand ihrer Verwundeten, welchen nicht die 
mindeſte Hülfe gewährt werden konnte, während ihnen der 
Tod ſtets in gräßlichſter Geſtalt vorſchwebte. 
Als es Tag geworden war, begannen die Ruſſen auf die 
Häuſer mit grobem Geſchütz zu ſchießen. Oberlieutenant Otto 
verzweifelte nun an jeder Rettung und ſandte Jemanden mit 
einem Horniſten heraus, um zu capituliren. Es wurde der 
Mannſchaft freier Abzug zugeſichert, wenn ſie die Gewehre im 
Hauſe zurückließen, was man annahm. Als die Weſtphalen 
aber herauskamen, gaben die Ruſſen von allen Seiten Feuer 
auf ſie. Ein Theil derſelben lief davon und rettete ſich nach 
der Feſtung, die übrigen wurden theils niedergemacht, theils 
gefangen und auf das Aergſte mißhandelt. Alles dieſes ge— 
ſchah unter Augen der Mannſchaft im anderen Hauſe, welches 
mit Kanonen und Haubitzen beſchoſſen wurde. Die Kugeln 
richteten gräßliche Verwüſtungen in den vollgepfropften Stu— 
ben an und das Dach brannte an allen Enden. Da an keine 
Rettung weiter zu denken war, ſo beſchloß Major Bauer und 
Hauptmann Fahrbeck ſich durchzuſchlagen und ſich nach der 
ungefähr 600 Schritte von ihnen entfernten Schanze Kabrun 
zu wenden, welche noch von den Baiern und Weſtphalen unter 
Major Poike behauptet wurde. Nachdem die Mannſchaften 
ſich mit großer Mühe durch die enge Palliſadenthür und die 
davor liegenden aufgehäuften Todten durchgedrängt hatten, 
ſtürzten die hinter den brennenden Häuſern verſteckt geſtande— 
nen Dragoner hervor und hieben auf ſie ein. Mehrere blie— 
ben auf der Stelle todt, mehrere wurden zu Gefangene ge— 
macht, der Reſt aber, welcher nach der Schanze Kabrun eilte, 
wurde von der Beſatzung derſelben für Feinde gehalten, welche 
einen Sturm auf ſie verſuchen wollten. Man ſchoß daher 
ſelbſt von der Schanze auf ſie, bis der Major Bauer erkannt 
wurde. Die wenigen, welche die Schanze erreichten, wurden 
gerettet, mehrere aber auf dem Wege dahin erſchoſſen. Die 
Verwundeten, welche im Hauſe zurückbleiben mußten, fanden 
ihren Tod in den Flammen. Das Regiment, welches am 
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29 ſten Auguſt 3 Tage zuvor noch aus 280 Mann beſtand, 
war durch die Unfälle der letzten Tage bis auf 100 Mann 
geſchmolzen. Rapp nannte in ſeinem Tagesbefehl die Verthei— 
digung des Blockhauſes eine der ausgezeichnetſten Waffentha— 
ten, von denen er je gehört habe, nahm die Verwundeten in 
ſeiner Wohnung auf, ließ ſie ſorgfältig pflegen und beſuchte 
ſie täglich.“) Am folgenden Tage gab die Beſatzung die wei— 
tere Vertheidigung der Redouten Aſchbude (Kabrun), Schell— 
mühl und Reichershoff freiwillig auf und zog ſich daraus zu— 
rück. Nur das feſte Lager des Zigankenberges und die Redoute 
bei Aller Engel wurden von ihr fortwährend behauptet, weil 
ſie zum unmittelbarem Schutze des Hagelsbergs diente und 
Rapp überzeugt war, daß dieſer, wie im Jahre 1807, die 
Hauptangriffs = Front fein würde. Die Ruſſen gaben ihren 
Verluſt in dieſen Tagen über 500 Todte und Verwundete, den 
ihrer Gegner auf das Doppelte an. 

Am Zten September wurden die Belagerten von Wonne— 
berg aus kannonirt und die Landwehr blieb unter dem Ge— 
wehr. Auf die Vorpoſten des Majors Brockhauſen am Ohra— 
Wäldchen fielen mehrere Schüſſe der Beſatzung, doch ohne 
Effect. Das Bataillon No. 10 (Bolſchwing) ward gegen 
Mittag nach Langfuhr zum Vorpoſtendienſt abgeſandt. Die 
anderen Bataillone blieben unter dem Gewehre und zogen 
ſich gegen Abend nach Zurücklaſſung ſtarker Pikets in ihr Lager 
zurück.““) 


*) König Louis Philipp ließ bekanntlich alle ausgezeichnete franzöſiſche 
Waffenthaten für die Gallerie in Verſailles malen, wozu anch dieſe gezählt 
wurde. Als er dies Gemä.de ſah und die fremden Uniformen darauf er— 
blickte, ließ er über den Major Bauer nähere Erkundigung einziehen, und 
als er erfuhr, daß er als kurheſſiſcher General noch in Caſſel lebe, über— 
ſandte er ihm das Offizierkreuz der Ehrenlegion nachträglich. 

**) Es wird zum beſſern Verſtändniß und richtigern Beurtheilung des 
Krieges vor Danzig dienen, wenn die Natur, das Weſen und die Behand— 
lung des ruſſiſchen Soldaten hier angegeben wird. Es ſind dieſe Angaben 
aus Haxthauſens Studien über Rußland, Berlin 1852, genommen. 

Jeder, welcher irgend ein Grundvermögen im Gouvernement beſitzt, 
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Am Aten September wurde die Kanonade von der See— 
Seite noch ſtärker als früher wiederholt, welche indeſſen nur 


gehört zur Adels-Corporation. Eine Unzahl von rohen, armen, zum Theil 
ganz verächtlichen Menſchen gehört alſo ipso jure dazu. Da der Adeliche 
nicht allein von Abgaben, ſondern auch von der Verpflichtung zu dienen, 
frei iſt, ſo geht bei Weitem der größte Theil der Soldaten aus dem Stande 
der Leibeigenen hervor. 

Die Aushebung der Soldaten ſtützt ſich auf die Reviſions-Seelen, d. h. 
auf die Anzahl der ſteuerpflichtigen Männer, die man bei der letzten Re⸗ 
viſion bei einer Gutsherrſchaft, Gemeinde ꝛc. fand. Sie iſt eine Abgabe 
von ſo und ſo viel Seelen von Tauſend Reviſions-Seelen. Bruchzahlen 
werden bei künftigen Leiſtungen ausgeglichen. Es iſt keinesweges nöthig, 
daß die geſtellten Recruten wirklich der Gemeinde ꝛc. angehören. Früher 
beſtimmte die Gutsherrſchaft direct, welche von ihren Seelen zum Soldaten 
abgegeben werden ſollten und es war natürlich, daß ſie von Allen die nahm, 
welche ihr am wenigſten nützlich ſein konnten, oder ſie gern los ſein wollte. 
Es iſt deshalb die Looſung eingeführt, doch findet das Loos immer diejeni— 
gen, welche die Gutsherrſchaft am liebſten verliert. Cs kommen daher Ver⸗ 
brecher, Taugenichtſe, loſe Geſellen, Vagabunden, Dumme, Faule, Schwache 
in die Regimenter, welche alſo als Corrections-Anſtalten anzuſehen ſind. 
Es iſt eine Schande Soldat zu ſein und jeder ohne Ausnahme tritt mit 
Widerwillen ein. Die Dienſtzeit iſt 20 bis 25 Jahre; nur wenige kommen 
alſo in ihre Heimath zurück, fie erliegen ſchon vorher den Anſtrengungen, 
Entbehrungen und Gefahren. Mit der Scheerung des Kopfes und des 
Barts, welche ſogleich geſchieht, wenn er zur Einſtellung beſtimmt iſt, jchei- 
det alſo der ruſſiſche Rekrut von ſeiner Familie und Heimath gewöhnlich 
für immer. Die veränderte Lage, Behandlung und Pflege der Rekruten 
hatte ſonſt den Tod der Hälfte, jetzt noch ein Drittel im erſten Jahre zur 
Folge. Die Bildſamkeit und der willige Gehorſam des Ruſſen auf der 
einen Seite und die ſtrenge Handhabung der Disciplin auf der andern Seite 
machen denn auch, daß man nichts Gleichförmigeres ſehen kann, als ruſ⸗ 
ſiſche Soldaten. Jeder kleinſte Theil des Anzuges, jeder Schritt, jede Ma- 
nier iſt dieſelbe, wodurch auch der Ausdruck des Geſichts eine allgemeine 
Aehnlichkeit annimmt. Wie viel auf dieſe Gleichſörmigkeit gehalten wird, 
beweiſen die Garde- Regimenter, worin die Blauäugigen und Blonden und 
die Braunen und Braunäugigen compagnieweiſe zuſammengeſtellt werden. 

Der ruſſiſche Dienſt verlangt den unbedingteſten, bereitwilligſten Gehor— 
ſam; der Soldat fragt nie warum, er führt den Befehl ohne alle Kritik 
aus; „es iſt ſo der Befehl“, iſt die bekannte ſtehende Antwort. 

Dem gemeinen Ruſſen ſind Prügel eben nur Prügel ſchlechtweg, nichts 
mehr nichts weniger. Jede Autorität ertheilt Prügel, ohne daß Liebe und 
Freundſchaft darunter litten. Alles prügelt, der Vater den Sohn, der Mann 
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einigen Gebäuden in Neufahrwaſſer, der Beſatzung ſelbſt aber 
nur ſehr wenig ſchadete. 10 Franzoſen wurden getödtet und 
ein kleines Pulverhaus wurde in die Luft geſprengt. 

Pullet, welcher ſich auf dem hinter den Kanonenbböten ſta— 
tionirten Admiralſchiff befand, ließ nach einigen Stunden ſich 
an's Land ſetzen, um die Wirkung der Kugeln beſſer beobach— 
ten zu können. Es ergab ſich, daß der rechte Flügel der Um— 
kreiſung an 2500 Schritte, der linke Flügel noch weiter und 
das Centrum um weniger näher von den angegriffenen Schan— 
zen entfernt waren. 

Als die Böte ſich verſchoſſen hatten, zog ſie der Admiral 
wieder an ſich. Die franzöſiſche Artillerie hatte gegen ſie ein 
ſehr gut geleites wirkſames Feuer unterhalten, 2 Kanonenſcha— 
luppen in die Luft geſprengt und 9 andere außer Gefecht 
geſetzt. 

Der Herzog bemerkt in feinem Appergu S. 234, daß 
der Eifer und die Bravour des Admirals Greigh, welcher die 
ruſſiſche Flotille commandirt habe, ſowie die der Chefs der 
Diviſionen, der See-Kapitaine Grafen Hayden, Razwozow, 
Tebenkow, Schulmenew, ſowie des engliſchen Kapitains Acki— 
lom, welcher die Fregatte Ranger, und des engliſchen Kapi— 
tains Fiſcher, welcher die Bombarde Météore commandirt 
habe, anerkannt werden müßte, da ſie ſich höchſt vortheilhaft 


die Frau, der Gutsherr oder Oeconom den Bauern, ohne daß man Tücke 
oder Erbitterung daraus folgen ſehe. Der Lieutenant kann 150, der Oberſt 
500 Prügel für ſchlechtes Betragen, alſo disciplinarifch aufmeſſen laſſen. 

So weit Haxthauſen. 

Der ruſſiſche Soldat iſt alſo Alles, wie es ihm befohlen wird, muthig, 
tollkühn, jede Todesgefahr verachtend. Die hier am 2ten September be— 
wieſene Tapferkeit war befohlen und zeigte, wie jehr dem Kommandirenden 
General daran gelegen war, nach Wieder-Eröffnung der Feindſeligkeiten bei 
erſter Gelegenheit den Franzoſen Ernſt und Nachdruck des ruſſiſchen Angriffs 
zu zeigen. Entbehrt der ruſſiſche Soldat des Befehls, fehlt ihm ein Be— 
fehlshaber, ſteht er nicht mehr in Reih und Glied und muß ſich ſelbſt ra— 
then, wie beim ſchwärmenden Gefechte (Tirailliren), Recognosciren, Pa— 
trouilliren und Verfolgen oder in Dorfgefechten, ſo wird der Zweck entweder 
nicht erreicht, oder er überläßt ſich ſeinen ſinnlichen Neigungen. Die frü— 
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ausgezeichnet hätten. Den Verluſt der Ruſſen giebt er auf 
78 Todte und 193 Verwundete an. 

Während des Bombardements machten die Franzoſen einen 
Ansfall auf die Arbeiter bei Langfuhr mit Kavallerie, aber 
ohne Erfolg. Das Bataillon No. 10 (Bolſchwing) hatte 4 
Bleſſirte. Die Tirailleure des Bataillons No. 18 (Graf 
Dohna) mußten nach dem vom Feinde ſtark beſetzten Dorfe 
Schidlitz zur Unterſtützung der vorgegangenen Ruſſen vorrücken. 
Sie hatten 1 Todten und mehrere Bleſſirte. 

Am ö5ten September ging aus dem Hauptquartiere die 
Nachricht ein, daß die Blockade Danzig's in eine förmliche 
Belagerung umgewandelt werden ſolle. 

Das letzte Bombardement wurde Veranlaſſung, daß Rapp 
beſchloß, zur Communication mit Weichſelmünde längs des 
rechten Ufers der Schuten-Laake und um den bisher in Heu⸗ 
bude aufgeſtellten Poſten einen ſichern Rückzug im Nothfall 
nach dem linken Weichſelufer zu verſchaffen, beim Ganskruge 
auf dem rechten Weichſelufer eine Lünette zu bauen. Die 
Arbeit mußte aber unvollendet gelaſſen werden, weil durch 
Wolkenbrüche und fortdauernden Regen das Waſſer der Weichſel 
und Mottlau zu ſteigen begann und bald eine ſolche Höhe er— 
reichte, daß die zur Communication mit dem Holm beim Holz⸗ 
raume errichtete Schiffbrücke, eben ſo die Schiffbrücke über die 


hern Gefechte vor dem Waffenſtillſtande beſtätigen dies. Sie vertrieben 
ihre Gegner, drangen vor, aber kamen in den Dörfern auseinander, über- 
ließen ſich der Plünderung und dem Brantwein und wurden zum großen 
Theil gefangen oder todtgeſchlagen. 

Durch die Menge Koſaken in der ruſſiſchen Armee wird dieſer Mangel 
an Tirailleuren im offenen Felde einigermaßen erſetzt. Das Recognosciren 
und Verfolgen geſchieht durch fie. Aber da nach der fortſchreitenden Aus- 
bildung des Schießgewehrs und der Tactik die Kavallerie immer weniger 
vermag und der Umſicht und dem verſtändigen Ermeſſen des einzelnen Sol- 
daten immer mehr überlaſſen bleiben muß, ſo wird die ruſſiſche Armee es 
an Tüchtigkeit und Brauchbarkeit bald den europäiſchen Heeren nicht mehr 
gleich thun können. Große Maſſen allein können Geiſt und Bildung nicht 
erſetzen. 
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Weichſel zwiſchen Neufahrwaſſer und Weichſelmünde abgebro— 
chen werden mußten. Am Sten September trat die Mottlau 
aus ihren Ufern und überſchwemmte mehrere Theile der Spei— 
cherinſel und Langgarten; am Iten September durchbrach auch 
die Weichſel ihre Dämme und ſtürzte ihre Fluthen über den 
ganzen Werder, ſo daß die Inundation 6 Fuß höher ſtieg, als 
ihr gewöhnliches Niveau war, und das Fort Deſaix, der ganze 
Kneipab und ein großer Theil von Ohra, Stadtgebiet und 
Alt⸗Schottland überſchwemmt wurden. 

Der für die Inundation der Niederung nöthige Damm 
an der Roswicke, welcher in Stelle der Rückforter Schleuſe in 
Holz und Erde im Februar dieſes Jahres gebaut war, wurde 
eben ſo, wie die Kneipab'ſche Schleuſe vom Waſſer zerſtört, 
der mit großer Mühe und unter ſehr ſchwierigen Umſtänden 
erbaute proviſoriſche Batardeau beim Baſtion „Braun Roß“ 
wurde ebenfalls fortgeriſſen, und die Gewäſſer ſämmtlicher 
Feſtungsgräben ſtiegen zu einer ſolchen Höhe, daß Vorrichtun— 
gen getroffen werden mußten, damit nicht die Brücken beim 
Langgarter und hohen Thore beſchädigt wurden. Dies war 
die zweite Ueberſchwemmung, welche den Franzoſen während 
dieſer Belagerung die größten Schwierigkeiten für die Ver— 
theidigung der Feſtung verurſachte und für die Stadt namen— 
loſes Unglück zur Folge hatte. In den niederen Gegenden 
der Stadt erreichte das Waſſer bald eine ſolche Höhe, daß 
ſich die Menſchen in die oberen Stockwerke, ja auf die Dächer 
flüchten mußten. Nachdem die Einwohner lange von peſt— 
artigen Krankheiten heimgeſucht waren, mit Hunger und Man— 
gel aller Art zu kämpfen hatten, verloren viele Tauſende auch 
noch Lager und Obdach, und die Noth und der Jammer unter 
den ärmeren Einwohnern überſtieg alle Grenzen. 

Nur eine Wohlthat, erzählt Blech in ſeiner Geſchichte der 
7jährigen Leiden Danzig's, brachte das allgemeine Uebel. Un— 
glaublich iſt die Menge Fiſche, welche der Waſſerſtrom an's 
Ufer führte. Allenthalben wurden ſchnell Fiſchereien angelegt 
und Jeder fiſchte am erſten Tage, wer konnte. Aber auch dieſe 
Naturwohlthat wurde den armen Einwohnern nicht gegönnt. 

16 
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Der Soldat, ſagten die Franzoſen, muß zuerſt haben, und ſo 
wurden Alle, welche nicht Soldaten waren, von dem Fiſchen 
verjagt, und die Bürger mußten zu hohen Preiſen von den 
Soldaten kaufen. 

Das Fort Napoleon und alle in der Nähe des Weichſel— 
ſtromes gelegenen Werke erlitten durch die Ueberſchwemmung 
ungeheure Beſchädigungen. Vergeblich verſuchte man die großen 
Durchbrüche in den Wällen der Werke des Holms zu ſtopfen, 
und nur mit der größten Anftrengung konnten zweckmäßige 
Maaßregeln getroffen werden, um nicht noch größere Nach— 
theile zu erleiden. Demohnerachtet waren die Schäden, 
welche der Hauptwall der Feſtung erlitt, ſehr groß; die Fauſſe— 
braye der meiſten Baſtions der niederen Front war gänzlich 
zerſtört. Erſt ganz allmählig fiel das Waſſer der Weichſel, 
und merkwürdig genug war es, daß das Waſſer der Inunda— 
tion trotzdem eine bedeutende Höhe behielt, und ſomit die für 
die Erhaltung der Inundation weſentlich erforderlichen Bauten 
der Rückforter und Kneipab'ſchen Schleuſe, ſo wie des Batar— 
deau beim Baſtion Braun Roß unterbleiben konnten. 

Für die Vertheidigung vor dem Dlivaer Thore hatte die 
Inundation den Vortheil, daß die Weichſel auch die Gegend 
zwiſchen der Ziegel-Schanze (Batterie Gudin) und Schellmühl 
ebenfalls überſchwemmt, und ſomit den rechten Flügel des 
Retranchements vor dem Hagelsberge vor jedem Angriff ſicher 
geſtellt hatte. Der zwiſchen der Batterie Gudin und dem 
Stande der Inundation etwa 150 Schritt lange Raum wurde 
durch eine Reihe ſtarker Palliſaden geſchloſſen. Wenige Tage 
ſpäter wurden die Batterien Montbrün, Fiszer und Gudin 
noch durch Trancheen mit einander verbunden. 

Als die Belagerer ſich der Poſten J'étoile und le capi- 
taine bemächtigt hatten und das Retranchement von Ohra for— 
ciren zu wollen ſchienen, wurde auf der Jeſuiter Höhe, mehrere 
Hundert Schritt vorwärts der Batterie Frioul ein Redan an— 
gelegt (avancée Frioul), welches das Schönfelder Thal voll— 
kommen einſehen konnte; ebenſo erenelirte man ſämmtliche Ge— 
bäude des Jeſuiter Kloſters, verband dieſe durch einen längs 
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des Abhanges der ſteilen Höhe geführten Verhack mit dem 
Redan, und errichtete auf dem Wege durch Alt-Schottland in 
der Höhe des Jeſuiter Kloſters eine zweite Coupüre, welche 
durch die crenelirten Gebäude des Jeſuiter Kloſters, durch die 
vermehrte Anzahl von Böten auf der Inundation, ſo wie durch 
die Redoute Laſalle (Barmherzige Brüder-Schanze) gute Flan— 
kendeckung erhielt. In der Redoute Laſalle wurde zum Aufent— 
halt der Beſatzung eine bombenfeſte Baracke gebaut, und ſpä— 
ter, als die Belagerer die Jeſuiter Höhe inne hatten, eine Art 
Tranchee von halbem Mond vor dem Leeger Thore nach dem 
bedeckten Wege, und aus der der Redoute Laſalle zunächſt ge— 
legenen Spitze des bedeckten Weges ein Zickzack nach ihr 
geführt. N 

Die große Ueberſchwemmung hatte auf beiden Seiten eine 
Waffenruhe geboten, doch hatten die Belagerer in den Gegen— 
den, wo die Ueberſchwemmung es nicht hinderte, ihre Arbeiten 
fleißig fortgeſetzt. Es wurden 2 Flechen auf dem linken Flü⸗ 
gel von Neu-Schottland in Arbeit genommen und durch eine 
Tranchee mit der Redoute verbunden, auch an letzteren beiden 
die Arbeit fortgeſetzt. Am ten September befanden ſich beide 
Redouten in dem Zuſtande, mit Geſchütz und Mannſchaft be— 
ſetzt zu werden; am Tten wurden die beiden Redouten palliſa— 
dirt und an der geſchloſſenen Batterie vor Langfuhr zu arbeiten 
fortgefahren. 

Die beiden Flechen links von Neu-Schottland wurden 
mit Geſchütz und Mannſchaft beſetzt und mit dem daſelbſt be— 
findlichen Strießer Vorwerk durch eine umlaufende Tranchee 
in Verbindung geſetzt. Der General Tſcherniſch hatte in der 
Nacht eine Allarmirung des Feindes und die Wegnahme der 
Beſatzung einer am Ohra-Wäldchen liegenden Fleche durch 
Koſaken befohlen, was aber ſchlecht ausgeführt wurde und 
mißglückte. Am Abend rückten 30 Baskiren in das Lager von 
Schönfeld, wo ſie früher geſtanden, und ging der Befehl ein, 
daß die preußiſche Landwehr wieder in ihr früheres Lager 
rücken ſolle. 

Am Sten wurde die Arbeit in der Batterie von Langfuhr 
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fortgeſetzt, die beiden Flechen völlig palliſadirt und in der 
Kehle geſchloſſen, und ſomit dieſe beiden Werke beendigt. 

Am gten wurde die Batterie zur Beſtreichung der Allee 
mit Geſchütz und Mannſchaft beſetzt, palliſadirt, geſchloſſen 
und die Arbeit daran beendigt. Jenſeits des Diwelkauer Thals 
wurde am Abhange des Berges, welcher nach der Allee hin— 
ſieht, eine geſchloſſene Schanze zu 3 Stücken in Arbeit ge— 
nommen. An dieſem Tage verſuchte der Kapitain Viereck vom 
15ten Bataillon (Spieß) die feindliche Fleche vor dem Ohra— 
Wäldchen zu nehmen und Gefangene zu machen. Das Unter— 
nehmen hatte aber keinen Erfolg, da die Beſatzung flüchtete 
und es an Inſtrumenten zur Demolirung der Schanze fehlte. 
Mittags kam eine Kompagnie preußiſcher Artillerie aus Pil- 
lau an. 

Am 10ten wurde die Arbeit an dieſer Schanze fortgeſetzt, 
welche durch eine Tranchee an Langfuhr angeſchloſſen wurde. 

Am Iiten wurde die Batterie mit Geſchütz und Mann- 
ſchaft beſetzt, palliſadirt und die Arbeit daran beendigt. Zu— 
gleich fand die Feier des Geburtstages des Kaiſers von Ruß— 
land ſtatt und ging Nachricht von dem Siege bei Denne— 
witz ein. 

Am 12ten wurde daran gearbeitet, in der genommenen 
Poſition, wo es erforderlich war, Alles auf's Beſte herzu— 
ſtellen, die geſchloſſenen Palliſadirungen wieder auszubeſ— 
ſern u. ſ. w. Dieſe Ausbeſſerungen machten viel Arbeit, weil 
die Garniſon unaufhörlich Granaten und Kugeln gegen die 
Verſchanzungen warf, ſo daß ſpäter eine große Menge Kugeln 
faſt bei jedem Schritt gefunden wurden. Dazu kam, daß die 
Materialien aus den entfernten Depots herbeigeſchafft werden 
mußten. Der Feind machte einen Ausfall auf Saspe, aber 
ohne Erfolg, und verlor dabei 6 Gefangene. 

Am 13ten September Allarmirung gegen die Schotten- 
häuſer; am 14ten ſtarker Regen und Alles ruhig; am löten 
ſtarker Regen. Es langen viele preußiſche Geſchütze an, 
2 50pfündige Mortiere, 4 10pfündige Haubitzen und 4 12pfün⸗ 
dige ſchwere Kanonen. 
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Der Artillerie-Park wurde vor dem Lager des 19ten Ba⸗ 
taillons (Bequignolles) abgeſteckt. 

Die Poſition von Zankenczien wurde durch ein ruſſiſches 
Dragoner-Regiment verſtärkt. 1 

Am 16ten September erhielt Dohna von dem Herzoge 
den Befehl, eine gelinde Demonſtration gegen Ohra und die 
Schottenhäuſer zu machen, um dem Feinde auch auf dem rech— 
ten Flügel Beſchäftigung zu geben, da die Flotte heute einen 
neuen Angriff machen würde. 

Die Landwehr-Tirailleure gingen gegen die Schotten— 
häuſer und von dem Ohra⸗Wäldchen gegen die bei demſelben 
liegende feindliche Redoute vor. 

Anfänglich achtete die Beſatzung nicht darauf, als aber 
der General Löwis mit ſtärkerer Macht vorrückte, verließ ſie 
die Redoute. Löwis detachirte eine Kanone gegen Ohra und 
ließ die Kanonen auf dem Koſakenberge auf die Schottenhäuſer 
und die Judenſchanze ſchießen, was von den Franzoſen aber 
ohne allen Erfolg erwiedert wurde. 

Sämmtliche Truppen der Poſition von Wonneberg ſtellten 
ſich vor dem Orte auf, ohne jedoch in ein Gefecht verwickelt 
zu werden. 

Das Bataillon Nr. 18 (Dohna) löſete das Bataillon 
Nr. 10 (Bolſchwing) ab. Um die Reſultate des Angriffs 
der Flotte zu ſehen, hielt ſich der Herzog ſelbſt am Strande 
in der Gegend von Breſen auf. 

Die kaiſerliche Flotte mit 60 Ranonenböten legte ſich di— 
viſionsweiſe, 20 Kanonenböte zu 60 Geſchützen Morgens um 
6 Uhr kreisförmig um die Weſterplate und die Spitze des 
neuen Fahrwaſſers herum. Pullet war abermals auf dem 
Admiralsſchiff hinter den Kanonenböten. Diesmal gingen die 
Diviſionen, bis auf 400 Schritt an die Schanzen hinan, vor 
Anker. Das Feuer dauerte ununterbrochen bis Abends um 
6 Uhr mit wechſelnden Diviſionen zu 60 Geſchützen fort. 
Gegen 2 Uhr Nachmittags waren mehrere Böte außer Gefecht 
geſetzt und eins derſelben in die Luft geſprengt, ob aus Un⸗ 
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achtſamkeit der Bemannung oder durch feindliches Geſchoß hat 
nicht ausgemittelt werden können. 

Um 6 Uhr wurde Pullet von dem Admiral beauftragt, 
dem Herzoge zu ſagen, daß der Admiral ſchlechterdings daran 
zweifle, die feindlichen Geſchütze zum Schweigen zu bringen 
und daß, wenn er das Gefecht fortſetzen müſſe, die Böte eins 
nach dem andern in die Luft gehen würden. Pullet begab ſich, 
um ſich dieſes Auftrages in feinem ganzen Umfange aus eige- 
ner Ueberzeugung entledigen zu können, in Begleitung des 
Adjutanten des Admirals, des Marine-Kapitains Coſſmin, in 
die Poſition der agirenden Böte. Beide fuhren auf einem 
Bote, welches, wenn es auch von Kanonenkugeln durchlöchert 
wird, doch nicht verſinken kann, zu dem Kanonenbote, welches 
rechts neben dem in die Luft geflogenen ſtationirt war. Der 
Weg dahin lag im Kugelſtrich der Schanze Nr. 1 auf der 
Weſterplate und der Schanze Nr. 5 in Neufahrwaſſer, welche 
ſich auf das Boot kreuzten. Hiernächſt beſtieg man das Boot, 
welches dem aufgeflogenen links ſtationirt war. Der liegende 
Boden am Anker des aufgeflogenen Bootes bezeichnete die ge— 
weſene Station. Die Unterſuchung zur Stelle ergab: 

1) daß die Kanonenböte unter 400 Schritte Entfernung von 
den Schanzen entfernt lagen und wegen ihrer niedrigen 
Erhebung über dem Waſſerſpiegel die Schanzen immer 
nur in der Bruſtwehrkrone ſtreifen konnten. 

2) daß die ſchwankende Bewegung dieſer Fahrzeuge kein ge— 
zieltes Feuer geſtattet, ſelbſt, wenn der geübteſte Ar- 
tilleriſt ſich beim Geſchütz befände. 

3) daß die Böte, ohne alle Brüſtung, gleichſam wie ein 
großer Tiſch, mit 3 Geſchützen beſetzt, ihre wechſelſeitige 
Erhaltung nur in der Menge der Schüſſe finden, welche 
ſie auf den erwidernden Gegenſtand ſchleudern ohne 
weiter ſich um ein gezieltes Feuer zu kümmern, auch 
ſchwerlich an eine Raſirung der Werke und Demontirung 
der feindlichen Geſchütze zu denken war. 

Die Bravour dieſer Seeleute auf einem ſolchen elenden 
Fahrzeuge war bewunderungswürdig. Auf dem zuletzt beſtiege— 
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nen Boote raffte eine feindliche Kugel von 40 Mann der Be— 
ſatzung 10 dicht an der Seite Pullet's und Coſſmin's hinweg, 
ohne daß die 30 übrig gebliebenen ſich in ihren Verrichtungen 
ſtören ließen. Auch die unglücklichen, zum Theil noch leben— 
den, ſehr verſtümmelten 10 Mann hörte man kaum ſeufzen. 

Pullet ließ ſich an's Land ſetzen und erſtattete dem Her⸗ 
zog Bericht, welcher darauf befahl, daß die Kanonenböte außer 
Gefecht gebracht würden. 

Es hatte ſich alſo auch diesmal kein Erfolg von dem 
Feuer der Flotte gezeigt. Weder wurde dem feindlichen Ge— 
ſchütz, was nur aus 12 Stücken beſtand, noch den feindlichen 
Werken ein Schaden zugefügt. Es ſollen von der Flotte über⸗ 
haupt an 15,000 Schüſſe gefallen ſein. 

Der Beſatzung von Fahrwaſſer ward von Rapp aufge⸗ 
geben, die Kugeln zu ſammeln, welche die feindliche Flotte in 
dieſen Tagen an das Land geworfen hatte, und den Soldaten 
für jede Kugel 1 guter Groſchen zur Belohnung verſprochen. 
Die Anzahl der geſammelten Kugeln belief ſich auf nahe an 
4000 Stück, wovon ſpäter die Garniſon guten Gebrauch machte, 
da dieſelben für ihre Geſchütze paßten. 

Für den Fall des Gelingens waren Landungs-Truppen 
eingeſchifft und auch am Sasper-See das Bataillon Nr. 9 
oſtpreußiſcher Landwehr (Hülſen) aufmarſchirt, um die zerſtör— 
ten feindlichen Werke zu nehmen und dadurch die Möglichkeit 
zu erlangen, die Mündung der Weichſel zu ſchließen. So 
lange die Belagerer dies nicht konnten, war es ſelbſt bei der 
Anweſenheit der vielen engliſchen und ruſſiſchen Schiffe nicht 
möglich, das Einlaufen fremder Schiffe, die der Feſtung Zu— 
fuhr brachten, gänzlich zu verhindern. Rapp ſtand deshalb 
auch, wie dem Herzoge von Würtemberg nicht unbekannt war, 
mit Dänemark in Unterhandlung. 8 

Die wenigen auf dem Lande aufgeſtellten Geſchütze hatten 
alſo weit mehr Wirkung gethan, als die große Menge auf 
dem Waſſer. Da nach den vielfachen Verſuchen die Nutz- 
loſigkeit dieſer Kanonaden klar zu Tage lag, auch die Zeit der 
Aequinoctial⸗Stürme, gegen welche ſich die Kanonenböte auf 
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offener See nicht zu halten vermochten, herannahten, fo wur— 
den ſie in den erſten Tagen des Oktobers zurückgeſchickt und 
ihnen Königsberg und Pillau zum Aufenthalt angewieſen. 
Nur eine Fregatte und Corvette blieben zurück, um die Mün— 
dung der Weichſel zu bewachen. 

Daß von ruſſiſcher Seite lange vor Ablauf des Waffen— 
ſtillſtandes beſchloſſen war, Danzig förmlich zu belagern, be— 
weiſet die Menge des Belagerungs-Geſchützes und Munition, 
welches England geſandt hatte. Es kam noch die Menge 
ſchweren Geſchützes hinzu, welches aus Rußland und den 
preußiſchen Feſtungen nach Danzig geſchafft wurde. Daran 
fehlte es alſo nicht, wiewohl die engliſchen Geſchütze nur 
eiſerne Defenſions-Geſchütze waren, welche wohl geeignet ſind, 
in Kaſematten oder Schiffsräumen, wo ſie höchſtens rechts 
und links geſchwenkt werden, zu ſtehen, nicht aber ſie vom 
Ausladungs-Platz 2 Meilen weit bergauf, bergab, in Tran— 
cheen bei ſchlechtem Wetter zu führen. An Pionieren und 
Sappeuren, deren 350 bis 400 nöthig waren, fehlte es gänz— 
lich; die Artilleriſten, deren an 1000 hätten vorhanden ſein 
ſollen, erreichten lange nicht dieſe Zahl, da die Mannſchaft 
von den Kanonierböten geübten Land-Artilleriſten nicht gleich 
zu ſtellen war und die Mannfchaft von der ruſſiſchen und 
preußiſchen Landwehr erſt angelehrt werden mußte. Es war 
auch noch nicht abzuſehen, woher die ungeheure Menge Fa— 
ſchinen, Schanzkörbe, Palliſaden, Sturmpfähle, Hurden u. ſ. w. 
genommen werden, beſonders woher die vielen Fuhren herbei— 
geſchafft werden ſollten, da der Viehſtand der ganzen umlie— 
genden Gegend weit und breit gänzlich zerſtört war. Sollte 
endlich die Belagerung ftattfinden, jo mußte fie ſpäteſtens in 
der Mitte September ihren Anfang nehmen, weil der Froſt 
in dieſer Gegend öfters ſchon mit dem Iſten November ein— 
tritt und die Erdarbeiten verhindert. 

Der beharrliche, unerſchütterliche Wille des Herzogs, 
welchen nicht allein die Ueberzeugung, daß alle auf die be— 
ſchleunigte Eroberung verwandten Opfer von dem daraus für 
das Ganze entſtehenden Gewinn reichlich überwogen würden, 
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ſondern auch Kriegsruhm und die Hoffnung einer beſſern per— 
ſönlichen Stellung nach dem Frieden leiten mochten, ſein mäch— 
tiger Einfluß bei Hofe und auf die Regierung, beſonders aber 
der Beiſtand und die Zuſtimmung Pullet's, deſſen Genie, 
Thätigkeit und Tüchtigkeit er kennen gelernt hatte, ließen ihn 
alle dieſe Schwierigkeiten und Bedenken nicht achten und in 
ihm der Entſchluß zur Reife kommen, das große Wageſtück zu 
unternehmen und in der Vorbereitung zur förmlichen Belage— 
rung muthig fortzufahren. 

Zu Lande hatten auch bisher die Unternehmungen der 
Belagerer beſſern Fortgang gehabt, als zu Waſſer. 

Außer der bei Ohra liegenden Redoute mit 3 Geſchützen 
waren die Batterien am Eingange von Neu-Schottland und auf 
dem Johannisberg beendigt. Die Redouten Schellmühl, Rei— 
chershoff und Aſchbude und die Vorſtadt Langfuhr hatten die 
Belagerer erobert und beſetzt. 

Am 1Tten September war es den Belagerern geglückt, 
ein großes franzöſiſches Kaperſchiff, welches auf der Weichſel 
bei dem 2ten Legan ſtationirt war, mit der ganzen Mannſchaft 
von 200 Mann und 6 Kanonen durch eine glühende Kugel in 
die Luft zu ſprengen und die beiden Poſten Kabrun und 
Schellmühl in der darauf folgenden Nacht wegzunehmen, ob— 
gleich die franzöſiſchen Batterien Montbrun, Grabowski und 
die Werke des Holms die Vertheidigung unterſtützt hatten. Es 
wurde nun ſogleich, was bisher durch das Kaperſchiff verhin— 
dert war, hinter Schellmühl die Batterie 14*) von 5 Stück 
24pfündigen Kanonen angelegt, um die Weichſel der Länge 
nach Neufahrwaſſer und querüber zu beſtreichen. Auch wurden 
dieſe drei Werke durch eine Tranchée verbunden. 

Die von den Franzoſen verlaſſene Redoute am Ohra— 
Wäldchen ward nicht demolirt, weil die Belagerer fie halten 
wollten. In der Nacht griffen die Franzoſen dieſe Redoute 
an, nahmen ſie auch, wurden aber ſogleich wieder von der 
preußiſchen Landwehr daraus vertrieben. 


) S. den beiliegenden Plan. 
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Major Hake ritt zum Herzog, die Veranlaſſung zum Ge— 
fecht zu melden. Er brachte den Befehl zurück, daß, wenn 
die Redoute gehalten werden könne, es gut ſei, ſollte aber 
damit Aufopferung verbunden ſein, ſo könne ſie verlaſſen und 
demolirt werden, weil der Zeitpunkt noch nicht da ſei, daß 
dieſer Theil der Poſition behauptet werden müſſe. Graf 
Dohna ſolle heute Nacht mit 4 Kompagnien Infanterie und 
2 Escadronen Kavallerie bei ununterbrochenem Granatenwerfen 
nach Schottland zu, den Feind allarmiren, Gefangene zu machen 
ſuchen und ſich in ſeine Flanke werfen, wenn er ſtark auf 
Ohra und gegen den General Tſcherniſch dränge. Das Gefecht 
endete gegen 11 Uhr. Die Landwehr hatte nur einen Verwun⸗ 
deten. Dohna befahl die Demolirung der Redoute, es fehlte 
aber an den nöthigen Mitteln und man mußte davon abſtehen. 

Am 18ten September des Morgens zeigte ſich beim Re— 
cognosciren, daß die erwähnte Redoute wieder vom Feinde 
beſetzt war, und zwar zahlreicher als früher, und durch einen 
Aufwurf nach Ohra und Schottland zu verſtärkt. Die Fran⸗ 
zoſen feuerten ſtark aus derſelben und die Landwehr verlor 
dabei einen Unteroffizier vom Tten Bataillon (Aſchenbach). 

Das Bataillon Nr. 18 (Graf Dohna) ſtand getheilt in 
dem Grunde von Königsthal und Heiligenbrun, und von dem 
Bataillon Nr. 15 (Spieß) ſtanden 2 Kompagnien beim Walde 
von Strieß und 2 Kompagnien in Saspe. Das Bataillon 
Nr. 9 (Hülſen) ſtand in Glettkau und erhielt von dem Her— 
zoge den Befehl, in ſeine Poſition von Zankenczien zurückzukehren. 
Die gegenſeitigen Batterien feuerten wechſelſeitig auf einander. 

Am 19ten September kam ein bedeutender Transport von 
Belagerungs-Geſchützen von Graudenz über Dirſchau an. 

An beiden Tagen, 18ten und 19ten September, wurde an 
der Batterie 14 fortgearbeitet, die Tranchée vertieft und er— 
weitert, auch in Schellmühl, Reyershoff und Aſchbude palli— 
ſadirte Redouten zu Geſchützen angelegt. 

Am 20ſten wurde ſeitwärts hart vor Schellmühl ander— 
weitig die Batterie 15 *) zu 5 Stück 24pfündern in Arbeit ge- 

*) S. den beiliegenden Plan. 
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nommen, um den Holm zu treffen und die Weichſel aufwärts 
nach der Stadt bis zum Holzraum zu beſtreichen und die Com— 
munication der Garniſon nach Neufahrwaſſer dadurch zwiefach 
zu verhindern. Auch wurde die Communication rückwärts nach 
Neu⸗ Schottland mittelſt einiger Bojeaux bewirkt. Das Ba— 
taillon Nr. 18 (Graf Dohna) kehrte zur Poſition zurück. 

Unterdeſſen war die Ausſchiffung des Belagerungs-Ge— 
ſchützes beendigt und der große Artillerie-Park in Schidelkau 
aufgeſtellt. Für das Pulver, was aber größten Theils noch 
nicht ausgeladen war, wurde bei Nenkau ein Haupt- und bei 
Wonneberg ein kleines Magazin angelegt. Die im Walde von 
Oliva und Polanken angefertigten Schanzkörbe und Faſchinen 
waren Theils in die Nähe von Matſchkau, theils von Miggau 
gebracht worden. Für die Wagenburg war Polanken be— 
ſtimmt. 

Am 21ſten, 22ſten, 23ſten, 24ſten wurde an der Batte— 
rie Nr. 14 u. 15 gearbeitet. Theils war das feindliche Feuer 
noch zu heftig, als daß am Tage viel gearbeitet werden konnte, 
theils mußte die Erde zur Bruſtwehr herbeigetragen werden, 
da der Graben der Schanzen wegen des ſumpfigen Bodens 
nicht hinreichende Erde gab. In Reyershof wurde eine Batte— 
rie zu 5 Stück 24pfündigen Kanonen in Arbeit genommen. 

Uebrigens löſete am 22ſten September das Bataillon Nr. 7 
(Aſchenbach) das Bataillon Nr. 15 (Spieß) von Saspe und 
Gegend ab, und am 22ſten September wurden die beiden Re— 
douten vor Ohra von der preußiſchen Landwehr angegriffen, 
um Gefangene zu machen; daſſelbe verſuchte auch der General 
Tſcherniſch mit Koſaken, beides jedoch ohne Erfolg. 

Am 25ſten, 26ſten, 27ſten, 28ſten, 29ſten und 30ſten 
wurde fortwährend an den Batterien gearbeitet und die Poſi— 
tionen durch Palliſaden verſtärkt. Nachdem ſämmtliche Ge— 
ſchütze, worunter auch Mortiere und Haubitzen, eingefahren 
waren, fand ſich, daß von dieſer Poſition nicht allein die 
Weichſel und deren linkes Ufer beherrſcht wurde, ſondern es 
auch das Anſehen gewann, als wenn es die erſte Parallele 
gegen die Linie des Dlivaer Thores bis an die Weichſel fein 
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ſollte. Dies war, was man bezweckte, um den Feind über die 
eigentliche Seite des Angriffs unſicher zu machen. 

Am 27ſten September kamen 220 preußiſche Artilleriſten 
mit 18 leichten Kanonen und 5 Haubitzen von Graudenz und 
am folgenden Tage eine Kompagnie Artilleriſten und eine Kom— 
pagnie Pontonniers an, wodurch die Ausführung der Belage— 
rungs-Arbeiten ſehr gefördert wurde. 

Am Iſten Oktober rückte die preußiſche Landwehr-Batterie 
unter Sommer aus der Poſition von Borgfelde in die von 
Schönfeld vor dem Bataillon Nr. 14 (Meyer) zurück. 

Da in dem Bataillon Nr. 19 (Bequignolles) eine heftige 
epidemiſche Krankheit ausgebrochen war, ſo bewilligte der Her— 
zog, daß daſſelbe in Bankau und Loblau bis auf weitere Ordre 
Standquartier beziehen könne, und eine beſondere Unterſtützung 
an Fleiſch und Branntwein erhalte. Am Iſten Oktober mar— 
ſchirte es dahin ab. 

Am 2ten Oktober ging ein Schreiben des Königs ein, 
welches 19 eiſerne Kreuze zur Vertheilung und das Avance— 
ment des Grafen Dohna und des Oberſtlieutenant Pullet zu 
Oberſten enthielt. 

Bisher war der Major Liebhaber als preußiſcher Gene— 
ral⸗Stabs-Offizier im Hauptquartiere des Herzogs geweſen. 
Am 2ten Oktober erfolgte ein Wechſel in der Art, daß Dohna's 
2ter General-Stabs-Offizier, Major Hake dahin beordert 
wurde und Liebhaber an Hake's Stelle bei Dohna blieb. 

Von Dohna's Stabe befand ſich ſchon Pullet im Haupt- 
quartiere, und da dieſem die obere Leitung der Belagerungs— 
arbeiten von dem Herzoge übertragen war, ſo hatte er faſt 
ausſchließlich nur mit dieſem zu thun und eine Geſchäftsver— 
bindung zwiſchen ihm und Dohna fand nur ſelten Statt. Als 
Chef der preußiſchen Truppen, als Repräſentant einer ver— 
bündeten Macht, und da Danzig zu Preußen gehörte, glaubte 
Dohna bei wichtigen allgemeinen Angelegenheiten zugezogen, 
wenigſtens in Kenntniß geſetzt werden zu müſſen, und da dies 
nicht durch Pullet geſchah, jo erwartete er es von feinem Ge— 
neral⸗Stabs⸗Offizier im Hauptquartiere und hielt dafür, daß 
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dieſer von ihm abhängen und nur nach ſeinen Anweiſungen 
verfahren müſſe. Der Herzog dagegen glaubte, daß er über 
deſſen Thätigkeit allein verfügen könne und ihm dieſer aus— 
ſchließlich angehöre. Wegen dieſes Konflikts hatte Liebhaber 
um ſeine Abberufung gebeten. Hake ſah ſich für einen ſelbſt— 
ſtändigen preußiſchen Abgefandten und Commiſſar an, deſſen 
Beruf ſei, für die allgemeine Sache nach Kräften zu wirken, 
das Intereſſe beider Mächte wahrzunehmen und bei einem 
Konflikt zwiſchen beiden Befehlshabern nach ſeiner Ueberzeu— 
gung zu handeln. Dadurch aber zog er ſich die Unzufrie— 
denheit Dohna's und der höhern preußiſchen Behörden zu, 
welche glaubten, daß er ſich zu ſehr dem Herzoge hingebe und 
das preußiſche Intereſſe nicht genug wahrnehme. Dieſe Un— 
zufriedenheit nahm zu, je mehr das geſpannte Verhältniß zwi— 
ſchen dem ruſſiſchen und preußiſchen Befehlshaber zunahm, 
wozu beſonders das Verlangen des Herzogs beitrug, daß Dohna 
nicht einſeitig, ſondern durch ihn an den König über Opera— 
tionen, Gefechte, Verleihungen von Orden u. ſ. w. berichten 
ſolle. Er ließ ihm dies durch Hake eröffnen, welcher, da 
Dohna dies entſchieden ablehnte, als Vermittler auftreten 
wollte. Daher kam es, daß, obgleich der Herzog den Major 
Hake wiederholentlich zur Belohnung und Auszeichnung dem 
Könige empfahl, er doch nicht berückſichtigt wurde. Es hat 
dieſe Zeit auf Hake's ganzes Leben einen unglücklichen Einfluß 
geübt. 

Alle dieſe Mißverhältniſſe wären vielleicht beſeitigt, wenig— 
ſtens nicht jo ſchlimm geworden, wenn Dohna und die beiden 
Brigadiere mit dem ihnen gebührenden Range hätten auftreten 
können. Der Major Dohna erſchien dann nicht als der bloße 
Ueberbringer von mehrern Bataillonen und Kavallerie-Regi— 
mentern, ſondern als ein ſelbſtſtändiger Corps-Kommandant. 

Da man mit den Kanonen von Schellmühl die Batterien 
auf dem Holm erreichen konnte, ſo verſtärkten die Franzoſen 
ihre Werke am Wege nach Langfuhr und an Aller Engel und 
errichteten eine Redoute auf dem Holm mit der Richtung nach 
Schellmühl. Dieſe letztere wurde bald zerſtört, wodurch zu— 
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gleich die Front des Olivaer Thores und die dahinter liegen— 
den inneren Feſtungswerke der Stadt litten, was die Garniſon 
auf's Neue in der Meinung, daß in dieſer Gegend der Haupt— 
angriff erfolgen werde, beſtärkte. Mit ihrer wahren Abſicht 
hervorzutreten, hielten die Belagerer noch nicht an der Zeit 
und ſuchten die Belagerten fortwährend zu täuſchen. Der 
Biſchofsberg war nämlich zum eigentlichen Angriffspunkt be— 
ſtimmt, weil deſſen Gräben weniger tief, als die des Hagels— 
berges waren, und die Vorſtadt Stolzenberg, welche als das 
Glacis des Biſchofsberges anzuſehen iſt, leichter erobert und 
behauptet werden konnte, als die vor dem Hagelsberge belege— 
nen Werke, beſonders aber, weil die Franzoſen, ſeit Danzig 
in ihrem Beſitze war, den Hagelsberg und den Holm durch 
viele neue Werke faſt unangreifbar gemacht hatten. Aber der 
Fortſetzung der Belagerung und den Vorbereitungen zur Breſche 
ſetzten ſich immer mehr Schwierigkeiten entgegen. 

Die größte Schwierigkeit war, die nöthigen Pferde und 
Fuhren für das Belagerungscorps zu geſtellen. Es wurden 


gefordert: 

1) für die Poſition in Schidelkau . .... 300 Fuhren, 
DEREN z „Borgfelde : TU. 200 z 
SE A - Nena ie EHRE 200 
4) z Koliebben UI n 150 : 
5 ee - „ Orivn Pu Bd 250 - 
6) fürn die Flotte FR 20 z 
7) für den General Grebzop .. 50 


8) von dem Artillerie -Oberſten Schulmann 800 
und angeſchirrte Pferde ... 2000 

9) von dem Ingenieur-Oberſten Pullet .. 350 - 
alſo 2320 Fuhren 
und 2000 angeſchirrte Pferde. 
Da der Pferdeſtand in Oſt- und Weſtpreußen und be— 
ſonders in der Umgegend von Danzig durch die beiden letzten 
großen Ueberſchwemmungen faſt ganz zerſtört war, und die 
wenigen Pferde, welche geſtellt wurden, ganz kraftlos und ohn— 
mächtig ankamen, viele davon bald umfielen und die Knechte 
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davon liefen, ſo wurde die Pflicht zur Geſtellung auch auf 
Pommern ausgedehnt. Das Gouvernement in Stargardt er— 
klärte aber in dieſer Hinſicht nur wenig thun zu können, da 
es für die Blokade Küſtrins und Stettins zu ſorgen habe. 
Es kam zu einer heftigen Korreſpondenz mit dem Herzoge und 
zu gegenſeitigen Beſchwerden bei dem Könige, welcher, da be— 
hauptet war, daß es nicht mit gehöriger Ordnung und Ge— 
rechtigkeit zugehe, auf den Antrag des Gouvernements einen 
Offizier, den Obriſtlieutenant von Bonin in's Hauptquartier 
des Herzogs ſandte, um künftige Beſchwerden dieſer Art zu 
verhindern. 

Um das Nothwendigſte herbeizuſchaffen, beſtimmte der 
Herzog die Pferde eines Baſchkiren-Regiments, ſo wie alle 
vorräthigen, der ruſſiſchen Krone gehörigen Train- und über— 
completten Frontpferde zum Belagerungsdienſt, ließ durch Ka— 
valleriſten in ihren Futterſäcken die Kanonenkugeln einzeln von 
den ruſſiſchen Schiffen, weil ſie nicht nahe genug an's Ufer kommen 
konnten, an's Land bringen und dehnte die Pflicht zur Geſtel— 
lung von Pferden und Fuhren auf das zum Herzogthum War— 
ſchau gehörige Bromberger Departement aus. Da die pol— 
niſchen Behörden, wie leicht zu erklären iſt, nichts thaten, ſo 
war der Herzog von Würtemberg Willens, den Präfekten Graf 
von Radolinsky verhaften und vor ein Kriegsgericht ſtellen zu 
laſſen, änderte aber ſeinen Entſchluß und ließ einen Kontrakt mit 
den Bromberger Kreis-Deputirten abſchließen, wonach einem 
Handlungshauſe in Elbing die für Bromberg geſtellten Fuh— 
ren in Gelde vergütigt werden ſollten. 

Die durch den Mangel an Fuhren und Pferden entſtan— 
dene Noth hörte ſelbſt lange nach der Einnahme Danzigs noch 
nicht auf, da das ungewöhnlich ſchwere, engliſche Geſchütz und 
die dazu gehörigen, nicht verbrauchten Kugeln, Munition und 
andere Belagerungs-Gegenſtände wieder nach England einge— 
ſchifft werden mußten, überhaupt noch viele ſchwere Rücktrans— 
porte nöthig wurden. 

Hierfür zu ſorgen, lag auch dem preußiſchen Verpfle— 
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gungs-Kommiſſar Baron Schrötter ob, deſſen Stand dadurch 
immer ſchwieriger wurde. 

Auch verheerende Krankheiten riſſen unter den Belage— 
rungs⸗Truppen ein unv rafften einen großen Theil der Mann⸗ 
ſchafft weg. Da an 4000 Mann von der geſammten Infan⸗ 
terie theils zur Bedienung des Geſchützes und an das Inge— 
nieur-Korps zu den Belagerungs-Arbeiten abgegeben waren, 
ſo war die Garniſon, welche 17,000 Mann damals noch ſtark 
war, dem Belagerungs-Korps an ſtreitbarer Mannſchaft faſt 
überlegen. Wenn Froſt eintrat, was jeden Tag zu erwarten 
war, ſo wurden die Erdarbeiten ſehr erſchwert und konnten 
nur langſam von Statten gehen. Alles dies machte nöthig, 
die Uebergabe der Feſtung ſchnell zu bewirken, wenn die Be— 
lagerung nicht wieder aufgehoben und in eine bloße Blokade 
verwandelt werden ſollte. Durch eine bloße Fortſetzung der 
Belagerungs-Arbeiten konnte dieſer Zweck nicht erreicht werden 
und wenn es auch gelang, in den Werken des Biſchofsberges 
Breſche zu legen, ſo war der Ausgang eines Sturmes wegen 
der Ueberlegenheit der Mannſchaft in der Feſtung ſehr zwei— 
felhaft. Da aber die Noth und der Mangel an Lebensmitteln 
in Danzig faſt den höchſten Grad erreicht hatten und Alles, 
was nur den Anſchein von Eßbarkeit hatte, gierig nicht allein 
von den unglücklichen Einwohnern, ſondern auch von den Sol— 
daten verſchlungen wurde, um den wüthenden Hunger zu ſtil— 
len, aus welchem Grunde auch ſchon in einem von Rapp 
abgehaltenen Kriegsrathe eine Kapitulation vorgeſchlagen war, 
ſo entſtand die Hoffnung, durch Zerſtörung der Maga— 
zine des Feindes, welche faſt ſämmtlich auf der Speicherinſel 
angelegt waren, eine ſchnelle Uebergabe zu bewirken. Man 
beſchloß alſo, eine kräftige Beſchießung der Stadt und beſon— 
ders der Speicherinſel, der eigentlichen Belagerung vorangehen 
zu laſſen. 

Wie man in der Feſtung nicht hat daran denken können, 
das Getreide, dieſes nothwendige Erforderniß einer langen 
Vertheidigung, bombenſicher unterzubringen, iſt ſchwer zu er— 
klären. Die Speicher ſind mehrentheils ſehr ſtarke, maſſive 
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Gebäude von 6—7 Etagen, 200 Fuß lang und 25—30 Fuß 
breit, dergeſtalt, daß die Tragewände der beiden unteren Eta— 
gen 4—5 Fuß dicke Mauern haben. Von einem ſolchen Ge— 
bäude die 2 unteren Etagen zum Aufbewahren beſtimmt, ge— 
ben die Balken der obern Etagen ſogleich zur bombenfeſten 
Deckung eine doppelte, faſt dreifache Balkendecke her und durf— 
ten nur heruntergelaſſen werden. 4 bis 6 Fuß Miſt und Erde 
darauf gelegt, hätten ein ſolches Gebäude völlig bomben und 
feuerſicher gemacht. Dieſe Verſäumniß iſt allein die Urſache 
des frühern Falls von Danzig geworden, wie ſpäter gezeigt 
werden wird. 

Die Höhe zwiſchen den Schottenhäuſern und Ohra bot 
den günſtigſten Standpunkt dar, um die Speicherinſel mit dem 
Geſchütz zu erreichen und der Beſitz dieſer Höhe konnte auch 
ſelbſt zur Eroberung des Biſchofsberges viel beitragen. Dieſe 
ſollte alſo zuvörderſt genommen werden. Um die Abſicht dem 
Feinde zu verdecken, wurden am Sten Oktober die Werke vom 
Biſchofsberge aus 120 Feuerſchlünden heftig beſchoſſen, wobei 
ſich die Ueberlegenheit des Belagerungs-Korps gegen die Ver— 
theidiger zeigte. Das Feuer des Biſchofsberges und der vor— 
liegenden Lünetten Cafarelli (jetzt Kneſebeck) und Le Clerc 
(jetzt Hünerbein) wurde bald zum Schweigen gebracht. Am 
folgenden Tage, dem Iten Oktober, wurde dagegen die Front 
des Olivaer Thors und des Hagelsberges mit allem Nach— 
drucke beſchoſſen, um den Feind in Zweifel zu laſſen, wo der 
eigentliche Angriff erfolgen werde. Es entſtanden mehrere be— 
deutende Feuersbrünſte in der Stadt, eine Bombe erſchlug in 
einem Hauſe 15 Neapolitaner. Von der Feſtung wurde das 
Feuer lebhaft erwidert, jedoch ohne erhebliche Wirkung, weil 
das engliſche Pulver der Belagerer um mehrere Grade ſtär— 
ker war, als das der Garniſon. 

Am Iten Oktober hatten die Belagerer ihre zweite Pa— 
rallele bei Schellmühl beendigt und mit Geſchütz verſehen, 
womit ſie die Alt- und Rechtſtadt erreichen konnten. Nebſt 
einer Menge Hohl- und Vollkugeln ſchickten ſie eine ungeheure 
Anzahl congreveſcher Brandraketen gegen die Stadt, von denen 
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indeſſen auch nicht eine über den Hauptwall in die Stadt kam. 
Die meiſten derſelben fielen auf den ſogenannten Irrgarten 
oder in den Graben des Hauptwalls. Durch die Bomben 
und Granaten litten beſonders die Häuſer am Caſſubiſchen 
Markt und die gegen das Jacobsthor und Baſtion Heilige 
Leichnam gelegenen Theile der Pfefferſtadt, wo mehrere Ein— 
wohner davon verwundet und erſchlagen wurden. Am 10ten 
wurde das Bombardement gegen die Stadt, den Holm und das 
verſchanzte Lager von Zigankenberg fortgeſetzt und währte die 
ganze Nacht hindurch. Zwei Mörſer bei der Schanze Kabrun, 
2 bei Schellmühl und einige 40 Kanonen und Haubitzen wa⸗ 
ren ohne Unterbrechung in Thätigkeit. Eine Granate wurde 
ſehr weit getrieben und fiel in ein, in der Mitte der Recht— 
ſtadt gelegenes Dominikaner-Kloſter, Schwarz-Mönchen ge— 
nannt, welches zum Lazareth für ruſſiſche Kriegsgefangene ein— 
gerichtet war. Die Granate zündete und da das Feuer des 
heftig wehenden Windes wegen ſchnell um ſich griff, ſo 
fanden mehrere der unglücklichen Kranken den Tod in den 
Flammen. 

Da man in Danzig nun allgemein überzeugt war, daß 
die Seite am Olivaer Thore zum Hauptangriffspunkt beſtimmt 
werden würde, ſo wurden alle noch nicht auf der Speicherin— 
ſel befindlichen Vorräthe der Garniſon an Kleidungsſtücken, 
Munition und anderen Gegenſtänden und ſelbſt die Mobilien 
und andere Koſtbarkeiten der Einwohner in der größten Eile 
aus allen Theilen der Stadt dahin geſchafft. 

Die darauf folgende Nacht vom 10ten und Ilten Okto— 
ber wurde dazu beſtimmt, die Schottenhäuſer-Höhe zu erobern. 
Es ſollte zuerſt um 7 Uhr Abends ein Scheinangriff gegen 
die Front des Dlivaer-Thors von dem Oberſten Tourtſchanienow 
von Langfuhr aus und von dem General Treskin gegen das 
verſchanzte Lager am Zigankenberg, worauf Rapp einen beſon— 
dern Werth legte, von Pitzkendorf aus gemacht und von den 
Batterien bei Schellmühl, Reichershoff und Aſchbude Bomben, 
glühende Kugeln und congreveſche Raketen in die Stadt ge— 
worfen werden, um die Meinung des Feindes, welche Seite 
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der Feſtung mit dem Angrfffe bedroht werden ſolle, irre zu 
leiten. Eine Stunde nach dem Beginn dieſes Schein-Angriffs 
ſollte der Haupt⸗Angriff auf die Schottenhäuſer Höhe in drei 
Kolonnen unter Major Graf Eulenburg, dem ruſſiſchen Major 
Julius, dem ruſſiſchen General Kolubakin, die beiden erſten 
unter dem Oberbefehl des Oberſtlieutenants Graf Dohna, 
welchem die ganze Expedition übertragen war, erfolgen. Der 
Schein⸗ Angriff geſchah zur beſtimmten Zeit, der Kampf war 
überall von beiden Seiten heftig und an 3 verſchiedenen Or— 
ten in der Stadt entſtanden Feuersbrünſte, wodurch 28 Häu— 
ſer in Aſche gelegt wurden. 

Rapp hielt dieſen Angriff für ſehr wichtig und ernſtlich 
und machte gegen die ruſſiſchen Batterien bei Langfuhr einen 
ſtarken Ausfall, welcher aber zurückgeſchlagen wurde. Nach— 
dem der Schein-Angriff eine Stunde gedauert hatte, erhielt 
Dohna das Zeichen zum eigentlichen Angriff auf die Schotten— 
häuſer Höhe. Sie war, wie oben angegeben, durch ein ſtar— 
kes Blockhaus und vier in ſich zuſammenhängende Schanzen, 
die Sternſchanze, den Kapitain, den Lieutenant und den Ser— 
geanten, befeſtigt. 

Um die Eroberung, wenn ſie gelungen, beſſer behaupten 
und ſicherer ſchützen zu können, ſollte die Radaune in dieſer 
Gegend überſchritten, an ihren beiden Ufern Schanzen und 
zwiſchen Stolzenberg und dem Judenberge Laufgräben gegen 
den Biſchofsberg angelegt werden. 

Die zur Ausführung dieſes Plans beſtimmten 3 Kolonnen 
waren bei Schönfeld zuſammengezogen und beſtand die erſte 
unter dem preußiſchen Landwehr-Major und Regiments-Kom— 
mandeur Graf Eulenburg: 


a) aus dem Tten Bataillon des Woroneski'ſchen Infanterie— 
Regiments (Major Grenkowitz) mit 200 Arbeitern; 
b) aus 3 Bataillonen oſtpreußiſcher Landwehr Nr. 9, 14, 16 
(Hülſen, Meyer, Brockhauſen); 
c) aus 4 Wagen mit Brettern, 4 Wagen mit Sturmleitern, 
Brecheiſen und anderen zum Sturm nöthigen Werkzeugen. 
17* 
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Die zweite unter dem ruſſiſchen Major Julius II. be⸗ 
ſtand aus: 5 


2 Bataillonen des ruſſiſchen Brianskiſchen Infanterie— 
Regiments; 

2 Escadronen des Kaſanſchen Dragoner-Regiments; 

3 Escadronen des Sten oſtpreußiſchen Landwehr-Ka— 
vallerie-Regiments, wovon 1 Escadron zur Deckung 
der linken Flanke und die beiden andern zum Sou— 
tien der beiden Angriffskolonnen beſtimmt wurden; 

1 ruſſiſchen ſchweren Batterie unter Göbel; 
beide Kolonnen ſtanden unter dem Befehl des 
Landwehr-Inſpecteurs Graf Dohna. 


Die Zte Kolonne, als die Reſerve, ſtand unter dem Be— 
fehl des ruſſiſchen Generals Kulibakin und beſtand aus: 


3 Escadronen des Aten oſtpreußiſchen Landwehr-Ka⸗ 
vallerie-Regiments unter Kurowski; 

4 Escadronen Kaſanſcher Dragoner; 

1 6pfündigen preußiſchen Fußbatterie unter Sommer; 

1 Bataillon oſtpreußiſcher Landwehr (Nr. 19) unter 
Bequignolles; 

1 Bataillon des ruſſiſchen Zten Jäger-Regiments unter 
Oberſt Bagagewski; 

1 Bataillon ruſſiſcher Miliz. 


Um auf der Höhe zwiſchen den Schottenhäuſern und 
Ohra einen Laufgraben anzulegen, mußte man ſich be— 
mächtigen: 


1) eines ſtarken Blockhauſes (es war ein maſſives Gebäude 
noch aus der Ritterzeit) mit einem davor liegenden 
Graben; 

2) einer Schanze auf der Höhe links von den Schottenhäuſern; 

3) einer Batterie von 3 Kanonen; 
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4) mehrerer im Grunde liegenden Retranchements zwiſchen 
dem hohen Ufer und der Ueberſchwemmung; und 
5) zweier Redouten rechts von den Schottenhäufern. 


Nach Dohna's Dispoſition ſollte nun die erſte Kolonne 
jo verdeckt als möglich an die Schottenhäufer rücken. 

Der ruſſiſche Major Grenkowitz ſollte mit ſeinem Ba— 
taillon ſo vorrücken, daß er das Blockhaus umginge, vermöge 
der mitgenommenen Bretter die Radaune paſſiren, ſich, Front 
gegen Danzig, an der Ueberſchwemmung feſtſetzen, und ſich 
dabei eines Dammes in ſeiner rechten Flanke bemächtigen, der 
zu einem feindlichen Poſten in der Niederung führte. 

Der Major Hülſen ſollte mit 2 Kompagnien des gten 
preußiſchen Landwehr-Bataillons die beiden Schanzen rechts 
von den Schottenhäuſern nehmen, und mit 2 Kompagnien das 
Blockhaus auf ſeiner Seite einſchließen. 

Der Major Brockhauſen ſollte mit einem Dritttheil ſeines 
Bataillons die Radaune auf mitgenommenen Bohlen paſſiren, 
ſich an den ruſſiſchen Major Grenkowitz anſchließen, mit ihm 
die Avenuen von Danzig bewachen; mit dem 2ten Dritttheil 
ſollte er links auf die Höhe gehen und die dort liegenden 
Schanzen nehmen, und mit dem Zten Dritttheil das Blockhaus 
beobachten. 

Das 14te preußiſche Landwehr-Bataillon unter Meyer 
ſollte als erſte Reſerve dicht bei den Schottenhäuſern ſtehen 
bleiben. 

Die 2te Kolonne unter Major Julius ſollte in Reſerve 
unter der Batterie des Koſakenberges bleiben, und die eigent— 
liche Reſerve unter General Kulibakin ihre Poſition zwiſchen 
dem Koſakenberge und Wonneberg nehmen. 

Die erſte Kolonne ging links um den Koſakenberg durch 
das Thal bis dicht vor die Schottenhäuſer. 

Die zweite Kolonne ging rechts an dem Berge fort, und 
ſetzte ſich unfern des Thals feſt, was zu den Schottenhäuſern führt. 

Die dritte Kolonne nahm die befohlene Aufſtellung bei 
Wonneberg. 
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Man ſetzte ſich in aller Stille in Marſch. Die erſte 
Kolonne erhielt dicht vor den Schottenhäuſern, auf etwa 
40 Schritte, ein heftiges und concentrirtes Feuer aus denſel— 
ben und von den das Thal einſchließenden Bergen. Man 
hatte, um nicht zu früh entdeckt zu werden, weder eine Avant— 
garde, noch Seiten-Patrouillen vorausgeſchickt. Dieſe Vorſicht 
würde auch gewiß den Angriff erleichtert haben, wenn die Be— 
ſatzung nicht durch Verrätherei von der Abſicht der Belagerer 
unterrichtet geweſen wäre. 

Die Beſatzung der anzugreifenden Werke war völlig vor— 
bereitet und empfing die Angreifenden mit Benutzung aller 
Vortheile ihrer Stellung. An dem Orte, wo ſonſt bei Tag 
und Nacht nur eine Wache von 8 Mann ſtand, fand ſich ein 
Bataillon nebſt Soutien vor. 

Dieſer nachtheilige Umſtand bewirkte, daß das voran— 
gehende ruſſiſche Bataillon Grenkowitz und die ihm folgenden 
200 Arbeiter auseinandergeſprengt wurden und nicht wieder in 
Ordnung zu bringen waren. Es fehlte alſo an den Mitteln, 
eine Brücke über die Radaune zu ſchlagen und ſich auf dem 
jenſeitigen Ufer feſtzuſetzen, wie es die Dispoſition zum Ge— 
fecht vorſchrieb. Das J6te preußiſche Landwehr - Bataillon 
(Brockhauſen) folgte dem ruſſiſchen Bataillon, deſſen Unord— 
nung aber auf das preußiſche Bataillon keinen Einfluß hatte. 
Brockhauſen hielt es in feſter Ordnung und rückte auf Dohna's 
Befehl in geſchloſſener Kolonne bis zu den Schottenhäufern 
und bis zur Radaune vor, vertrieb ſeine Gegner und be— 
hauptete ſich in ſeiner Stellung. 

Da das jenſeitige Ufer, wohin ſich ſeine Gegner zurück— 
zogen, nicht zu nehmen war, ſo ließ er ſie mit dem kleinen 
Gewehr beſchießen und verfolgen. 

Das gte Bataillon (Hülſen) ließ Dohna links nach der 
Schottenhäuſer Höhe und das IAte Bataillon (Meyer) zwiſchen 
den Schottenhäuſern und Ohra vorgehen. Der Letztere fand 
wenig Widerſtand und beſetzte, nachdem die Beſatzung ſie ver— 
laſſen hatte, die hier befindlichen Schanzen, ſo daß der Kapi— 
tain Gayette vom preußiſchen Ingenieur-Korps ſogleich mit 
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der Umarbeitung der Schanzen und andern Erdarbeiten begin— 
nen konnte. Hülſen aber wurde in einen gefährlichen zweifel— 
haften Kampf verwickelt, weshalb zu ſeiner Unterſtützung das 
ruſſiſche Jäger-Bataillon unter Oberſt Bagagewski aus der 
Reſerve herangezogen wurde. 

Das Nachtheiligſte war, daß das maſſive Blockhaus, aus 
welchem mit ſtarkem Gewehrfeuer das Schottenthal und deſſen 
Zugang beſtrichen wurde, von den Franzoſen noch ſtark beſetzt 
und gegen ſie wenig auszurichten war. Pullet und der ruſ— 
ſiſche Artillerie-Oberſt Schulemann hatten ſich während des 
Gefechts eingefunden und ſich überzeugt, daß die Beſatzung 
aus dem Blockhauſe ohne Geſchütz nicht zu vertreiben ſei. Sie 
ordneten alſo an, daß zwei ruſſiſche und zwei preußiſche Ge— 
ſchütze herbeikommen ſollten. Unterdeſſen aber hatte der Kampf 
auf der Schottenhäuſer Höhe eine höchſt nachtheilige Wendung 
genommen. Die Beſatzung des Biſchofsberges hatte gegen 
Hülſen und Bagagewski einen ſtarken Ausfall gemacht, ſo daß 
ſie nun der Uebermacht weichen und die eroberte Höhe ſchnell 
verlaſſen mußten. Die herbeigerufene Reſerve und Artillerie 
kamen zu ſpät, und mußten unverrichteter Weiſe wieder ab— 
ziehen. Der Verluſt der Belagerer war bedeutend. Von dem 
gten Bataillon (Hülſen) war der Hauptmann Keyſerling ge— 
blieben und der Hauptmann Podewils ſchwer verwundet, woran 
er bald darauf ſtarb. Von dem ruſſiſchen Jäger-Bataillon 
fiel der Kommandeur Oberſt Bagagewski. 

Der Hauptzweck des Unternehmens, die Eroberung der 
Schottenhäuſer Höhe, wurde alſo nicht erreicht, dagegen be— 
hauptete ſich Brockhauſen mit dem 16ten Bataillon in den 
Schottenhäuſern und Meyer mit dem I4ten Bataillon rechts 
zwiſchen den Schottenhäuſern und Ohra, jo daß Gayette ſeine 
Erdarbeiten fortſetzen konute. Sie wurden zwar durch Ge— 
ſchützfeuer häufig geſtört, aber durch die preußiſche Landwehr 
ſo gut gedeckt, daß ſie zu Stande kamen. Am folgenden Mor— 
gen wurden zu deren Deckung noch 3 Bataillone aufgeſtellt, 
und ein neuer Angriff von Ohra her auf die Schottenhäufer 
Höhe unternommen. Er dauerte bis in die Nacht, und be— 
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fand ſich um 12 Uhr die ganze Poſition, wie ſie Tags zuvor 
beabſichtigt wurde, in den Händen der Belagerer. 

Noch in der Nacht ward die Tranchee rechts bis an die 
Radaune und links nach der Richtung des Koſakenberges ge— 
führt, um die Batterien zum Bombardement der Stadt mit 
Sicherheit aufſtellen zu können. Dieſe Tranchee iſt häufig die 
erſte Parallele gegen den Biſchofsberg genannt, dazu aber war 
ſie zu entfernt angelegt. 

Nach dieſer einfachen, wahren und unpartheiiſchen Erzäh— 
lung des Vorfalls wird noch die Erzählung eines Bericht— 
erſtatters franzöſiſcher Seits über dieſes Gefecht mitgetheilt. 
Sie iſt in dem Tagebuch des Lippe'ſchen Hauptmanns Düring, 
Berlin 1817, S. 100, enthalten. Der Verfaſſer gehörte in 
Danzig zum General-Stabe des Gouvernements und iſt ein 
glaubwürdiger Geſchichtſchreiber über die Thatſachen, die unter 
ſeinen Augen vorgefallen ſind, und er aus eigner Wiſſenſchaft 
erfahren hat. Bei dieſem Gefecht iſt er nicht gegenwärtig ge— 
weſen, und hat nur aus den dem General-Stabe zugekom— 
menen Berichten der franzöſiſchen Truppenbefehlshaber ſchöpfen 
können, worin aber die Thatſachen auf's äußerſte übertrie— 
ben ſind. 

„Um 11 Uhr Abends (10ten Oktober) griffen die Belagerer 
mit ſtarker Macht die Poſten von Ohra und Alt-Schottland 
an; in der Stadt ward Lärm geſchlagen und ein Theil der 
Garniſon wurde hinausbeordert, um den Feind wieder aus 
Ohra zu vertreiben, in deſſen Beſitz ſich derſelbe ſchon geſetzt 
hatte. Es entſtand nun ein überaus heftiges Gefecht, welches 
wegen Dunkelheit der Nacht”), wo die fechtenden Truppen auf 
etwa 10 Schritt aufeinander feuerten, um deſto blutiger wurde, 
zumal der Feind“) nun auch auf der Höhe über Stadtgebiet 
vordrang. Wüthend und beinahe verzweifelnd wagte der Feind 
Angriff auf Angriff, angefeuert durch das Zurufen der die 
feindlichen Truppen führenden Offiziere. Durcheinander ſchrieen 


*) Es war ganz mondhell. 
**) Nämlich die Belagerer. 
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Ruſſen und Preußen ihr Hurrah und Vivat! Vorwärts! 
Endlich gelang es dem Feinde, ſich in Beſitz einer oberhalb 
Alt⸗Schottland für Infanterie aufgeworfenen Fleche zu ſetzen, 
nachdem der die Fleche umgebende Graben faſt mit feindlichen 
Todten angefüllt war. Allein nur etwa 5 Minuten behauptete 
er ſich darin, eine Abtheilung Polen erſtürmte die Fleche wie— 
der und warf den Feind heraus. Gegen 7 Uhr Morgens zog 
ſich der Feind gänzlich wieder zurück; der Kampfplatz war mit 
ſeinen Todten bedeckt, und gering angeſchlagen, belief ſich der 
feindliche Verluſt auf 3- bis 400 Mann. Der Verluſt der 
Garniſon betrug an Todten, Bleſſirten und Gefangenen 5 Of— 
fiziere und 123 Unteroffiziere und Gemeine laut der eingege— 
benen Rapports.“ 

„Um dieſelbe Zeit, wie ſich der Feind aus den genannten 
Ortſchaften am Iten Oktober zurückzog, fing auch das Bom— 
bardement an, bedeutend nachzulaſſen. Dieſe Ruhe dauerte 
bis gegen Mittag, wo der Feind wieder in ſtarker Zahl in 
Ohra und auf den daneben liegenden Höhen erſchien. Es 
entſtand wieder ein ſehr hitziges Gefecht, da der Feind unter 
dem Schutze einer ſtarken Infanterie eine Batterie oberhalb 
Alt⸗Schottland aufzuwerfen bemüht war. Es dauerte dieſes 
Gefecht ohne Unterbrechung den ganzen übrigen Theil des 
Tages und noch die darauf folgende Nacht fort, und es gelang 
den Belagerern, gegen den Morgen des 12ten die Vorpoſten 
der Garniſon aus Ohra zu verdrängen und ſich darin feſtzu— 
ſetzen. Auch nahmen dieſelben die ſchon früher erwähnte In— 
fanterie-Fleche oberhalb Alt-Schottland mit dem Bajonett, 
nachdem ſie zweimal vergeblich bis an das Parapet vorge— 
drungen und wieder zurückgeworfen waren.“ 

„Dieſe Fleche wurde ſogleich vom Feinde zu einem neuen 
Etabliſſement benutzt, aus welchem er einige Tage ſpäter Bom— 
ben zu werfen anfing, welche er von dieſem Punkte bis mitten 
in die Stadt trieb.“ 

So weit Düring. 


Den 12ten Oktober. Die Tranchée ward in der Nacht 
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von den Belagerern erweitert; ein großer Theil der Schotten- 
häuſer und Stadtgebiets brannten ab. 

Den 13ten Oktober. Des Abends machte die Garniſon 
einen erheblichen Ausfall und griff die Tranchée von der Seite 
der Radaune an. Sie ward aber zurückgeſchlagen. In der 
Nacht wurden 3 Batterien in und an der Tranchée von den 
Belagerern angelegt. 

Auf mehreren Punkten begann ein heftiges Kanonenfeuer, 
wodurch einige Häuſer am Leeger Thore beſchädigt wurden. 
Zugleich wurde in Ohra, Schottland mit dem kleinen Gewehr 
heftig gekämpft und beide Oerter mehrere Male genommen 
und verloren. Da Freund und Feind plünderten, ſo flüchteten 
die Einwohner nach der Stadt; Ohra brannte noch an dem— 
ſelben Tage größten Theils ab; Niemand verſuchte zu löſchen. 
So ging es in den nächſtfolgenden Tagen fort. 

Den 14ten Oktober. Die Batterien der Belagerer kamen 
in der Nacht vollends zu Stande. Am Ohra-Wäldchen wur— 
den 2 ruſſiſche Bataillone aufgeſtellt. Das Bataillon Nr. 19, 
welches das Lager des Bataillons Nr. 15 bezog, ward von 
dem ruſſiſchen General Naumow, der in der Tranchse befeh— 
ligte, zur Reſerve beſtimmt. Außerdem lagen noch ein Ko— 
ſaken-Regiment in der Gegend der preußiſchen Kavallerie-Feld— 
wachen; 2 halbe Bataillone unter dem Koſakenberge und 
2 Escadrone in dem Wonneberger Thale. 

Den löten Oktober. In der Nacht wurden die ſchweren 
Geſchütze in die Batterien gefahren und thätig gearbeitet. 

Den 16ten Oktober. Während des Tages warfen die 
Batterien. In der Nacht wurde thätig gearbeitet und noch 
eine Batterie angelegt. Die Landwehr gab 100 Arbeiter. 

Es war nun den Belagerern gelungen, ſich auf den Höhen 
bei den Schottenhäuſern, quer durch Stadtgebiet bis an die 
Inundation ſo feſtzuſetzen, daß es der Garniſon nicht mehr 
möglich war, ſie zu vertreiben. Man verſah die neue Poſition 
mit 32 mehrentheils ſchweren Geſchützen, wovon 12 in ge— 
ſchloſſenen Schanzen 1 und 2 ſich befanden“). Auch waren 
9) S. den beiliegenden Plan. 
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2 große palliſadirte Redouten 5 und 6 zu 4 Geſchützen und 
200 Mann, beide zur Sicherung der linken Flanke der Poſition 
bei den Schottenhäuſern angelegt, mit Geſchütz und Mannſchaft 
beſetzt und mittelſt Boyeaus in Verbindung geſetzt. 

Die Eröffnung der Laufgräben ſuchte Rapp nicht weiter 
zu hindern, weil, wie er ſich äußerte, er es nicht für möglich 
hielt, daß die Batterien in dieſer Entfernung die Stadt und 
die Magazine erreichen könnten. Der eigentliche Grund aber 
ſchien zu ſein, daß er von ſeiner zuſammengeſchmolzenen waf— 
fenfähigen Mannſchaft nicht mehr außerhalb viel auf's Spiel 
ſetzen wollte, um nicht die Mittel zur Vertheidigung der Stadt 
ſelbſt zu verlieren, und weil er über die Treue eines großen 
Theils ſeiner Truppen, bei welchen die Gefühle der Nationa— 
lität durch die den Franzoſen ungünſtigen Nachrichten vom 
Schauplatz des Krieges immer ſtärker wurden, beſorgt zu wer— 
den anfing. 

Einen Mangel an Lebensmitteln für die Beſatzung ſchien 
er noch nicht zu befürchten, alſo auch nicht die Abſicht der Be— 
lagerer, die Magazine auf der Speicherinſel in Brand zu 
ſchießen, zu durchſchauen, da er von den aus der Stadt wegen 
fehlender Exiſtenzmittel ausgewieſenen und von den Belagerern 
zurückgewieſenen Perſonen, etwa 200 an der Zahl, welche ſich 
bis dahin hülflos, verlaſſen und ohne Obdach zwiſchen den 
beiden Linien umhergetrieben hatten, wegen ihres unbeſchreib— 
lichen Elends wieder in die Stadt einließ. Sie wurden zu 
den Feſtungsarbeiten verwandt und erhielten oft nur 4 Kom— 
misbrot zum täglichen Lohn. 

Durch die vor wenigen Tagen aus Rußland angekomme— 
nen Sappeure und Pioniere wurde es möglich, die an und 
über den Schottenhäufern belegenen eroberten Werke zu ver— 
beſſern, mit Wurfgeſchützen zu verſehen und Roſte darin an— 
zulegen, um Kugeln für die Speicherinſel zu glühen. 

Merkwürdig iſt es, daß dies Alles Rapp nicht bewog, 
ſeine Magazine zu vertheilen und von der Speicherinſel fort— 
zuſchaffen, beſonders, da er das Beiſpiel Kalkreuth's im Jahre 


— 268 — 


1807 vor ſich hatte, welcher die Magazine größtentheils in 
den Kirchen der Stadt untergebracht hatte. 

Da die Belagerer ſich mehr und mehr der Feſtung nä— 
herten und die Verhältniſſe darin immer kritiſcher wurden, ſo 
ſetzte General Rapp einen beſonderen Vertheidigungsrath (co- 
mité special de défense) nieder, beſtehend aus den Diviſions— 
Generalen Grandjean (Vorſitzenden), Campredon, Heudelet, 
Detres und Bachelu, den Brigade-Generalen Cavaignac und 
Lepin, dem Contre-Admiral Dumanoir, dem Oberſt du genie 
Richemont und dem Artillerie-Oberſt Chapelle. Die Anord- 
nungen deſſelben ſollten beſonders die polizeilichen Maaßregeln 
in der Feſtung während der Belagerung betreffen, da ſowohl 
von den Truppen, als von den Einwohnern Unordnungen und 
Aufſtände befürchtet wurden. 

Bisher hatte ſich ein ſchwach beſetzter Poſten auf einer 
von Schidlitz rechts gelegenen Höhe befunden (poste du com- 
mandant), welcher, wie die Schottenhäuſer Höhe, von der 
Garniſon mehr Beachtung gefunden hätte, wenn er nicht zu 
weit von der Feſtung entfernt geweſen wäre. Jetzt erkannte 
man die Wichtigkeit dieſer Höhe, da die Belagerer auch von 
hier aus die Stadt bombardiren konnten. General Rapp ließ 
ſie daher ſtärker befeſtigen und einige hundert Schritte von 
der Batterie Kirgener noch eine neue Batterie anlegen, welche 
l’avancee Kirgener genannt wurde. 

Da die Belagerer jetzt ebenfalls bewaffnete Böte auf der 
Inundation ausſchickten und die niedere Front der Feſtung 
durch die Verheerungen, welche die Ueberſchwemmungen der 
Weichſel verurſacht hatten, ſehr geſchwächt war, ſo wurde in 
die Fauſſebraye der 14 Baſtione der niedern Front eine zweite 
Reihe Palliſaden geſetzt, und an die Contreescarpe der Gräben 
hinter jedem Waffenplatz des bedeckten Weges ein Bording 
gelegt, welcher, gleichſam als Blockhaus dienend, crenelirt 
wurde. Einige derſelben erhielten auf dem Deck ſelbſt noch 
eine Bruſtwehr. Beim Eintritt des Froſtes ſollte die in die— 
ſen Bordingen liegende Mannſchaft die Offenhaltung der Grä— 
ben bewirken. 


— 269 — 


Am 17ten Oktober waren die Arbeiten der Belagerer bei 
den Schottenhäuſern beendigt und alle Batterien armirt. Sie 
hatten ſich noch zweier Schanzen in Schidlitz bemächtigt und 
zerſtört und Stadtgebiet mit den Batterien der Schottenhäuſer 
verbunden. Es war gutes Wetter und der Herzog ſelbſt ge— 
genwärtig. Es wurde zuerſt die Redoute Frioul und beſon— 
ders das vor ihr liegende Werk vor dem Jeſuitenberg heftig 
mit Bomben und Granaten beworfen, um die Beſatzung zu 
vertreiben, was auch gelang. Das Werfen glühender Kugeln 
und congreveſcher Raketen nach der Stadt zeigte keinen Erfolg. 


8. Förmliche Belagerung. 


Es war nun Alles vorbereitet, um die förmliche Belage— 
rung beginnen zu können. 

Am 18ten Oktober fing das Bombardement an, wodurch 
die Vorräthe der Feſtung an Lebensmitteln auf der Speicher— 
inſel in Brand geſetzt werden ſollten. Um die Aufmerkſamkeit 
der Garniſon zu theilen, wurde die übrige Stadt zugleich von 
den Batterien bei Reichershoff und Aſchbude bombardirt. Es 
waren zu dieſem Zweck in den Batterien ſechs 24pfündige Ka— 
nonen mit glühenden Kugeln, 4 Stück Szöllige Haubitzen und 
6 Stück 50 pfündige Mortiere aufgeſtellt. Durch 400 congre— 
veſche Raketen ſollte das Feuer verſtärkt werden, ſie thaten 
aber keine Wirkungen; deſto mehr Verheerungen bewirkten die 
Batterien von Reichershoff und Aſchbude in der Altſtadt und 
mehreren andern Theilen der Stadt. An vielen Stellen brach 
Feuer aus, was aber noch durch die bereit gehaltenen Löſch— 
Anſtalten gedämpft wurde. 

Unter den Einwohnern verbreitete ſich Furcht und Schrek— 
ken, und alle ſuchten einen ſichern Aufenthalt gegen die Kugeln 
der Belagerer zu finden. Die meiſten flüchteten nach Lang— 
garten und Kneipab, wo es bis jetzt noch ſicher geweſen war. 
Die Vorräthe der Garniſon, welche ſich anderswo, als auf 
der Speicherinſel befanden, wurden dahin gebracht, weil man 
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glaubte, daß der Feind bis dahin mit ſeinem Geſchütz nicht 
reichen würde. N 

Das ſchreckliche Feuer ward an den folgenden Tagen un— 
unterbrochen von allen Batterien gegen den Mittelpunkt Dan⸗ 
zigs fortgeſetzt und erreichte auch alle andern Theile der Stadt. 
Die Truppen wurden zum Löſchen des Feuers geführt, es kam 
aber dabei zu großen Unordnungen, da viele ſtatt zu löſchen in 
den brennenden und nicht brennenden Häuſern ſich der Plün— 
derung überließen, ſo daß die Bürger ihnen Gewalt entgegen— 
ſetzten. Um ſolchen Unfug künftig zu vermeiden, erhielt die 
Abtheilung des Regiments König von Rom, welche größten— 
theils aus Militairbeamten beſtand, den Befehl, die Aufficht 
beim Löſchen zu führen und die Ordnung zu erhalten. 

Am 21ſten Oktober brachten die Belagerer 4 neue Ge— 
ſchütze in die Redoute bei Tempelburg, von denen zwei auf 
die Lünette Iſtrien und zwei auf die Lünette bei Zigankenberg 
gerichtet wurden, verſtärkten ihre Tranchéen bei dieſem Orte 
und errichteten 2 neue Batterien in den Tranchéen vor Zigan— 
kenberg. Auch wurden an dieſem Tage (dem 21ſten Oktober) 
an der erſten Parallele bei den Schottenhäuſern, der Haupt⸗ 
Attake, 6 neue Scharten eingeſchnitten, welche gegen den Bi- 
ſchofsberg gerichtet wurden. Zugleich erbauten die Belagerer 
bei Ohra auf den Dämmen der Radaune eine neue Batterie. 
Auch ward eine Batterie, die die Franzoſen in der rechten 
Flanke der preußiſchen Landwehr auf der Ueberſchwemmung 
ſtationirt hatten, gänzlich zerſtört. Die Mannſchaft, welche 
ſich mit den Geſchützen retten wollte, ging mit dem durchbohr— 
ten, in Brand gerathenen Fahrzeuge unter. 

In der Nacht wurden die Trancheen ausgebeſſert und eine 
Batterie vollendet. Die preußiſche Landwehr gab 400 Arbei— 
ter dazu. 

Alle Batterien wurden ſchon am Abend des 21ſten Ok— 
tober in Thätigkeit geſetzt; ſie bewirkten zuerſt eine Feuers— 
brunſt am Buttermarkt und am Vorſtädtſchen Graben und bald 
darauf zum großen Schrecken der Einwohner eine andere in 
den Magazinen auf der Speicherinſel, welche, da das Geſchütz 
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fortwährend nach dem Feuer gerichtet wurde, nicht gelöſcht 
werden konnte. Es brannte hier faſt Alles nieder. Durch die 
Batterien vor Zigankenberg, Langfuhr, Neu-Schottland, Ka— 
brun und Schellmühl wurden aber auch die Alt- und Recht— 
ſtadt erreicht und es wurden viele Häuſer in der langen Gaſſe, 
des Holz- und Kohlenmarktes, der Pfefferſtadt, am Caſſuben— 
ſchen Markt und faſt der übrige Theil der Altſtadt, ſowie die 
Heilige Geiſt-, Frauen- und Breite-Gaſſe vom Feuer verzehrt; 
doch erreichten nur wenige Bomben und Kugeln den oberen 
gegen die Mottlau liegenden Theil dieſer Straßen. 

Das Feuer der Belagerer wurde von der Feſtung heftig 
Tag und Nacht erwidert und die Munition nicht geſchont, da 
in der in Danzig errichteten Pulverfabrik täglich 5 Centner 
Pulver gemacht wurden, und die durch die ruſſiſche Flotte nach 
Fahrwaſſer geſchoſſenen und daſelbſt aufgeſuchten Kugeln von 
ſolchem Caliber waren, daß ſie, wie ſchon erwähnt, zu den Ge— 
ſchützen der Feſtung gebraucht werden konnten. 

Um dieſe Zeit nahmen Unzufriedenheit und Deſertionen 
unter der Beſatzung überhand; bei den Unteroffizieren und 
Soldaten, weil die Ration Brod plötzlich auf 14 Pfund herun— 
tergeſetzt und der Dienſt immer ſchwerer und läſtiger wurde, 
bei den Offizieren, weil ſie ſeit mehreren Monaten keinen 
Sold erhalten hatten und ſich mit ſchlechten, ungenießbaren 
Rationen begnügen mußten, wogegen eine vom General Rapp 
angenommene Schauſpieler-Truppe pünktlich bezahlt wurde und 
Generale und Kriegs-Kommiſſäre in Uebeberfluß lebten, ſogar 
Milch, Butter und Fleiſch feil boten. 

Die franzöſiſchen ſchwimmenden Batterien fielen den Be— 
lagerern ſehr beſchwerlich und ſprengten ihnen ein Pulver— 
Magazin in den Trancheen in die Luft, beſonders fügte die 
Artillerie des Biſchofsberges ſo wie der Redoute Frioul und 
Laſalle, der Baſtionen Maidloch und Gertrude und des am 
Leegerthor befindlichen vorgeſchobenen Werkes den Batterien der 
Belagerer großen Schaden zu. 

Am 22 ſten und 23 ſten Oktober dauerte das gegenſeitige 
Bombardement mit Heftigkeit fort; die Garniſon that täglich 
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an 1000 Schüſſe und die Belagerer brachten immer mehr Ge— 
ſchütz in Thätigkeit. Das Stadtviertel vom Poggenpful brannte 
faſt ganz ab. 

Die bei Wonneberg ſtehende preußiſche Landwehr mußte 
in der Nacht zum 22ſten Oktober unter Gewehr treten. Was 
dazu Veranlaſſung gegeben hat, iſt nicht bekannt geworden. 

Beide Theile gaben am 23ſten Oktober Freudenſalven; 
der General Rapp, weil er die Nachricht von einem großen 
Siege Napoleons gehört haben wollte, die Belagerer wegen 
des Sieges der Verbündeten bei Leipzig. 

Wegen der beſtändigen Feuersgefahr hatten ſich die Bür— 
ger der Stadt zu einer ſogenannten Feuerwehr vereinigt. Rapp 
unterſtützte dieſe Löſchanſtalten dadurch, daß er die Stadt in 
10 Viertel eintheilte; für jedes Viertel einen Kommandanten 
und mehrere Offiziere ernannte, welche darauf halten mußten, 
daß ſtets Spritzen mit Waſſerkübeln und mit der nöthigen Bedie— 
nung bereit waren. Den Einwohnern, welche in dieſe Löſch— 
Kompagnien eintraten, wurde ein Soldatenmantel, ein Paar 
Schuhe und täglich eine Ration Brod, wie ſie die Soldaten 
erhielten, bewilligt. Durch dieſe Einrichtung wurde das 
Feuer, welches am 24ſten Oktober durch eine Bombe der 
Belagerer in dem allgemeinen Garniſon-Gefängniß auf der 
Pfefferſtadt entſtanden war, ſchnell gelöſcht. 

Da die Feuersbrünſte nicht aufhörten, ſo waren die Spritzen 
mit ihren Mannſchaften faſt in beſtändiger Thätigkeit. Am 
25 ſten gelang es endlich, dem Brand am Buttermarkt, Pog- 
genpful und Vorſtädtſchen Graben Einhalt zu thun. 

Eine Deputation des Senats ſuchte den Gouverneur zu 
bewegen, die Stadt zu übergeben, um ferneres Unglück von 
den Einwohnern abzuwenden. Er aber antwortete: 

daß ihm die Feſtung zur Vertheidigung anvertraut ſei, 
und er ſie behaupten müſſe, ſo lange es in ſeinen 
Kräften ſtehe. Auf das Jammergeſchrei unglücklicher 
Einwohner dürfe kein Mann von Ehre achten, ſo— 
bald Ehre und Pflicht ihn riefen, ſeine Schuldigkeit 
zu thun. 
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Seit einigen Tagen war eine wichtige Verſchiedenheit der 
Meinungen zwiſchen dem Herzoge und Pullet entſtanden. Pullet 
wollte, daß um die Schottenhäuſerhöhe zu gewinnen, die 
Jeſuiter-Schanze und die vorliegende Redoute Frioul durch 
einen gewaltſamen Angriff weggenommen würden, weil die für 
die Belagerung gemachten Aufwürfe 900 Schritte vom Bi— 
ſchofsberge entfernt lagen und die Wegnahme durch Trancheen 
nicht nur 10 bis 12 Tage erfordern, ſondern auch, wenn 
man aus ſo großer Ferne approchire, der Feind darauf auf— 
merkſam würde und gehörige Gegenanſtalten treffen könne.. 

Der Herzog erklärte ſich anfangs damit einverſtanden, 
ließ aber nach einigen Stunden Pullet rufen und nahm ſeine 
Zuſtimmung zurück. Er wollte ſtatt des Sturms den langſa— 
men Weg einer förmlichen Belagerung durch den Spaten ein— 
ſchlagen, wahrſcheinlich weil beim Sturm die ruſſiſche Land— 
wehr (Druſhinen) nicht hätten geſchont werden können, fie aber 
Eigenthum der ruſſiſchen Edelleute waren, und jeder Mann an 
1000 Silber-Rubel Kapital gleich zu achten iſt.“) 


) Ohne Zweifel hatte der Herzog feine Unterredung mit Pullet dem 
Fürſten Wolchonski und dem General Borosdin mitgetheilt, welche als Ver— 
treter des ruſſiſchen Adels Gegenvorſtellungen gemacht hatten. So erklärt 
es ſich auch, warum die Druſhinen bisher fo geſchont, immer in die Re— 
ſerve geſtellt und nur als Arbeiter gebraucht wurden, wahrſcheinlich auch, 
um ſie nur auf dieſe Weiſe verwenden zu können, größtentheils nur mit 
Piken bewaffnet waren, obgleich Rußland eine unermeßliche Menge franzö— 
ſiſcher Gewehre, welche auf dem Rückzuge der Franzoſen vorgefunden waren, 
beſaß, und Kaiſer Alexander davon 15000 Stück an Preußen für die oſt— 
preußiſche Landwehr geſchenkt hatte. Der ruſſiſche Linien-Soldat, welcher 
ausgehoben wird, iſt als eine Abgabe der Gemeinde anzuſehen, er gehört 
dann nicht mehr der Gemeinde, ſeiner Familie und dem Edelmann, ſon— 
dern der Krone an, welche auch, wenn er ſich nicht mehr ernähren kann, 
für ihn ſorgen muß. Der Edelmann hat alſo kein unmittelbares Intereſſe 
mehr an der Erhaltung des Linien-Soldaten. Anders war es mit den 
Druſhinen. Druſhine heißt eigentlich Freundſchaft. Nachdem die Warjager 
als erlauchte Fürſten in Rußland eingezogen waren, umgaben ſie ſich mit 
einem großen Gefolge, worin die Bojaren der vornehmere Theil waren, 
die Druſhinen aber auf einer niedrigeren Stufe des Ranges ſtanden. Es 
waren freie Krieger, die ſich dem Fürſten anfangs auf Zeit, ſpäter auf Le— 
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Da Pullet fortfuhr, Gegenvorſtellungen zu machen, ſo 
übertrug der Herzog dem ruſſiſchen Ingenieur-Oberſten Man— 
fredi die Ausführung der Belagerungs-Angelegenheit gegen die 
Jeſuiter-Schanze und Redoute Frioul. Es wurden viele Boyaux 
und andere Erdarbeiten gemacht, wogegen aber auch der Feind 
feine Schanzen in dieſer Gegend palliſadirte, ſogar ein bom— 
benfeſtes Unterkommen mit Fladderminen anlegte und aus der 
Jeſuiter-Schanze und der Redoute Frioul ein kleines Fort 
machte. 

Der Herzog erhielt täglich Rapport über den guten Fort— 
gang der Arbeit, aber die Jeſuiter-Schanze blieb im ruhigen 
Beſitz der Franzoſen. Uebrigens geſchah auch auf den andern 


benszeit, zuletzt erblich gegen Unterhalt und Verpflegung überlaſſen hatten. 
Der Name Druſhine verſchwand, weil ein Theil dieſer Kriegerkaſte Hofbe— 
amte geworden und der größte Theil in die allgemeine Heeresfolge überge— 
treten war. Sobald ſich aber das ſlaviſche Zaarenthum ausbildete, traten 
die Dienſtmänner immer mehr in das Verhältniß der allgemeinen Unter- 
thanenſchaft. Der allgemeine Heerbann, das Aufgebot des geſammten Adels 
beim Kriege hatte ſchon lange nicht mehr dem Bedürfniſſe genügt; in der 
Strelitzenverfaſſung war ſchon der Anfang und Uebergang zum ſtehenden 
Heere gelegt. Peter I. und ſeine Nachfolger organiſirten das letztere und 
zwar ganz nach europäiſchem Fuß. Während der franzöſiſchen Invaſion im 
Jahre 1812, forderte aber der Kaiſer den Adel auf, zur Verſtärkung der 
Kriegsmacht eine Miliz zu errichten. Es wurde an den frühern Heerbann 
erinnert und ihr der ſchöne frühere Name Druſhine beigelegt. Der Adel 
mußte alſo ſeine Leibeigenen, worin das Vermögen der meiſten Edelleute 
allein beſteht, da ſie ſich mit der Landwirthſchaft ſelten befaſſen und gewöhn— 
lich in den Städten wohnen, dazu hingeben. Die Leibeigenen ſind übrigens 
als eine Waare anzuſehen, da ſie zu jeder Zeit verkauft werden können und 
die Leibherren häufig wechſeln. Zwar kann nur der Adel Leibeigene be— 
ſitzen, aber jeder Beamte, welcher es bis zur 12 ten Rangklaſſe bringt, hat 
ſich zugleich den Adel und das Recht Leibeigene zu beſitzen, erworben. Nach 
Haxthauſen Th. 3, giebt es Dörfer von 4 bis 500 Seelen, die unter 30 
bis 40 Herren vertheilt ſind, ja es gab ein Dorf von 260 Bauern, welche 
83 verſchiedenen Herren angehörten. 

Die Druſhinen wurden ſogleich nach der Einnahme Danzigs nach Haufe 
geſchickt und iſt von ihrer Wirkſamkeit und Beibehaltung nichts weiter be- 
kannt geworden. Von einer Vergleichung zwiſchen ihr und der preußiſchen 
Landwehr kann kaum die Rede ſein. 
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Punkten wenig gegen die Feſtung. Am 25 ſten, 26 ſten und 
27 ſten Oktober war das Feuer der Belagerer wegen des ein— 
getretenen heftigen Schnee- und Regenwetters unbedeutend. 
Die Schüſſe, welche fielen, waren mehr gegen die Stadt ge— 
richtet, deſto lebhafter war das Feuer der Garniſon, um die 
Arbeiten der Belagerer, welche der Feſtung immer näher ka— 
men, zu hindern. Sie beendigten 4 neue Batterien, eine rechts, 
die andere links von Tempelburg, und die andern beiden in 
der Tranchéèe vor Zigankenberg. Alle dieſe Batterien ſollten 
die Werke des verſchanzten Lagers bei Zigankenberg überwäl— 
tigen, zu welchem Zweck auch in die Redoute vor Ziganken— 
berg noch 4 Scharten eingeſchnitten wurden, welche dieſelbe 
Richtung erhielten. 

Am 27ſten Oktober wurde von den Belagerern ein Theil 
von Stadtgebiet und Alt-Schottland, ſo wie mehrere Häuſer 
von Langfuhr, Ohra, Schellmühl und Schidlitz niedergebrannt, 
um freie Schußlinie zu gewinnen, und von den Belagerten 
einige in der Ueberſchwemmung liegende Höfe durch die Ka— 
nonier-Schaluppen der Garniſon angezündet, um zu verhin— 
dern, daß nicht unter deren Schutze neue Werke gegen die Fe— 
ſtung angelegt würden. 

Es trat heute das erſte Froſtwetter ein. Man führte 
Approchen gegen die Jeſuiter-Schanze aus, wozu die preußiſche 
Landwehr die Bedeckung für die Arbeiter gab. Das Ba— 
taillon 19 (Bequignolles) marſchirte wegen der in demſelben 
herrſchenden anſteckenden Krankheiten nach Graudenz. 

Am 28ſten Oktober trug der Herzog, welcher ungeduldig 
über den langſamen Gang der von dem Oberſten Manfredi 
geleiteten Angelegenheit geworden war, zweien ruſſiſchen Ge— 
neralen unter Mitleitung des Oberſten Manfredi die Weg— 
nahme der Jeſuiter-Schanze auf. Der Angriff glückte anfangs, 
indem man die Fleche auf der Spitze der jenſeitigen Schotten- 
häuſer-Höhe vor der Jeſuiter-Schanze wegnahm. Aber die 
Beſatzung ſtürzte nun aus der Jeſuiter-Schanze auf die Angrei— 
fenden, die Fleche mußte wieder verlaſſen werden, ohne daß 
man die Jeſuiter-Schanze genommen, oder ſich auch nur auf 
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der untern Crete des Berges feſtgeſetzt hatte. Das unglück— 
liche Ende dieſes Angriffs auf die Jeſuiter-Schanze und der 
entſtandene Zeitverluſt von 10 Tagen erregte im ganzen Be- 
lagerungs-Korps Mißmuth und Unzufriedenheit, weshalb der 
Herzog nun im Parolebefehl dem Oberſten Pullet ausſchließ⸗ 
lich die Leitung aller Angriffsarbeiten übertrug. 

Das Bataillon No. 13 (Rauter) traf heute (den 28ſten 
Oktober) in Stelle des Bataillons No. 19 von Graudenz ein, 
und das Bataillon No. 15 (Spieß) gab 50 Mann, die mit 
100 Mann Ruſſen die Vorſtadt Schidlitz angreifen und in 
Brand ſtecken ſollten. Die Preußen hatten dabei einen Ver— 
luſt von 4 Todten, 11 Verwundeten und 4 Gefangenen. Die 
Ruſſen verloren 1 Offizier und 20 Gefangene. 

Vorpoſtengefechte waren ſeit dem 18ten Oktober täglich 
vorgefallen, jedoch keins von Erheblichkeit. Der Mangel an 
Lebensmitteln wurde in der Stadt immer größer, Ratten und 
Mäuſe und Alles, was nur einigermaßen genießbar ſchien, 
wurde verzehrt; Hunde und Katzen gehörten zu den ſeltenen 
Speiſen und Leckerbiſſen. Doch hatte die Garniſon am 29ſten 
Oktober das Glück, daß der Kapitain eines bei Neufahrwaſſer 
liegenden franzöſiſchen Caperſchiffes durch große Kühnheit 
ein in der Nähe der Küſte ſegelndes mit Talg, Syrup und 
Leinſaamen befrachtetes Kauffartheiſchiff in den Hafen von 
Danzig aufbrachte. Er hatte die engliſche Flagge aufgezogen, 
ſich für den Befehlshaber des engliſchen Wachtſchiffes ausge— 
geben und war unter dem Vorgeben, die Papiere unterſuchen 
zu wollen, mit 4 feiner Leute von dem Kauffartheiſchiff bereit- 
willig aufgenommen, deſſen Mannſchaft er ſchnell überwältigte. 

Die Approche wurde heute (den 29ſten Oktober) bis un- 
weit der Judenſchanze geführt, die Batterie im Thale auf dem 
rechten Flügel vollendet. 

Das Bataillon No. 14 (Meyer) löſte das Bat. No. 15 
(Spieß) in Tempelburg ab. 

Am 30 ſten Oktober mußte mit Einbruch der Nacht das 
Bataillon No. 15 (Spieß) zur Unterſtützung eines Angriffs 
auf die Schanze vor der Jeſuiter-Schanze in die Approche 
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rücken. Der ruſſiſche General Tſcherniſch ſollte die Expedition 
leiten, ſie wurde aber abbeſtellt. 

Obgleich die Garniſon jetzt von der Abſicht der Bela— 
gerer, ſich mit dem eigentlichen Angriff vor den Biſchofsberg 
zu legen, durch die vom 20ſten bis 29ſten Oktober gemachten 
mühſeligen und zu nichts führenden Arbeiten und Angriffe 
überzeugt haben mußte, ſo verſuchte Pullet noch einmal, ſie zu 
täuſchen und unſicher zu machen und konnte hoffen, daß ihm 
dies um ſo mehr gelingen werde, als die Belagerten rechts 
vor Zigankenberg hart an Schidlitz eine Schanze (die nachhe— 
rige Wilhelms-Schanze) zu erbauen angefangen hatten. 

Der Herzog genehmigte, daß vor Zigankenberg, der Ha— 
gelsberger Front ſchräg gegenüber, eine Art Parallele angelegt 
wurde. Dies geſchah und zugleich wurde in der Nacht vom 
ljten zum 2ten November der Einſchnitt vor Zigankenberg und 
die Wegnahme des Stolzenbergs unter verhältnißmäßig gerin— 
gem Verluſt bewirkt. Viermal wurde der Aufwurf vor Zigan— 
kenberg in der Nacht genommen und wieder verloren und deſſen 
ungeachtet waren 800 Schritt Trancheen und Umwandlungs- 
arbeit hergeſtellt worden. Es wurde bei dieſen wiederholten 
Angriffen bemerkt, welchen nachtheiligen Eindruck der Trom— 
melſchlag des anrückenden Succurſes aus der Stadt auf die 
zur Vertheidigung aufgeſtellten Truppen machte. Beim 2ten 
Angriff mußte daher ein ruſſiſches Bataillon, welches an 1000 
Schritt rückwärts ſtand, mit vollem Trommelſchlag zum Sou— 
tien vorrücken. Der ruſſiſche General Treskin, welcher die 
Expedition gegen Zigankenberg commandirte, konnte nicht dan— 
kend genug beſchreiben, wie dadurch ſeine Leute aufgemuntert 
worden und wie ſchnell die Franzoſen wiederum, noch ehe der 
Succurs herangekommen, abgezogen ſeien. 

Der Herzog befahl deshalb, daß alle Soutiens künftig 
immer mit klingendem Spiele vorrücken ſollten. 

Von hier begab ſich Pullet mit ſeinen beiden Adjutanten 
Breſe und Schmiedeknecht (in ruſſiſchen Dienſten) nach Stol- 
zenberg und theilte unter ſich und den beiden Adjutanten die 
Arbeit ein. Man kam noch vor Tagesanbruch ſo weit, daß 
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man ſchon um halb 6 Uhr Morgens für 300 Mann 600 
Schritt von dem gedeckten Wege entfernt, ein Logement vor 
der Lünette Cafarelli vor Baſtion Scharfenort mit Communi— 
cationen nach dem Grunde, welcher nach Schidlitz herunter— 
führt, in völliger Deckungshöhe eingeſchnitten war. Dieſer 
Einſchnitt formirte zugleich mit 300 Schritt Front den linken 
Flügel der 1ſten Parallele vor dem Biſchofsberge. Ungeach— 
tet eines anhaltenden Kartätſchenfeuers der Belagerten wäh— 
rend der ganzen Nacht, hatten die Belagerer hierbei keinen 
einzigen Todten und Verwundeten, weil man die Belagerer 
nicht ſo nahe vermuthete und dem Geſchütz mehr Elevation 
gegeben hatte, als zuträglich war. Am folgenden Morgen aber 
wurden beide Poſitionen von den Belagerten wieder genom— 
men. Die links von Zigankenberg, um welche in der Nacht 
fo anhaltend geſtritten war, ging durch feindliche Uebermacht 
wieder verloren und den Einſchnitt von Stolzenberg hatten die 
ruſſiſchen Truppen, ohne einen Feind zu ſehen, bei Tagesan— 
bruch verlaſſen, um ſich in Wonneberg 4 Meile rückwärts von 
den Beſchwerden der Nacht zu erholen. Ein Mißverſtändniß 
war daran Schuld, welches oft vorfiel, da die ruſſiſchen Trup— 
pen aus vielen verſchiedenen Völkerſchaften beſtanden, deren 
Sprache die eigenen Offiziere nicht durchgehends verſtanden. 
Die Belagerten hatten nichts weiter zu thun, als den Ein— 
ſchnitt wieder zuzuwerfen. 

In der folgenden Nacht wurden beide Poſitionen von den 
Belagerern mit Anſtrengung wieder genommen. 

In der vorigen Nacht war der Volontär, Unterofſizier 
Breſe, ein Bruder des Adjutanten, an der Seite Pullets ge— 
blieben; in dieſer Nacht wurde ihm ſein ruſſiſcher Adjutant 
Schmiedeknecht, welcher der ruſſiſchen und deutſchen Sprache 
ſchriftlich und mündlich völlig mächtig und ein trefflicher Doll— 
metſcher war, durch eine Kanonenkugel von ſeiner Seite ge— 
riſſen. Wegen des Mangels eines Dollmetſchers blieb oft 
nichts übrig, als die Ruſſen haufenweiſe an den Ort, wo ge— 
arbeitet werden ſollte, hinzuführen, ſie Mann für Mann an 
den Arm zu nehmen und dahin zu ſtellen, wo ſie ſich eingra— 
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ben ſollten. Der Ruſſe beſitzt zum Sappiren eine ganz be⸗ 
ſondere Geſchicklichkeit, ohne eben Sappeur zu ſein. Linien 
von mehreren hundert Mann verſchwanden öfters in ganz kur⸗ 
zer Zeit gleichſam in die Erde. 

Auch das Bewachen der Tranche von den ruſſiſchen Soldaten 
iſt bemerkenswerth. Die Tranchée-Beſetzung ſtellt nicht etwa 
Wachtpoſten aus, ſondern ſie geht, ſobald es finſter wird, ſämmtlich 
40—50 Schritte über die Tranchée hinaus und bleibt jo Mann nes 
ben Mann ſtehen, bis der Tag anbrechen will. Dadurch wird je⸗ 
der Ueberraſchung begegnet. Die ruſſiſchen Offiziere mußten 
die Wachſamkeit ihrer Mannſchaften kennen, da ſie ſich meh⸗ 
rentheils in ihren hinten gelegenen Bivouacqs aufhielten. 

Die Belagerten führten auf den Trümmern von Alt— 
Schottland noch eine Verſchanzung auf und beſetzten ſie mit 
einigen Geſchützen. Die Ste Redoute von Frioul erhielt 2 
Mörſer und die Courtine zwiſchen den beiden erſten Redouten 
4 kleine Mörſer. Ueberhaupt hörten ſie nicht auf für ihren 
Vertheidigungsſtand zu thun, was möglich war. 

Da ſie einen allgemeinen Angriff auf die Stadt fürch⸗ 
teten, ſo wurden die bei den Bürgern einquartirten Soldaten 
in mehrere große Häuſer längs des innern Stadtwalles ge— 
legt, von wo ſie ſchnell den ihnen angewieſenen Poſten errei⸗ 
chen konnten. 

In Danzig wurden jetzt die Niederlagen der franzöſiſchen 
Armeen bei Leipzig bekannt, deren Vergleichung mit dem Rück— 
zuge von Moskau ſich von ſelbſt aufdrang. Beſonders machte 
bei der Garniſon die Proklamation des Kronprinzen von Schwe— 
den an das franzöſiſche Volk einen tiefen Eindruck, da der 
Kronprinz von Geburt ein Franzoſe war. Die größte Be— 
ſtürzung aber brachte das Gerücht hervor, daß ein neues gro— 
ßes Heer Ruſſen zur Verſtärkung der Belagerung anrücke, 
weil man damit die Schrecken einer Erſtürmung der Stadt 
verband. 

Die Folge davon waren mehr Deſertionen aus Danzig 
und ſtrengere Maßregeln dagegen, aber auch mehr Schonung 
und Sorgfalt für die Truppen der Garniſon, ſo viel es die 
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Umſtände und Mittel geſtatteten. Sie wurden mit beſſerer 
Kleidung zum Winter verſehen und erhielten einige Loth ſchlech— 
tes Pferdefleiſch täglich mehr, weil faſt alle Pferde aus Man- 
gel an Futter geſchlachtet werden mußten. 

Bei der oſtpreußiſchen Landwehr war bis dahin nichts 
Bemerkenswerthes vorgefallen. 

Der Iſte November wurde einer der entſcheidendſten Tage 
für Danzig. Alle Batterien der Belagerer begannen lebhaf— 
ter als ſonſt ihr Feuer, was beſonders gegen die Redoute 
Frioul am Jeſuiterberge gerichtet wurde, in welche an 600 
Kugeln einſchlugen. Die preußiſche Artillerie, mit engliſchem 
Geſchütz und Munition verſehen, unter Major Liebe, zeichnete 
ſich durch treffliche Bedienung und richtiges Schießen beſon— 
ders aus und leiſtete vorzügliche Dienſte. 

Gegen 6 Uhr Abends fiel eine Bombe in einen mit Hanf 
angefüllten Speicher auf der Speicherinſel in der Nähe der 
grünen Brücke. In wenigen Minuten ſtand er in lichten Flam⸗ 
men, welche ſchnell auch die zunächſt ſtehenden Speicher er— 
griffen. Der Wind war ſehr heftig und trieb das Feuer längs 
der ganzen Speicherinſel, wo bald alle noch übrigen Speicher 
brannten. 

Da hierhin nicht allein die Vorräthe der Garniſon ge— 
bracht waren, ſondern auch die Einwohner ihre koſtbarſten Sa- 
chen geflüchtet hatten, in der Meinung, daß wie in der Be— 
lagerung von 1807 bis dahin keine feindliche Kugel reichen 
würde, ſo war der Schaden allgemein und unermeßlich. 

Artois ſagt in ſeinem Werke Seite 354 von dieſer Feu- 
ersbrunſt: 

„Wir waren gezwungen, unnütze Zuſchauer zu ſein, 
und hatten den Schmerz, unſere zahlreichen Magazine 
an Kleidungsſtücken, mehrere unſerer Kaſernen, unſere 
vorzüglichſten Spitäler und einen großen Theil unfe- 
rer Vorräthe an Lebensmitteln in wenigen Augen— 
blicken vernichtet zu ſehen. Bei dieſem ſchweren Un— 
glück, was nicht zu vermeiden war, bemächtigte ſich 
aller Gemüther Beſtürzung und auf den Schrei des 
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Entſetzens und das wilde Getümmel folgte tiefe Stille 
und dumpfe Betäubung; eine allgemeine Muthloſig— 
keit überfiel die Soldaten der Garniſon und jeder 
überließ ſich den trübſten Gedanken.“ 

Hierin liegt ein Zugeſtändniß, daß die Belagerten den 
Plan und die Abſicht, die Speicherinſel in Brand zu ſchießen, 
nicht vorausgeſehen haben und es den Belagerern gelungen 
war, fie zu täuſchen und zu überraſchen, obgleich Artois an 
vielen andern Stellen ſeines Werks darzuthun verſucht, daß 
Rapp mit ſeinem Genie-Korps Alles vorausgeſehen habe, ih— 
nen nichts unerwartet gekommen ſei und von ihnen nie die 
richtigſten Maßregeln verſäumt worden. 

Viele Fäſſer mit Schiffszwieback wurden aus den Spei— 
cherluken geworfen und fielen in die ſchmutzige Mottlau. Von 
dem Getreide nahmen Soldaten und Einwohner weg, ſo viel 
ſie konnten; es verbrannte aber faſt alles und wurde von dem 
heftigen Winde hoch in die Lüfte getrieben, ſo daß ein wahrer 
Feuerregen ſich über die ganze Stadt ergoß. 

Gegen 10 Uhr Abends (am Iten November) griffen die 
Belagerer alle Vorpoſten lebhaft an, um die Truppen in der 
Stadt am Löſchen zu hindern. Der größte Theil der Garni— 
ſon eilte aber nach den angegriffenen Punkten hinaus und nur 
kleine Abtheilungen blieben bei dem Feuer, um Ordnung zu 
erhalten. Auf dem rechten Flügel bei der oſtpreußiſchen Land— 
wehr wurde der ſchon früher beabſichtigte Angriff unter dem 
Befehl des Generals Tſcherniſch unternommen und ausgeführt. 
Man drang in die Schanze vor der Jeſuiter-Schanze und fand 
zwei Kanonen, die jedoch aus Mangel an Nägeln nicht ver— 
nagelt werden konnten. Als man mit dem Demoliren der 
Schanze beſchäftigt war, drang der Feind verſtärkt vor. Da 
die Preußen und Ruſſen zu ſchwach waren und es an Sou— 
tien fehlte, ſo war die Behauptung der Schanze nicht möglich. 
Der Verluſt der Ruſſen war anſehnlich und mehrere Offiziere 
von ihnen wurden gefangen. In die Hände der preußiſchen 
Landwehr fiel ein verwundeter italieniſcher Offizier. 

Am Aten November bemächtigten ſich die Belagerer eines 
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vor der Redoute Frioul auf dem Jeſuiterberge befindlichen 
Werks (Pavancé Frioul) trotz des heftigen Kartätſchenfeuers 
des Biſchofsberges, verloren es aber bald wieder durch die 
Freikompagnie des Kapitäns Chambure. In aller Stille hatte 
ſich ihre Mannſchaft herangeſchlichen und mit großer Schnel- 
ligkeit und Wuth in die Schanze geſtürzt. Sie kämpfte be— 
ſonders mit Dolchen und Piſtolen und richtete ein erſchreck— 
liches Blutbad an. Eine Menge Todter lag in und um die 
Verſchanzungen. Eine bedeutende Truppenzahl unter dem Ge— 
neral Brescant rückte aus der Feſtung nach. 

Der ruſſiſche Oberſt Peykert, welcher an Stelle des Ge⸗ 
nerals Tſcherniſch getreten war, hatte den Befehl erhalten, 
die Vorſtadt Stolzenberg zu nehmen. Er rückte vor, poſtirte 
ſein Soutien, beſtehend aus dem Landwehr-Bataillon No. 9 
(Hülſen) und No. 18 (Gr. Dohna-Reichertswalde) bei Won⸗ 
neberg, aber die Franzoſen traten ihm mit einem Korps von 
3000 Mann entgegen, denen der Oberſt Peykert weichen mußte. 

Auf dem linken Flügel griff der ruſſiſche General Treskin 
Morgens 5 Uhr mit ruſſiſchen Truppen und den Landwehr⸗ 
Bataillonen No. 10 (Bolſchwing) und No. 14 (Meyer) Schid⸗ 
litz, die Höhen links dieſer Vorſtadt, die Schanzen rechts und 
die hier beſindlichen Blockhäuſer an. Der Angriff hatte Er- 
folg und die Ruſſen und Preußen behaupteten ſich, jedoch mit 
großem Verluſt. Von der preußiſchen Landwehr wurden 4 
Offiziere verwundet und außer dieſen noch 50 Mann theils 
getödtet, theils verwundet. Der Major v. Bolſchwing wurde 
durch eine Flintenkugel der Beſatzung einer Schanze auf dem 
Glacis getödtet. Auch der commandirende General Brescant 
von der Garniſon wurde ſchwer verwundet, woran er nach 
wenigen Tagen ſtarb. 

Der Geſammtverluſt der Garniſon an Todten, Verwun— 
deten und Gefangenen belief ſich auf 11 Offiziere und 153 
Mann, wogegen ſie von den Belagerern 40 zum Theil ſchwer 
Verwundete zu Gefangenen machte. 

In der Nacht zum Zten November entſtand ein großes 
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Feuer in Alt⸗Schottland, worauf die Franzoſen dieſe Vorſtadt 
verließen und die Preußen ſie beſetzten. 

Die Artillerie der Feſtung hatte in den Tagen vom Iten 
und 2ten November an 4000 Schiffe gethan. 

Am Zten November hatte der Oberſt Peykert feinen An— 
griff auf Stolzenberg erneuert. Er fand nicht einen ſo ſtar— 
ken Widerſtand als das erſte Mal und der Angriff gelang, 
doch nicht ohne bedeutende Opfer. Das Bataillon No. 9 
(Hülſen) kam in die Tranchée und das Bataillon No. 18 
(Graf Dohna) blieb in der Redoute. 

In der Nacht zum Aten November wurde die Tranchée 
von der Schanze No. 6 bis an Stolzenberg fortgeführt. 

Die Feuersbrunſt auf der Speicherinſel griff immer wei— 
ter um ſich und ſetzte ſelbſt mehrere Schiffe auf der Mottlau 
und das Krahnthor in Flammen. Am 2ten November waren 
ſchon an 160 Speicher niedergebrannt. Alle Verſuche, dem 
Brande Einhalt zu thun, waren vergebens. Viele Einwohner 
drangen in die brennenden Trümmer, um einige Lebensmittel 
zu finden, wobei mehrere durch die einſtürzenden Mauern und 
Balken ihren Tod fanden. Die Seeſoldaten und Matroſen 
der Beſatzung wurden dazu gebraucht, den in die Mottlau ge— 
worfenen Schiffszwieback aufzufiſchen und in die Magazine zu— 
rück zu bringen. Selbſt der aus den geborſtenen Fäſſern in 
Schlamm und Schmutz verſunkene Zwieback wurde aufgefiſcht 
und geborgen. Einzelne Stücke und Brocken wurden den Ein— 
wohnern preisgegeben, welche ſie, um den fürchterlichen Hun— 
ger zu ſtillen, ohne ſie abzuwaſchen, ſogleich verſchlangen. 

Außer der großen Feuersbrunſt auf der Speicherinſel wa— 
ren in verſchiedenen Theilen der Stadt noch 9 kleinere ent— 
ſtanden, welche aber bald gelöſcht wurden. 

Die Belagerer hatten nun ihren Plan, vor dem eigentli— 
chen Angriff der Feſtungswerke die Magazine der Garniſon 
zu zerſtören, um die Beſatzung durch Mangel an Lebensmittel 
zur Uebergabe geneigter zu machen, ausgeführt und ihren Zweck 
erreicht. Ueber 2 der Vorräthe, wovon die Garniſon noch 
länger als 4 Monate hätte unterhalten werden können, waren 
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verloren gegangen. Die Ration Brod wurde ſogleich auf 18 
Loth, nach wenigen Tagen auf 12 Loth heruntergeſetzt. Da— 
bei war das Brod aus verbranntem Korn und aus dem aus 
der ſchmutzigen, ſtinkenden Mottlau aufgefiſchten Zwieback zu— 
ſammengeknätet und ſo ekelhaft, daß nur der ſchrecklichſte Hun— 
ger die Menſchen bewegen konnte, es zu genießen. Das ge— 
lieferte Fleiſch war nicht beſſer. Da die Pferde gewöhnlich 
vor dem Abſchlachten krepirten, jo blieben fie oft 3 und meh— 
rere Tage liegen, ehe ſie zerſchnitten wurden. Von dieſem 
ſchlechten, ekelhaften Fleiſch erhielt jeder Mann täglich 4 Un— 
zen (8 Loth). Dennoch wachte jeder mit Gier und Aengſt— 
lichkeit darauf, daß er ſeine richtige Portion erhielt. Die ein— 
zige Labung, welche noch jeder Soldat alle 4 Tage erhielt, 
war ein Weinglas gewöhnlichen Brantweins. Gemüſe und 
Salz wurden gar nicht mehr geliefert. 

Von allen Kavallerie-Abtheilungen war nur noch eine kleine 
Kompagnie polniſcher Ulanen beritten und die übrigen Kaval— 
leriſten mußten zu Fuß gemeinſchaftlich mit der Infanterie den 
Wachtdienſt verrichten. 

Da die Mannſchaft durch Krankheiten, Tod, Deſertionen 
und Verluſt vor dem Feinde immer geringer und der Dienſt 
immer beſchwerlicher wurde, ſo hatten die Truppen der Gar— 
niſon faſt gar keine Ruhe mehr; ſie waren beſtändig in Dienſt. 

Es begann nun die eigentliche Belagerung, die Zerſtörung 
der Feſtungswerke, um in die Feſtung eindringen zu können. 
Wie ſchon erwähnt, war der Biſchofsberg zum Angriffspunkt 
beſtimmt. Er hängt mit der Stadt durch zwei Thore, das 
Neugartener- und Petershagenerthor zuſammen, hat ein Kron— 
werk von 3 Baſtionen, Salvator, Mittel und Scharfenort, 
vor jeder Courtine befindet ſich eine Mondſchanze (demi lune). 
Dieſe Baſtionen werden noch durch 2 bedeutende Werke, die 
Lünetten Le Clerc und Cafarelli geſchützt und vertheidigt. 

Vor dem Beginn der Belagerungsarbeiten hatte der Her— 
zog von Würtemberg die Truppen zum Dienſt in den Tran— 
een in 6 Brigaden getheilt, jede zu 3 Bataillonen. 

Die erſte unter Oberſt Stalipin; ſie beſtand aus 2 Ba⸗ 
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taillonen des Regiments Koporsk und 1 Bataillon Petersbur— 
ger Miliz. 

Die zweite unter Oberſt Peykert, ſie beſtand aus 2 Ba— 
taillonen des Marine-Regiments und 1 Bataillon des Regi— 
ments Woronesk. 

Die dritte Brigade unter Oberſt Afroſinow, ſie beſtand 
aus 2 Bataillonen des 31ſten Jäger-Regiments und einem 
Bataillon der Miliz von Jaroslaw. 

Die vierte Brigade unter dem preußiſchen Major Hin— 
denburg mit 3 preußiſchen Landwehr-Bataillonen. 

Die fünfte Brigade unter Major Julius mit 2 Bataillo— 
nen vom Brianskiſchen Regiment und 1 Bataillon des Zten 
Jäger-Regiments. 8 

Die ſechste Brigade unter dem preußiſchen Major Graf 
Eulenburg mit 3 oſtpreußiſchen Landwehr-Bataillonen. 

Die Ate und Gte Brigade ſtanden unter dem Befehl 
Dohna's und die ſämmtlichen 18 Bataillone unter dem Ober— 
befehl des General-Lieutenants Löwis, waren aber zuſammen 
nur 8000 Mann ſtark, da beſonders durch die in der vorge— 
rückten Jahreszeit eingeriſſenen Krankheiten die Bataillone ſehr 
verringert waren. Vom Tten oſtpreußiſchen Landwehr-Bataillon 
lagen allein 300 Mann in Lazarethen. Mit dieſen 8000 Mann 
mußten die auf der großen weiten Linie um den Biſchofsberg 
anzulegenden Tranchéen vertheidigt werden, was nur durch den 
angeſtrengteſten täglichen Dienſt möglich war. 

Hinter den 18 Bataillons wurde eine Linie von Kaval— 
lerie, beſtehend aus einem Tartaren-Regiment von Symphero— 
pol und einem Koſacken-Regiment von Orenburg unter Prinz 
Balatouk aufgeſtellt. 

Die Reſerve bildeten zwei Bataillone Petersburger Mi— 
liz und 1 Bataillon oſtpreußiſcher Landwehr, 6 Escadrone 
oſtpreußiſcher Landwehr-Kavallerie und 2 Batterien unter Ge— 
neral Jurlow und war vor Wonneberg aufgeſtellt. Noch war 
ein kleines Korps von 4 Bataillonen (2 Bataillone des Iten 
Marine-Regiments, 1 Bataillon vom 18ten Jäger-Regiment 
und 1 Bataillon von der Petersburger Miliz mit 2 leichten 
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Kanonen unter General Tſcherniſch zur Vertheidigung der Dör— 
fer Stadtgebiet und Schottenhäuſer beſtimmt. 

Die Offiziere des Genie-Korps, der Sappeure und der 
Pioniere waren in 5 Brigaden getheilt und unter die Befehle 
des preußiſchen Oberſten Pullet geſtellt. Die Pioniere und 
Sappeure lagerten bei Schönfeld. 

In der Nacht zum Zten November wurden die Truppen 
der Garniſon aus allen Poſitionen, die ſie vor dem Biſchofs— 
berge noch inne hatten, vertrieben. Die Belagerer gruben ſich 
ſogleich ein, eröffneten die erſte Parallele, 700 Schritte vor 
den Lünetten Le Clere und Cafarelli entfernt und zogen ihren 
linken Flügel etwas zurück, um gegen die Batterien Iſtrien 
und Kirgener geſichert zu ſein. 

Die Batterien, welche die Belagerer anlegten, bewaffneten ſie 
ſogleich und verbanden die Werke durch 5 Zickzack mit der Redoute 
auf dem Stolzenberge, wo ſie noch eine Batterie (Batterie 
Breſe) und hinter dieſer Batterie Kool, und einige Tage ſpäter 
die Batterie Schmiedeknecht erbauten. Die Trefllichkeit und 
Regelmäßigkeit, womit dieſe Werke angelegt und ausgeführt 
wurden, haben ſelbſt die Franzoſen, welche ihre ausgezeichne— 
teſten Kriegs-Baumeiſter in Danzig hatten, anerkannt und 
gerühmt. 

Das franzöſiſche Genie-Korps in Danzig erkannte nun 
endlich ſeinen Irrthum, daß nicht der Hagelsberg, ſondern der 
Biſchofsberg zum eigentlichen Angriffspunkt beſtimmt ſei und 
ſuchten die Werke des letztern und deren Anſchlußlinien an die 
beiden Thore ſchleunigſt in den beſten Vertheidigungszuſtand 
zu ſetzen. 

In der Nacht zum Aten November wurde das vor der 
Redoute Kirgener angelegte Werk von den Belagerern genom— 
men, da deſſen Beſitz nöthig war, um den linken Flügel der 
Laufgräben nicht bloß zu geben. Das Feuer war an dieſem 
Tage wieder von beiden Seiten äußerſt heftig. Obgleich die 
Belagerer es hauptſächlich gegen die Werke des Biſchofsber— 
ges richteten, ſo war es doch natürlich, daß dabei hunderte 
von Bomben, Granaten und glühenden Kugeln in alle Theile 
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der Stadt flogen. In der Nacht zum Sten November unter: 
nahm die Frei-Kompagnie des Kapitain Chambure, welche auch 
die Höllen-Kompagnie (compagnie infernale) genannt wurde, 
einen Zug nach der Nehrung gegen Bohnſak, wo eine bedeu— 
tende Zahl ruſſiſcher Truppen ſtand. Die Kompagnie war als 
ruſſiſche Miliz verkleidet, ſchlich ſich durch die ruſſiſchen Vor— 
poſten und überfiel den Hauptpoſten in Bohnſak ſo raſch, daß 
kaum Gegenwehr möglich war. Viele Ruſſen wurden theils 
niedergemacht, theils gefangen genommen, die Kanonen verna— 
gelt und die Pulverkarren in die Luft geſprengt. Nach einem 
Verluſt von 18 Mann kehrte die Kompagnie am andern Mor— 
gen ungehindert zurück. 

Am Sten November ſtand das preußiſche Bataillon No. 14 
(Meyer) in der Tranchée an der Schanze No. 6, welche bis 
Schidlitz fortgeführt, ausgebeſſert, erweitert und mit einem 
Waffenplatz verſehen wurde. Das gegenſeitige Feuer war an 
dieſem Tage nicht ſehr bedeutend. 

Gegen Mitternacht führten die Belagerer hinter dem 
Gänſekrug, Heubude gegenüber, eine dritte Batterie auf, um 
die Garniſon anf mehreren Punkten beſchäftigen zu können 
und beſchoſſen aus derſelben den Kneipab und Langgarten, 
welche bis jetzt noch von feindlichem Feuer verſchont geblieben 
waren, mit Vollkugeln, Granaten und Brandraketen. Von den 
letztern zündete auch nicht eine. Da ſich eine Menge Menſchen 
nach dem Kneipab geflüchtet hatten, wo ſie ſich ganz ſicher 
glaubten, ſo entſtand, als die Kugeln ſelbſt bis dahin kamen, 
eine unbeſchreibliche Angſt und Verwirrung. Alles drängte 
gegen das Langgartener Thor, um dort Schutz zu finden; aber 
das Thor war, wie alle Ausgänge der Stadt, Nachts verſchloſ— 
ſen. Nachdem das Jammergeſchrei und Winſeln über eine 
Stunde gedauert hatte, ließ der Gouverneur das Thor öffnen. 

Am ten November hatte Hindenburg die Tranchéewache. 
Trotz des ſchlechten Wetters wurde ausgebeſſert und fleißig 
gearbeitet. Er hatte 1 Todten und 4 Verwundete. 

Am 7ten November fielen bei Tage von beiden Seiten 
nur wenige Schüſſe, gegen Abend und während der Nacht aber 
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wurde das Schießen heftiger, jedoch zündete keine Kugel in der 
Stadt und die Artillerie der Feſtung ſchoß ohne Wirkung, da 
die Belagerer ihren Standpunkt oft veränderten. 

Am sten und Iten November war das Geſchützfeuer der 
Belagerer bei Tage nur ſchwach, nahm aber gegen Abend und 
in der Nacht zu und war beſonders ſtark gegen den Biſchofs— 
berg gerichtet. 

Die Tranchéen wurden ausgebeſſert, an der Approche ge— 
gen die Jeſuiter Schanze fleißig gearbeitet, und eine Batterie 
in der Mitte der erſten Parallele angelegt. 

In dieſen Tagen machte der Herzog von Würtemberg 
dem General Rapp amtlich die Siege der verbündeten Mächte 
gegen Napoleon bekannt und benutzte dieſe Gelegenheit, ihn 
durch vortheilhafte Anträge zur Uebergabe Danzigs zu ver— 
mögen. Er ſetzte ihm die verſchwundene Ausſicht irgend eines 
Entſatzes oder einer Unterſtützung auseinander, und zählte die 
Mittel auf, welche dem Belagerungscorps zur Eroberung der 
Feſtung zu Gebote ſtänden. Rapp antwortete, daß er noch 
keineswegs an jeder Hülfe verzweifele. Der Herzog hielt ihm 
hierauf nochmals ſeine hoffnungsloſe Lage vor, drohte, bei 
längerem Widerſtande, die Beſatzung nach den entfernteſten 
Provinzen Rußlands zu ſenden, und daß, wenn er bei der 
Eroberung Danzigs nicht noch für 25 Tage Lebensmittel nach— 
weiſen könne, er ſich auf Gnade und Ungnade werde ergeben 
müſſen. Rapp verlangte hierauf, einen franzöſiſchen Offizier 
zu Napoleon ſenden zu dürfen, was aber der Herzog nicht be— 
willigte, und womit die Unterhandlungen abgebrochen wurden. 

Durch dieſe Hin- und Herſendungen war in Danzig die 
Hoffnung entſtanden, daß eine Kapitulation zu Stande kommen 
würde, ſie verſchwand aber bald, da General Rapp den Befehl 
gab, mehrere Häuſer in Neufahrwaſſer niederzureißen, weil er 
wegen ſeiner verminderten Mannſchaft dieſen Poſten ganz ver— 
laſſen und eine freie Schußlinie dahin gewinnen wollte. Einige 
Häuſer wurden auch wirklich abgebrochen, der Plan, Neufahr— 
waſſer zu verlaſſen, aber wieder aufgegeben. 

In der Nacht zum gten November wurde die Tranchée 
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gegen die Redoute Frioul vor der Jeſuiterſchanze mit der großen 
Parallele auf dem Stolzenberge verbunden, wodurch die Be— 
lagerer dem Biſchofsberge näher kamen. Da die Beſatzung 
einen Sturm auf die Redoute befürchtete, ſo legte ſie unter 
ihr eine Fladdermine an und grub in der Contreescarpe Kaſten 
mit Bomben ein. Jeder der Kaſten enthielt 4 zehnzöllige 
Bomben, welche mit 6 Pfund Pulver geladen waren. Auch 
ſtellte ſie eine Haubitze in der erſten Redoute zur Enfilade 
einiger Boyaux (halbe Zickzacks) auf, welche ſich ſehr wirkſam 
zeigte und die Belagerer zwang, in den Tranchsen zahlreiche 
Traverſen aufzuführen. 

Am 10ten November war die Kanonade den ganzen Tag 
über äußerſt heftig und wurde mit einbrechender Nacht noch 
ſtärker. Von den vielen Brandraketen aber, welche gegen die 
Stadt aus der Batterie hinter dem Gänſekrug geſchleudert 
wurden, zündete auch nicht eine. In der Nacht vom Iten 
bis 11ten November wollte die Frei-Kompagnie die Geſchütze 
in der Schanze Kabrun (Aſchbude) in der Nähe von Klein— 
Schellmühl vernageln und zerſtören, weil man glaubte, daß 
hier eine für die Stadt beſonders gefährliche Wurfbatterie, 
welche aber noch 40 Schritte weiter lag, errichtet ſei. Die 
Frei⸗Kompagnie war in tiefer Nacht aus dem Dlivaer Thor 
gegangen, hatte ſich von der Ziegelſchanze unbemerkt herange— 
ſchlichen und ſich mit einem lauten Hurrahgeſchrei in die ver— 
meintliche Schanze geſtürzt, wo ſie aber nichts fand. Die 
Belagerer waren dadurch aufmerkſam geworden und beſchoſſen 
fie ſogleich nachdrücklich mit Kartätſchen, was die Freiꝙ-Kom— 
pagnie unter großem Verluſt zum ſchnellen Rückzug zwang. 

Auf den Poſitionen der Landwehr fiel nichts Bemerkens— 
werthes vor. 

Am Ilten November wurde von den Belagerern der 
Biſchofsberg wieder heftig beſchoſſen, wobei viele Kugeln in 
die Alt⸗ und Niederſtadt flogen, aber keine zündete. An dieſem 
Tage machte General Rapp dem Oberſten des königlich baier— 
ſchen Linien-Regiments, Grafen Buttlar, bekannt, daß, da der 
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König von Baiern ſich gegen Frankreich erklärt habe“), es 
dem Grafen Buttlar freiſtehe, mit ſeinem Regiment abzu⸗ 
ziehen. Graf Buttlar antwortete, daß er dies nicht eher thun 
würde, als bis er dazu einen beſondern Befehl von ſeinem 
Könige erhalten habe, und daß er bis dahin die Pflichten ge— 
gen den General Rapp treu erfüllen würde, nur bäte er, 
künftig mit ſeinem Regimente vom Vorpoſtendienſt verſchont zu 
bleiben. Rapp nahm dies an, erklärte aber zugleich den Chefs 
der verſchiedenen in der Feſtung befindlichen nicht franzöſiſchen 
Truppen, daß er Niemanden abhalten werde, mit ſeinen Trup⸗ 
pen abzugehen, wenn ſie von ihren rechtmäßigen Fürſten dazu 
aufgefordert würden. 

Buttlar handelte den Geſetzen des Krieges und der Ehre 
gemäß. Warum aber die baierſche Regierung, nachdem ſie ſich 
von Frankreich losgeſagt hatte, ihre Truppen nicht zurückrief, 
iſt noch nicht aufgeklärt. Die Baiern blieben noch in der 
Schlacht von Leipzig, alſo 9 Tage nach dem abgeſchloſſenen 
Bündniſſe, und in Danzig bis nach der Kapitulation in den 
Reihen der franzöſiſchen Armee, Wrede aber griff am Z1ſten 
Oktober 1813 bei Hanau Napoleon auf ſeinem Rückzuge von 
Leipzig an. 

Hätte Baiern ſeine Truppen ſogleich aus Danzig heraus⸗ 
gezogen, ſo hätte es viele Söhne ſeines Landes am Leben er— 
halten, und wahrſcheinlich den Fall Danzigs mehrere Wochen 
früher herbeigeführt, da die übrigen deutſchen Rheinbunds⸗ 
Fürſten ſeinem Beiſpiele gefolgt ſein würden.““) 


*) Durh den mit Oeſterreich am gten Oktober 1813 zu Ried abge⸗ 
ſchloſſenen Traktat, wonach ſich Baiern verpflichtete, gemeinſchaftlich mit 
Oeſterreich ein Armee-Corps gegen Napoleon unter Anführung ſeines Ge⸗ 
nerals Wrede zu ſtellen. 

) Weder in der Kriegsgeſchichte von Baiern von Völderndorff, 4 Bde., 
München 1826, noch ſonſt wo, findet ſich Aufſchluß über dieſe ſeltſame 
Handlungsweiſe, wo Baiern gleichzeitig hier den Freund, dort den Feind 
der Franzoſen ſpielte. Wollzogen erzählt in ſeinen Memoiren, Leipzig, 
Wigand, 1852, eine ähnliche Geſchichte aus dem Kriege von 1805 S. 22. 
Kaiſer Franz II. hatte kurz vorher (am 3ten September 1805), ehe feine 
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Am 12ten November wurde das gegenſeitige Feuer fort— 
geſetzt, wie am Tage zuvor. Am Abend zündeten die Belager— 
ten Alt-Schottland an, was die Belagerer unaufhörlich an— 
griffen, verließen es, und zogen ſich weiter in's äußere Peters— 
hagener Thor zurück. Auch die Häuſer auf dem ſogenannten 
Steindamm und am Ganskrug wurden von den Belagerten 
angezündet und verlaſſen. 

Am 13ten November hatte Hindenburg mit feinen Land— 
wehrbataillonen die Tranchée-Wache, und erlitt einen Verluſt 
von 3 Todten und 13 ſchwer Verwundeten. 

Dohna war, wenn eine ſeiner Brigaden die Wache hatte, 
faſt immer gegenwärtig und trug zur Wachſamkeit viel bei. 
Darum war man im Hauptquartier für die Poſition, welche 
oſtpreußiſche Landwehr beſetzt hielt, unbeſorgt. 

Es war an dieſem Tage das Feuer der Belagerer ſehr 
heftig, und auf der Niederſtadt und am Leeger Thor brach 
eine neue Feuersbrunſt aus, die aber, nachdem einige Häuſer 
niedergebrannt waren, wieder gelöſcht wurde. Das Geſchütz— 
feuer wurde von beiden Seiten bis zum 14ten November Nach— 
mittags, wo ein heftiger Regen eine Unterbrechung bewirkte, 
lebhaft fortgeſetzt; deſto ſtärker fing es aber wieder in der 
Nacht zum 15ten an und dauerte mit ununterbrochener Heftig— 
keit den ldten und Löten November von beiden Seiten fort. 


Truppen den Inn überſchritten, den Kurfürſten Maximilian von Baiern 
eigenhändig aufgefordert, ſeine Armee mit der öſterreichiſch-ruſſiſchen zu ver— 
einigen, worauf dieſer die Antwort ertheilte: Er flehe fußfällig, ihm die 
Neutralität zu bewilligen, da ſonſt ſein Sohn, der Kurprinz, der ſich gegen— 
wärtig auf Reiſen in Frankreich, und daher in Napoleon's Händen, befinde, 
unrettbar verloren ſein würde. Aber er gab ſeiner Armee ſofort Befehl, 
ſich nach Franken zurückzuziehen, wo fie ſich bald mit dem Bernadotte'ſchen 
Corps (am 2ten Oktober) vereinigte. Der Kurprinz war damals jedoch 
nicht in Frankreich, ſondern in Lauſanne (Schweiz) und erhielt den Befehl 
(am 14ten September 1805), ſich unverzüglich nach Lyon zu begeben. Das 
iſt wieder, rief der Kurprinz aus, ſo ein Stückchen Montgelas'ſcher 
Diplomatie. 

Auf dieſe Weiſe glaubten die bairiſchen Machthaber Montgelas und 
Wrede Baiern groß und mächtig machen zu können. 
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Auf den Poſitionen der preußiſchen Landwehr war am 
Aten, 15ten und 16ten November nichts vorgefallen, doch iſt 
zu bemerken, daß der Herzog die Tour der Truppen zur Trans 
chée⸗Wache in der Art änderte, daß unter Dohna's Ober⸗ 
befehl die Abtheilung des Majors Hindenburg, beſtehend aus 
dem Iten, 13ten und 18ten Bataillon, und die Abtheilung des 
Majors Grafen Eulenburg, beſtehend aus den Bataillonen 14, 
15, 16, nunmehr die Tranchee- Wache zwiſchen der Schanze 
Nr. 6 und der Radaune, abwechſelnd thun ſollten. Es war 
dies für die Belagerung die wichtigſte Tranchée, welche alſo 
von der oſtpreußiſchen Landwehr bewacht werden ſollte, und 
eine Anordnung, die Pullet herbeiführte, um ſicher zu ſein. 

Das 10te Bataillon (Bolſchwing) kam zur Reſerve des 
Generals Jurlow, welcher hinter Wonneberg ſtand, wurde 
aber nach einigen Tagen wieder zur Brigade Hindenburg heran— 
gezogen. 

Am 16ten kam Graf Eulenburg zur Tranchée-Wache. 
Beim Einmarſch ſank, im Augenblick der Ablöſung der Tran— 
chée-Wache, der Kapitain Glaſow vom Bataillon Nr. 15 
(Spieß), von einer Granaten-Kugel getroffen, todt in die Arme 
ſeines Freundes, des Hauptmanns Bronſart, vom Iten Ba- 
taillon. 

Vom 10ten bis zum 16ten hatte man unausgeſetzt an der 
Errichtung der Batterien der erſten Parallele gearbeitet, und 
man fing nun an, das Geſchütz hineinzubringen. Es wurde 
das ſchwere engliſche eiſerne Geſchütz dazu beſtimmt, welches 
in Koliebken ausgeſchifft war. Es iſt nicht zu beſchreiben, mit 
welchen Schwierigkeiten dieſer Transport verbunden war. So 
lange man ſich auf offener Straße befand, ging es noch leid— 
lich; aber von Schidelkau und Wonneberg, wo dieſe Geſchütze 
bergauf, bergab, mehrentheils in aufgeweichtem Boden in die 
Batterien vor dem Biſchofsberge gebracht werden mußten, war 
es eine faſt übermenſchliche Arbeit, zumal die aus der Provinz 
geſtellten Pferde abgehungert und ausgemergelt in dem Park 
ankamen, und ihnen auch hier kaum das Leben gefriſtet werden 
konnte. Der Herzog entſchloß ſich zuletzt, Gebrauch von den 
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ruſſiſchen Kronpferden zu machen, was die ſchlimme Lage des 
Belagerungscorps beweiſet. Menſchen und Pferde erlagen den 
Anſtrengungen und Entbehrungen, und die Jahreszeit, welche 
mit jedem Tage ſchlimmer wurde, vollendete das Elend. 

Die Leitung dieſer Transporte hatte der ruſſiſche Artille— 
rie⸗Oberſt Schulemann, welcher, obgleich der ruſſiſchen Sprache 
völlig mächtig, es hierbei doch zugleich mit Baskiren, Kal— 
mücken und Tartaren zu thun hatte, deren Sprache ihm und 
ſeinen Offizieren völlig unbekannt war, und wodurch ihm das 
Geſchäft höchſt erſchwert wurde. 

Bei dem Transport ging es ſo lärmend und unordentlich 
zu, daß es nicht zu erklären iſt, warum die Garniſon dieſe 
Transporte beinahe 14 Tage lang gänzlich ungeſtört vollbrin— 
gen ließ. Als Grund iſt angegeben, daß man es in der 
Feſtung für Vorbereitungen zum Sturm gehalten habe, was 
aber nicht überzeugt. 

In dieſen Tagen hatten in Langfuhr einige Unterhand— 
lungen mit dem Feinde wegen Uebergabe der Feſtung ſtattge— 
funden. Rapp's Forderungen, welche ſich auf die Kapitulation 
Kalkreuth's im Jahre 1807 baſirten, und die Bedingungen des 
Herzogs waren aber ſo weit auseinander, daß Rapp die Un— 
terhandlungen mit der Erklärung abbrach, daß, da er ſehe, 
man wolle ihn förmlich angreifen, es ihm die Ehre gebiete, 
dies abzuwarten. 

Ueber dieſes Zerſchlagen der Unterhandlungen entſtanden 
im ruſſiſchen und preußiſchen Lager Mißmuth und Beſorgniß. 
In beiden hielt es die große Mehrheit für unmöglich, die Be— 
lagerung fortzuſetzen, da die preußiſchen Provinzen völlig er— 
ſchöpft waren, um Lebensmittel für Menſchen und Pferde und 
andere nothwendige Bedürfniſſe von ihnen noch erhalten zu 
können, und die Herbeiſchaffung aus Rußland zu langſam ging 
und zu unſicher war. Die Preußen fürchteten noch insbeſon— 
dere, daß ihre Provinzen bei fortgeſetzter Anſtrengung, wie 
bisher, ſich nie wieder erholen könnten und für immer zerſtört 
und verwüſtet bleiben müßten. Faſt Alle, ſelbſt der Oberſt 
Campbell, der als großbrittaniſcher Militair-Commiſſar im 
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Hauptquartier des Herzogs und ein ſehr verſtändiger und er- 
fahrener Mann war, traten dieſer Meinung bei. Graf Dohna 
erlaubte ſich, ſchriftlich Gegenvorſtellungen zu machen, welches 
ihm die unangenehmſte Erwiderung zuzog. Der Herzog, Fürſt 
Wolchonski und Pullet blieben feſt bei der Meinung, daß, da 
man ſo nahe am Ziele ſei, das Letzte verſucht werden müſſe, 
beſonders da die Noth und das Elend in der Feſtung noch 
viel größer ſei, als bei dem Belagerungscorps. Der Herzog 
erklärte, daß er für die Herbeiſchaffung der Lebensmittel und 
Munition aus Rußland ſorgen werde, und Pullet machte ſich 
anheiſchig, für bombenfeſte Wohnungen in der Nähe der Tran— 
cheen zu ſorgen. Er legte den Grundriß und das Profil einer 
ſolchen bombenfeſten Erdhütte vor, welche mit den von ihm 
im Jahre 1807 zur Vertheidigung des Hagelsberges erbauten 
Hohltraverſen viel Aehnlichkeit hatte. Er bemerkte, daß, wenn 
der ſo ſehr gefürchtete Froſt eintreten ſollte, dadurch auch der 
Platz durch Zulegung der Inundation und ſeiner Waſſergräben 
an den ſchwachen Seiten zugänglich werde, und leicht durch 
einen General-Sturm in die Hände der Belagerer kommen 
könne. 

Der Herzog entſchied, daß die Belagerung mit allem 
Nachdruck fortgeſetzt werden ſolle. 

Es wurde ſofort die andere Hälfte der 2ten Parallele 
mit einem Crochet gegen die Jeſuiter Schanze ausgeführt, und 
da man die Judenſchanze verlaſſen fand, jo wurde fie als An- 
lehnungspunkt der Tranchée gegen den Biſchofsberg benutzt 
und von der preußiſchen Landwehr beſetzt. Die Franzoſen 
nannten dieſe Schanzen: Frioul 1, 2, 3. 

Schon am 1Tten November ſpielten 131 Geſchütze aus 
der Iſten Parallele gegen die Front des Biſchofsberges; ihr 
Feuer war ſo wirkſam, daß am folgenden Tage, am 18ten No⸗ 
vember, das Feuer des Biſchofsberges faſt ganz gedämpft 
wurde, und am Nachmittage, nachdem ihr Munitionsbehältniß 
in der Lünette Le Clerc in die Luft geflogen war, kein Schuß 
weiter fiel. 

Hindenburg hatte an dieſem Tage die Tranchéewache und 
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verlor 1 Todten und 2 Verwundete; Eulenburg am folgenden 
Tage, dem 19ten November, er verlor einen Verwundeten. 
Am 20ſten verlor die Tranchéewache 2 Todte und 6 ſchwer 
Verwundete, welche letztere allein dem 10ten Bataillon ange— 
hörten. 

Da es den Belagerern gelang, durch ihr Feuer auf dem 
Glacis der Jeſuiter Schanze eine Exploſion der eingegrabenen 
Pulverkaſten, Bomben und Granaten zu bewirken, ſo war zu 
vermuthen, daß die Belagerten die Schanze im Fall eines 
Angriffs nicht behaupten würden. Pullet ſchlug deshalb auf's 
Neue vor, ſie ſchnell gewaltſam zu nehmen und einen Sturm 
anzuordnen. Der Herzog war aber auch jetzt nicht zu be— 
wegen, den Befehl dazu zu ertheilen, weil er einen zu großen 
Verluſt an Meuſchen fürchtete. Es mußte alſo der Angriff 
mit dem Spaten fortgeſetzt werden. Die angelegten Werke 
wurden fortwährend vervollſtändigt und verbeſſert und die 
Schanze aus 12 Mortieren beworfen. 

In der Nacht vom 22ſten November bemerkte die Tran— 
chéewache (Graf Eulenburg) eine ungewöhnliche Stille in der 
Jeſuiter Schanze, und es fand ſich, daß ſie von den Franzoſen 
verlaſſen war. Sie wurde ſogleich von den Preußen beſetzt 
und diente trefflich zu einem Stützpunkte des rechten Flügels. 
Sie war ſo zerſtört, daß fie kaum Fortifications-Werken ähn⸗ 
lich ſah. Doch war die ganz gedeckt ſtehende Palliſadirung 
in vollkommen gutem Zuſtande, ſo daß es jetzt faſt unmöglich 
war, den Belagerern auf dieſer Seite etwas anzuhaben. 

In der Contreescarpe fanden ſich Pulverkaſten, Bomben 
und Granaten, und auf den Saillants Fladderminen. Alles 
wurde herausgenommen und ohne Schaden entladen. 

Die Tage vom 22ſten, 23ſten, 24ſten, 25ſten und 26ſten 
November wurden dazu angewandt, die Jeſuiter Schanze theils 
herzuſtellen, theils umzuwandeln. 

Die beiden preußiſchen Landwehr-Brigaden wechſelten 
fortwährend in der Tranchéewache ab, und erlitten täglich Ver— 
luſte an Todten und Verwundeten, doch nicht erheblich. 

Es wurden noch mehrere Batterien gegen das Leeger 
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Thor und unterhalb des Jeſuiter Kloſters bis an die Inunda⸗ 
tion angelegt, und die nunmehr vollſtändige 2te Hälfte der 
ljten Parallele, welche ſich mit der zuerſt fertig gewordenen 
Hälfte gegen den Biſchofsberg kreuzte, mit den erforderlichen 
Geſchützen beſetzt. Das Feuer wurde unabläſſig fortgeſetzt, 
wobei es nicht ausbleiben konnte, daß eine Menge Kugeln, 
Granaten und Bomben in die Stadt flogen und großen Scha— 
den anrichteten. 

Die Belagerten dagegen armirten den Wall beim Peters— 
hagener Thor mit 6 aus den Redouten Frioul zurückgebrachten 
Geſchützen, richteten einen Theil der Artillerie des Biſchofs— 
berges gegen die verlaſſenen Werke, ließen die ſchwimmenden 
Batterien auf der Mottlau eine andere Poſition nehmen und 
ſtellten in dem gedeckten Wege des Biſchofsberges 10 kleine 
Mörſer auf. Aber das Feuer der Belagerten wurde doch im— 
mer ſchwächer und ſchwächer. Nicht allein ſchwieg die Lünette 
Le Clerc gänzlich, ſondern auch die zunächſt liegenden Werke 
waren faſt in demſelben ſchlechten Zuſtande. Auch fingen die 
Artilleriſten der Garniſon ſchon an, ihre Dienſte zu verſagen, 
und Deſertionen der deutſchen Truppen in Haufen fielen nicht 
ſelten vor. Da der größte Theil der Einwohner ſowohl, als 
der Beſatzung nicht mehr ſo viel hatten, um die dringendſten 
Bedürfniſſe des Lebens zu befriedigen und eine längere Ver⸗ 
theidigung keine Hoffnung auf einen beſſern Zuſtand gewährte, 
ſo verfielen Einwohner und Soldaten in Stumpfſinn und 
Gleichgültigkeit gegen weitere Vertheidigungs-Maaßregeln, und 
alle vereinigten ſich in dem Wunſche nach dem Ende dieſes 
elenden Daſeins. 

Rapp erkannte die Gefahren dieſer Stimmung. Er ver⸗ 
mehrte die Mitglieder des Vertheidigungs-Raths und machte 
demſelben den Zuſtand der Beſatzung und der Feſtung bekannt. 
Er erkärte, daß Korn nur noch auf 48 Tage vorräthig, und 
von Mehl gar kein Vorrath vorhanden ſei, der Branntwein 
nur auf 42 Tage zureiche, von den noch übrigen 700 Pferden 
könnten 650 für den innern Dienſt und den Transport nicht 
entbehrt, alſo nur noch 50 geſchlachtet und die Kranken nicht 


— 297 — 


mehr beſſer als die Geſunden behandelt werden. Der Sold 
an die Mannſchaft ſei ſchon 5 Monate, der an die Offiziere 
4 Monate im Rückſtande; Froſtwetter könne bald eintreten, 
wodurch die Gefahren wüchſen, und die Arbeiten ſich vermeh— 
ren und noch ſchwerer würden. 

Es wurde darauf von Einigen vorgeſchlagen, ſich auf die 
Vertheidigung der eigentlichen Feſtung zu beſchränken, den 
Mundvorrath aus Weichſelmünde an ſich zu ziehen und die 
Befeſtigungen in Neufahrwaſſer durch Minen zu ſprengen; 
aber bei näherer Ueberlegung fand ſich, daß dadurch doch kein 
beſſerer Zuſtand würde herbeigeführt werden, und man über— 
zeugte ſich, daß es unvermeidlich ſei, kapituliren zu müſſen. 

Der General Rapp zeigte alſo am 24ſten November dem 
Herzog von Würtemberg an, daß er zu unterhandeln bereit 
ſei, das gegenſeitige Feuer aber wurde deshalb nicht einge— 
ſtellt, ſo daß durch die Belagerer noch mehrere Häuſer in der 
Altſtadt in Brand geſchoſſen wurden. 

Am 25ſten November nahmen zwei von den Belagerern 
nach Breſen geſandte Kompagnien das Blockhaus am Sasper 
See weg und zündeten es nebſt der Verrammelung an. Auch 
ſtellten die Belagerer durch die Verlängerung der Hauptpa— 
rallele über den Jeſuiter Berg eine Verbindung mit Alt— 
Schottland und über dieſen Ort hinaus, her, und legten am 
Ende und in der Mitte derſelben eine Batterie an. Es wur— 
den an dieſem Tage alle Werke gegen den Biſchofsberg been— 
digt, und man vermehrte nur noch die Geſchütze der vorlie— 
genden Batterien durch die Geſchütze der rückwärts liegenden 
Werke, jo daß am 25ſten November 150 Geſchütze gegen den 
Platz, und insbeſondere gegen die Front des Biſchofsberges 
gerichtet waren. In Malinowski's und Bonin's Geſchichte der 
preußiſchen Artillerie, S. 490, Th. 3 iſt folgende, ohne 
Zweifel officiell angefertigte Ueberſicht der Batterien und Ge— 
ſchütze, welche am 25ſten November gegen den Biſchofsberg in 
Thätigkeit geſetzt werden ſollten, enthalten: 


No. sel; 
9 105 Ort der Anlage. 325) Zwed der Anlage. 
atte⸗ 82 
rien. S 8 
1 In der Arrieère-Parallele gegen Gegen die Jeſuiter 
den Biſchofsberg am mittelſten Schanze. 
Zickzadk : u G u Jar — — 12 
2 In der Mitte der Iſten Parallele. 4 2— 
3 ils en Ne 0er — — 6 
4 do. n — 15 
5 do. Ne een 83 
6 do. Nr a e u — 2 — 
7 daga HER MAN Dil 
8 do. Nr. 7 am Zten Boyeau — — 6 
9 do. Nr. 8 do. — 6 — 
10 do. RN — — R 
11 Links neben Nr. 10 ....... — — Gegen den Biſchofs⸗ 
12 do. Nr. 11 Madl 4 berg und gegen die 
13 don Nr. 12 fl Ni 4 Baſtione am Leeger 
14 Rechts neben Nr. 2ſ!m1!:T! 3.— Thore. 
15 . eee 31-2: Br 6| 2— 
16 2 a ae ee 6.— — 
17 z enen — — 6 
18 = Nef MET e 2— — 
19 z „ Nr. Le E. Fre — 4 — 
20 Links neben Nr. 19 hinter der 
Ir „#2... ei 
21 Links neben der Judenſchanze .. 3 —— 
22 Links in der Verlängerung des 
rechten Flügels der Batterie.. — 2 4 
23 Batterie Schmiedeknecht ... 4 — — Gegen das Neugar⸗ 
ter Thor, den Hagelsberg 
und das verſchanzte Lager 
des Zigankenberges. 
24 Batterie Bree·ſeee 3% 4 — — Gegen den Hagels- 
berg und das verſchanzte 
Lager des Zigankenberges. 
25 Batterie ol! 4 — — Gegen das verſchanzte 


Lager des Zigankenberges. 


Latus 5818051 


No. 


8 8.8 
1 2 Ort der Anlage. 3 8 8 Zweck der Anlage. 
rien. S G 
Transport 5818 51 
0 een Fee ö | 8 Die ef chütze die 
8 85 95 . . . ſer Batterien kamen in 
4 50 50. e ee die Parallele. 
e. In der Tranchée hinter den 
Schottenhäuſer ru 4 — — 
f. Links von e. in der Arriere⸗ 
ieee nn 4 — — 
g. In der Tranchse hinter Zigan- 
RETTET. HR 4—— 
h. Links hinter Ziganfenberg . . . . —| 2 — 
i. [Links neben n...... — 2 — 
k. Rechts hinter g. in einer Redoute 3 — — 


77022051 
Zuſammen 150 Geſchütze. 


Zu dieſen 150 Geſchützen kamen noch die der Batterien bei den Schot⸗ 
tenhäuſern Kabrun (Aſchbude), Schellmühl und auf dem Johannisberge. 


9. Uebergabe⸗Verhandlungen und Kapitulation. 


Daß Uebergabe-Berhandlungen im Werke waren, erkannte 
die Garniſon daraus, daß die vorräthigen Gewehre in den 
Zeughäuſern zerſchlagen und verbrannt wurden, viele Generale 
Fürſorge wegen des Verkaufs und der Fortſchaffung ihrer 
Sachen trafen und die Goldmünzen hoch im Preiſe ſtiegen. 

Des Parlamentirens ungeachtet, dauerten die Feindſelig— 
keiten fort. 

Am 26ſten November war das Feuer der Belagerer ſo 
heftig, daß die Beſatzung ihre Arbeiten zur Verſtärkung des 
Biſchofsberges einſtellen mußte. In der Lünette Cafarelli 
flog durch eine Bombe ein Pulvermagazin auf, wodurch bejons 
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ders das Vorrücken der Belagerungsarbeiten gegen das Pe— 
tershagener Thor begünſtigt wurde. Es waren in den letzten 
11 Tagen an 8000 Schüſſe aus dem Geſchütz der Belagerer 
gefallen. 

Am Abend kamen beide Theile dahin überein, daß weder 
von, noch nach Langfuhr geſchoſſen werden ſolle, weil die da— 
hin führende Allee zur Zuſammenkunft der Parlamentaire be— 
ſtimmt war. 

Die oben erwähnten Gründe, welche der Herzog im 
September hatte, die Uebergabe der Feſtung zu beſchleunigen, 
wenn nicht Alles, was bisher geſchehen, vergeblich ſein und 
die Belagerung nicht wieder in eine Blockade verwandelt wer— 
den ſollte, waren jetzt, im November, noch in einem viel höhe— 
ren Grade vorhanden. Die Zahl ſeiner Truppen hatte ſich 
durch Krankheit und Tod noch mehr vermindert, verminderte 
ſich täglich, und auf die Ankunft von Erſatzmannſchaften war 
nicht zu hoffen. Die Wege waren noch ſchlimmer, der Trans— 
portmittel noch weniger, und die Fortſchaffung des Geſchützes 
noch ſchwieriger geworden. Die Verpflegung, welche jetzt zum 
Theil aus den Häfen von Rußland geholt werden mußte, kam 
bei den häufigen Stürmen oft ſehr verſpätet an, und es war 
möglich, daß fie bei dem zu erwartenden Eisgange ganz aus⸗ 
bliebe. Endlich war ſogar zu beſorgen, daß die Feſtung von 
der jetzt nicht mehr gehörig bewachten Meeresſeite auf's Neue 
verproviantirt würde, da Frankreich mit Dänemark verbündet 
war, und der Herzog aufgefangene Briefe an den Gouverneur 
Rapp in Händen hatte, wonach ihm aus Dänemark eine 
ſolche Unterſtützung als nahe bevorſtehend zugeſichert wurde. 
Die Engländer hatten die Rhede bereits verlaſſen, weil ſie 
nicht mehr wagen konnten, an der Küſte zu ſtationiren. Man 
hatte zuvor in der Gegend von Breſen ſo nahe, als es wegen 
der Verſchanzung des Neufahrwaſſers möglich war, ein paar 
ſtark beſetzte Batterien angelegt, welche wohl vermögend waren, 
die Einfahrt in das neue Fahrwaſſer ſo zu ſperren, daß am 
Tage kein Boot unbeſchädigt paſſiren konnte. In der Nacht 
aber blieb dieſe Sperrung unſicher. Auch war dem Feinde 
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nicht zu verwehren, von Neufahrwaſſer ab, vorlängs der 
Weſterplate bis an die alte Fahrt und des Strandes von 
Weichſelmünde mittelſt flacher Fahrzeuge alles Erforderliche 
ſich zu ſchaffen. Die Witterung konnte zwar den däniſchen 
Schiffen ſehr gefährlich werden, aber daß ein ſolches Unter— 
nehmen gelingen konnte, zeigte die Wegnahme des Kauffahrtei— 
Schiffes am 29ſten Oktober durch das franzöſiſche Kaperſchiff. 

Am 27ſten November wurde zwar das Parlamentiren, 
aber auch das gegenſeitige Schießen fortgeſetzt. Plötzlich ſchwie— 
gen alle Geſchütze in und um die Feſtung, und es trat eine 
allgemeine Stille bis zum folgenden Morgen 9 Uhr ein, wo 
bekannt wurde, daß eine Kapitulation abgeſchloſſen ſei. 

Der General Rapp hatte verlangt, daß ihm in der Haupt— 
ſache die Bedingungen zugeſtanden wurden, welche im Jahre 
1807 dem preußiſchen General von Kalkreuth von dem fran— 
zöſiſchen Marſchall Lefebvre bewilligt waren. Der Herzog 
hielt dies für billig, und wurde um ſo geneigter dazu, als ihm 
in dieſen Tagen der Inhalt der am Iten November wegen 
Dresden abgeſchoſſenen Kapitulation bekannt wurde, worin der 
franzöſiſchen Beſatzung ein ehrenvoller Abmarſch zugeſtanden 
war. Er glaubte, daß die Danziger Beſatzung auf dieſe Gunſt 
und Ehre noch mehr Anſpruch habe, als die von Dresden. 

Die Kapitulation lautete, wie folgt: 


Kapitulation von Danzig, 


abgeſchloſſen unter Special - Bedingungen zwiſchen Ihren 
Excellenzen, dem Herrn General-Lieutenant Borozdin und dem 
Herrn General-Major Willjamenoff, als Chef vom General— 
Stabe, und den Herren Oberſten vom Genie Manfredi und 
Pullet, Bevollmächtigten Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs 
von Würtemberg, Kommandanten des Belagerungs-Corps 
einer Seits; 

Und Sr. Excellenz, dem Herrn Diviſions-General d'Heu— 
delet, dem Herrn Brigade-General d'Hericourt, Chef des 
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General⸗Stabes, und dem Herrn Oberſten Richemont, gleich- 
falls Bevollmächtigten Sr. Excellenz des Herrn Grafen Rapp, 
Adjutanten des Kaiſers, Kommandant en chef des 10ten Ar⸗ 
mee⸗Corps, General-Gouverneur, anderer Seits. 


Artikel 1. Die Truppen, welche die Garniſon von Dan— 
zig, den Forts und zugehörigen Werken ausmachen, werden 
den Iſten Januar 1814 (20ſten Dezember 1813), Morgens 
10 Uhr, mit Waffen und Bagage durch das Olivaer Thor 
aus der Stadt ziehen, und werden die Waffen vor der Batterie 
Gottesengel niederlegen, wenn nicht bis zu jener Zeit die 
Garniſon von Danzig durch ein dem Belagerungs-Corps an 
Stärke gleichkommendes Armee-Corps entſetzt ſein wird, oder 
wenn nicht ein durch die kriegführenden Mächte abgeſchloſſener 
Vertrag bis zu jener Epoche über das Loos der Stadt Danzig 
entſchieden haben wird. Die Herren Offiziere behalten ihre 
Degen. Aus beſonderer Achtung für die tapfere Vertheidigung 
und das ausgezeichnete Benehmen der Garniſon wird das Pe— 
loton der Kaiſer-Garde und ein Bataillon von 600 Mann ihre 
Waffen behalten; ſie werden zwei Sechspfünder-Kanonen nebſt 
den zugehörigen Munitionswagen mit ſich führen. 25 Reiter 
werden ebenfalls ihre Pferde und Waffen beibehalten. 

Artikel 2. Die Forts von Weichſelmünde, der Holm 
und die Zwiſchenwerke, ſo wie die Schlüſſel des äußerſten 
Thores von Oliva werden der kombinirten Armee den 24ſten 
(12ten) Dezember 1813 in der Frühe übergeben werden. 

Artikel 3. Sogleich nach Unterzeichnung der gegenwär— 
tigen Kapitulation wird das Fort Lacoſte, das von Neufahr⸗ 
waſſer mit ſeinen Nebenwerken auf dem linken Weichſelufer 
bis zur Höhe der Redoute Gudin und von dieſem letzten 
Werke an die ganze Linie von Schanzen, die ſich auf dem Zi- 
gankenberge befinden, fo wie auch die Möwenkrugſchanze in 
ihrem jetzigen Zuſtande ohne irgend eine Beſchädigung dem 
Belagerungs-Corps übergeben werden, die Brücke, welche ge— 
genwärtig den Brückenkopf von Fahrwaſſer mit dem Fort von 
Weichſelmünde verbindet, ſoll weiter unterwärts an der Mün⸗ 
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dung der Weichſel zwiſchen Neufahrwaſſer und der Möwen— 
krugſchanze geſchlagen werden. 

Artikel 4. Die Garniſon von Danzig iſt kriegsgefangen 
und wird nach Frankreich geführt. Der Herr Gouverneur 
Graf Rapp verbindet ſich förmlich, daß weder die Offtziere, 
noch Soldaten gegen irgend eine gegen Frankreich kriegführende 
Macht bis zu ihrer völligen Auswechſelung Dienſt thun ſollen. 
Es wird ein genaues namentliches Verzeichniß der ſämmtlichen 
Herren Generäle, Offiziere, ſo wie von allen Unteroffizieren 
und Soldaten, ohne irgend eine Ausnahme, welche die Garni— 
ſon von Danzig ausmachen, doppelt ausgefertigt werden, ein 
Jeder der Herren Generäle und Offiziere wird das Verſpre— 
chen unterzeichnen und ſein Ehrenwort geben, weder gegen 
Rußland, noch gegen ſeine Verbündete, bis zur völligen Aus— 
wechſelung zu dienen. Es wird ebenfalls ein genaues Ver— 
zeichniß der dienſtthuenden Mannſchaft, ſo wie der Kranken 
und Verwundeten angefertigt werden. 

Artikel 5. Der Herr Gouverneur, Graf Rapp, verbin— 
det ſich, die Auswechſelung der Individuen, welche die Garni— 
ſon von Danzig ausmachen, Grad für Grad gegen eine gleiche 
Anzahl der koaliſirten Mächte gehörigen Kriegsgefangenen, ſo 
viel als möglich zu beſchleunigen. Wenn aber gegen alle Er— 
wartungen dieſe Auswechſelung aus Mangel an ruſſiſchen, 
öſterreichiſchen, preußiſchen oder anderen gegen Frankreich 
alliirten Höfen angehörigen Kriegsgefangenen nicht ſtatthaben 
könnte, oder wenn jene Höfe ein Hinderniß machten, ſo wären 
alsdann, nach Verlauf von einem Jahre und einem Tage vom 
Iſten Januar 1814 (u. St.) die Individuen, welche die Gar— 
niſon von Danzig ausmachen, der förmlichen im 4ten Artikel 
der gegenwärtigen Kapitulation eingegangenen Verbindlichkeit 
entledigt, und können von Neuem durch ihr Gouvernement 
zum Dienſte verwendet werden. 

Artikel 6. Es ſoll den polniſchen und anderen Truppen, 
welche zu der Garniſon von Danzig gehören, völlig freiſtehen, 
der franzöſiſchen Armee zu folgen, und ſie ſollen in dieſem 
Falle eben ſo behandelt werden, ausgenommen jene, deren 
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Souveraine mit denen gegen Se. Majeſtät den Kaiſer Napo⸗ 
leon verbündeten Mächten in Allianz getreten wären, welche 
alsdann den Weg nach ihren Staaten, oder den Armeen ihrer 
Souveraine einſchlagen werden, und welche ſie gleich nach Un— 
terzeichnung der gegenwärtigen Kapitulation durch abzuſchickende 
Offiziere oder Couriere einzuholen haben. Die polnifchen 
Herren Offiziere und andere werden jeder ſchriftlich ihr Ehren— 
wort geben, nicht eher gegen die verbündeten Mächte, als bis 
zu ihrer vollſtändigen Auswechſelung Dienſt zu thun, gleich— 
förmig der im Sten Artikel gegebenen Erläuterung. 

Artikel 7. Alle Kriegsgefangene, welcher Nation ſie auch 
ſein mögen, welche den gegen Frankreich Krieg führenden 
Mächten angehören und ſich gegenwärtig in Danzig befinden, 
werden ohne Auswechſelung in Freiheit geſetzt und den 24ſten 
(12ten) Dezember 1813 in der Frühe durch das Petershagener 
Thor an die ruſſiſchen Vorpoſten geſchickt werden. 

Artikel 8. Die Kranken und Verwundeten der Garniſon 
werden auf dieſelbe Weiſe und mit der nämlichen Pflege be— 
handelt werden, wie jene der verbündeten Mächte, ſie werden 
nach ihrer völligen Wiederherſtellung, unter den nämlichen 
Bedingungen, wie die übrige Garniſon nach Frankreich geſchickt 
werden; ein Kriegscommiſſair und Aerzte werden zurückbleiben, 
um dieſe Kranken zu pflegen und ihren Transport nachzuſuchen. 

Artikel 9. Sobald eine gewiſſe Anzahl Individuen, welche 
den koaliſirten Mächten zugehören, gegen eine gleiche Anzahl 
der Danziger Garniſon ausgewechſelt ſein wird, ſo können ſich 
dieſe letztern als ganz frei von der im 4ten Artikel der gegen— 
wärtigen Kapitulation förmlich eingegangenen Verbindlichkeit 
anſehen. 

Artikel 10. Die Truppen der Garniſon von Danzig 
(ausgenommen jene, welche vermöge des Artikels 6 Befehle 
von ihren Souverainen erhalten werden,) werden etappenweiſe 
in 4 Kolonnen in Zwiſchenräumen von 2 Tagen eine von der 
andern nach beiliegender Marſchroute bis an die franzöſiſchen 
Vorpoſten escortirt werden. Die Lieferungen für die Garniſon 
von Danzig werden während des Marſches nach beiliegendem 
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Verzeichniß gemacht werden. Die erſte Kolonne wird ſich den 
2ten Januar 1814 (21ſten Dezember 1813) in Marſch ſetzen, 
die zweite den 4ten und ſofort. 

Artikel 11. Allen nicht Waffen führenden Franzoſen, die 
nicht in Militairdienſten ſind, ſteht es frei, den Truppen der 
Garniſon zu folgen, ſie können aber nicht auf die den Mili— 
tairs beſtimmten Rationen Anſpruch machen, übrigens können 
ſie über das Eigenthum disponiren, welches als ihnen ange— 
hörig anerkannt iſt. 

Artikel 12. Den 24ſten (13ten) Dezember 1813 werden 
dem durch das Belagerungs-Corps ernannten Commiſſair alle 
Kanonen, Mörſer ꝛc., Waffen, Munition, Pläne, Zeichnungen, 
die Militair-Kaſſen, alle Magazine, von welcher Art fie fein 
mögen, die Pontons, alle Gegenſtände, welche zum Genie, zur 
Marine, zur Artillerie und zum Fuhrweſen gehören, ohne 
irgend eine Ausnahme übergeben werden, es wird ein doppeltes 
Verzeichniß angefertigt, welches dem Chef des General-Stabes 
der combinirten Armee wird übergeben werden. 

Artikel 13. Die Herren Generäle, Offiziere vom Gene— 
ral⸗Stabe und andere, werden ihre Bagage und ihre Pferde, 
welche ihnen durch das franzöſiſche Reglement beſtimmt ſind, 
beibehalten, und werden demnach während des Marſches die 
Fourage erhalten. 

Artikel 14. Alle auf zu bewilligenden Vorſpann Bezug 
habende Details, es ſei für Kranke oder Verwundete, für die 
Corps und Offiziere werden durch die reſpektiven beiden Chefs 
des General-Stabes geordnet werden. 

Artikel 15. Es bleibt dem Senate von Danzig vorbe— 
halten, bei Sr. Majeſtät dem Kaiſer Napoleon alle ſeine 
Rechte zur Liquidirung der Schulden, die von einer und der 
andern Seite obwalten könnten, gültig zu machen, und Seine 
Excellenz der Herr General-Gouverneur verbindet ſich, allen 
jenen, welche dieſe Schuldforderungen haben, Scheine geben 
zu laſſen, um die Gültigkeit ihrer Forderungen zu beweiſen; 
unter keinem Vorwande aber können Geißeln für dieſe Schuld— 
forderungen zurückbehalten werden. 
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Artikel 16. Alle Feindſeligkeiten, von welcher Art ſie 
immer ſein mögen, werden von einer und der andern Seite 
vom Tage der Unterzeichnung des gegenwärtigen Vertrages 
aufhören. 

Artikel 17. Ein jeder Artikel, welcher einigen Zweifel 
hinterlaſſen könnte, wird immer zu Gunſten der Garniſon ent- 
ſchieden werden. 

Artikel 18. Es werden vier genaue Abſchriften dieſer 
gegenwärtigen Kapitulation gemacht, wovon zwei in ruſſiſcher 
und zwei in franzöſiſcher Sprache, und in doppelter Ausfer— 
tigung den beiden Generalen en chef übergeben werden. 

Artikel 19. Nach der Unterzeichnung dieſer offiziellen 
Akte ſteht es dem General-Gouverneur, Grafen Rapp, frei, 
einen Courier an ſein Gouvernement abzuſchicken, er wird bis 
zu den franzöſiſchen Vorpoſten durch einen ruſſiſchen Offizier 
begleitet werden. 


Geſchehen und abgeſchloſſen zu Langfuhr heute den 17ten 
(29ſten) November 1813. 


Unterzeichnet: Der Diviſions-General Graf d'Heudelet. 

Der General d'Hericourt. 

Oer Oberſt Richmont. 

Der General-Lieutenant u. Ritter Borozdin. 

Der General-Major Willjamenoff, als Chef 
vom General-Stabe. 

Der Oberſt vom Genie, Manfredy. 

Der Oberſt vom Genie, Pullet. 


Sogleich nach der Unterzeichnung der Capitulation ſuchte 
man den Bewohnern Danzigs Erleichterung zu verſchaffen. 
Das Waſſer der Radaune wurde der Stadt wiedergegeben und 
ein Eßwaaren-Markt vor dem Olivaer Thor auf Anſuchen des 
Senats errichtet. 

Da ein Theil der Generale und der beim General-Stabe 
der Garniſon angeſtellten Offiziere und faſt alle Kriegs-Kom— 
miſſare ſich durch verſchiedene Mittel bedeutende Vorräthe von 
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lebendigem Vieh, eingeſalzenem Fleiſche und andern Lebens— 
mitteln zu verſchaffen gewußt hatten, von denen ſie noch große 
Vorräthe hatten, die ſie bis zu ihrem Abmarſche nicht mehr 
verzehren konnten, ſo legten ſie jetzt einen förmlichen Handel 
damit an und ſchämten ſich nicht, die Schändlichkeit ihrer Ge— 
ſinnungen offen an den Tag zu legen. 

Dem Art, 3 gemäß wurden die dort genannten Feſtungs— 
werke ſogleich übergeben. 

Der General Rapp entließ am 12ten Dezember die bai— 
erſchen und Rheinbunds-Truppen; die weſtphäliſchen und ſäch— 
ſiſchen Truppen hielt er zurück, weil er behauptete, daß deren 
Könige noch Verbündete Napoleons wären. 

Bei der Landwehr trug ſich in dieſer ganzen Zeit nichts 
zu, was beſonders bemerkt zu werden verdiente. Die beiden 
Brigaden wechſelten wie bisher in der Bewachung der Tran— 
cheen, jedoch wurde die Zahl der Mannſchaft um die Hälfte 
vermindert. 

Plötzlich ging die unerwartete Nachricht ein, daß die Ca— 
pitulation von Dresden von den verbündeten Mächten nicht 
genehmigt ſei und es entſtand die Beſorgniß, daß dieſer Fall 
auch bei der Capitulation von Danzig, obgleich die Ratifica— 
tion des Kaiſers von Rußland und des Königs von Preußen 
nicht vorbehalten war, eintreten könnte. Wirklich ging nach 
wenigen Tagen die Benachrichtigung ein, daß nach dem Be— 
fehle des Kaiſers von Rußland die franzöſiſchen Truppen in 
Danzig ſich entweder eine Verſetzung nach Rußland ſtatt der 
Heimkehr nach Frankreich gefallen laſſen, oder ihnen wieder 
der Beſitz der an das Belagerungs-Korps abgetretenen Poſten 
eingeräumt werden müßte, um den alten Stand herzuſtellen 
und die Vertheidigung fortſetzen zu können. 

Der Herzog verſchob die Bekanntmachung dieſes Befehls 
an Rapp einige Tage, in der Hoffnung, daß der Kaiſer von 
Rußland ſeinen Entſchluß noch ändern und die abgeſchloſſene 
Capitulation genehmigen würde. Es geſchah dies aber nicht 
und der Herzog theilte am 23 ſten Dezember dem General 
Rapp den erhaltenen Befehl mit. Die Beſtürzung und der 
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Unwille der Franzoſen bei dieſer Nachricht ſtieg auf's Höchſte. 
Der Lebensmittel waren für einen ganzen Monat weniger 
geworden und der größte Theil der deutſchen Truppen für 
die Beſatzung verloren. General Rapp wollte von keiner Ab— 
änderung wiſſen und ſchrieb zurück: 


„Das 10te Armee-Korps überläßt es Europa, der 
Geſchichte und der Nachwelt, über eine ſolche Ueber— 
tretung von Tractaten zu richten. Ich proteſtire da— 
gegen und werde mich wörtlich an den Inhalt meiner 
Capitulation halten, welche deshalb, weil ſie gebro— 
chen wird, nicht als vernichtet angeſehen werden kann.“ 


Da nach mehreren Unterhandlungen keine Vermittelung 
und Ausgleichung zu hoffen ſchien, ſo fingen die Verbündeten 
ſchon an, die ihnen eingeräumten Werke zu verlaſſen, um den 
Franzoſen wieder Platz zu machen, und waren darauf vorbe— 
reitet, die Feindſeligkeiten zu erneuern. Indeſſen berief Ge— 
neral Rapp den Vertheidigungsrath zuſammen, der ſich endlich 
überzeugte, daß es unvermeidlich ſei, die abgeänderte Capitu— 
lation anzunehmen. Am 29ſten Dezember erfolgte die Unter— 
zeichnung und am Tage darauf wurden die Schlüſſel der Fe— 
ſtung übergeben. 

Als die zur Abſchließung der Capitulation vom Herzoge 
ernannten Kommiſſarien, wozu Pullet gehörte, in's Hauptquar- 
tier zurückkehrten, waren mehrere hohe Generale beim Her— 
zoge verſammelt. Nachdem über den Abſchluß Bericht erſtattet 
war, ging der älteſte General, Fürſt Wolchonski auf Pullet 
zu, ergriff ſeine Hand und ſagte mit lauter feierlicher Stimme: 

„Ihnen verdanken wir Danzig.“ 

Dieſe in den erſten Augenblicken der Freude von dem 
Hauptvertreter der ruſſiſchen Intereſſen gemachte Aeußerung 
beweiſet deren Wahrheit am überzeugendſten. 

Am 31ſten Dezember marſchirten die deutſchen und am 
1ſten Januar 1814 die polniſchen Truppen aus Danzig, um 
in ihr Vaterland zurückzukehren. Um den Polen die militai— 
riſchen Ehren zu erweiſen, mußten 4 Bataillone, die zwei Ka— 


— 309 — 


vallerie-Regimenter und die Batterie der oſtpreußiſchen Land— 
wehr ſich in Parade in Alt-Schottland vor dem Leger-Thore 
aufſtellen, bei welchen die Polen alsdann vorbeimarſchirten. 
Das Ste oſtpreußiſche Kavallerie-Regiment wurde zur Marſch— 
bedeckung der Polen bis auf 1 Meile weit von Danzig be— 
ſtimmt, wo ſie von Infanterie empfangen wurden. 

Die Franzoſen und Neapolitaner, Rapp an ihrer Spitze, 
rückten erſt am 2ten Januar 1814 aus. Rapp wollte ſich an» 
fangs der Vorbeiführung der Truppen entziehen, indem er 
Krankheit vorſchützte. Der Herzog aber beſtand darauf, weil 
er ſich im Falle eines Exeſſes nur an ihn halten könne. 

16,000 Mann des Belagerungs-Korps, der Herzog von 
Würtemberg an ihrer Spitze, hatten ſich vor dem Hagelsberge 
in Parade aufgeſtellt. Es gehörte auch dazu die oſtpreußiſche 
Landwehr, welche jedoch ganz in den Hintergrund geſtellt war, 
was man durch die Rückſicht auf Putz und Anſehen der ruſ— 
ſiſchen Truppen und die ſchlichte Tracht der preußiſchen Land— 
wehr entſchuldigen wollte. Nachdem die Franzoſen und Nea— 
politaner bei ihnen vorbeimarſchirt und ihnen von den Ruſſen 
und Preußen die militairiſchen Ehren erwieſen waren, ſtellten 
ſie ihre Gewehre in Pyramiden in der nach Langfuhr führen— 
den Allee auf und marſchirten weiter. Für den Fall eines 
Exeſſes waren 30 Geſchütze mit Kartätſchen geladen, von den 
Ruſſen aufgeſtellt. 

Die Franzoſen wurden nach wenigen Ruhetagen nach 
Rußland abgeführt, die Neapolitaner jedoch wegen des unter⸗ 
deſſen erfolgten Beitritts des Königs von Neapel zur Allianz 
gegen Frankreich von Thorn zurückgeſchickt, um nach Neapel 
zu marſchiren. Die Polen wurden in ihre Heimath entlaſſen 
und die weſtphäliſchen und ſächſiſchen Truppen den früher aus» 
marſchirten deutſchen gleich behandelt; ſie begaben ſich nach 
ihrer Heimath und behielten ihre Waffen. 

Nach einer genauen Ausmittelung beſtand am 31ſten Ja⸗ 
nuar 1813 die Garniſon aus 35,900 Mann. Davon fehlten 
am 29ſten November 1813; 
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a) an Geſtorbenen im Lazarethe . . 15,736 Mann 


ban Geblie benen mne 
e) an Gefangenen 643 = 
d) an Deſertirten olamnı Old 


Summa 19,392 Mann 
Es blieben alſo 16,532 Mann 
Davon gingen ab vor dem 2ten Januar 1814: 
1) Baiern und Deutſc e.. 650 Mann 
2) Kranke, die in der Stadt blieben . 1,482 - 
Summa 2,132 Mann 
Es rückten alſo aus 14,400 Mann. 

Dazu gehörten 16 Generale: Rapp, Grandjean, Cam- 
predon, Heudelet, Bachelu, Detrés, Vice-Admiral Dumanoir; 
Brigade-Generale Lepin, Prinz Radziwill, Cavaignac, Huſſon, 
Devillers, Bezancourt, Farine, Hericourt, Pepe. 

70 Stabsoffiziere, 1409 Subalternoffiziere, 1068 Unter- 
offiziere. 

Es befanden ſich darunter 3,500 Polen, 400 Spanier, 
500 Weſtphalen, 1,600 Neapolitaner, 3,200 Holländer, Rhein⸗ 
länder und 5,200 Franzoſen. Die letzten wurden mit dem 
General Rapp in die Gefangenſchaft nach Kiew in Rußland 
geführt, jedoch nach dem bald erfolgten Pariſer Frieden aus— 
gewechſelt.“) 

Nach dem Apergu des Herzogs von Würtemberg beige— 
fügten Tableau III. beträgt der Verluſt des ruſſiſchen Korps 
in der ganzen Zeit der Blockade und Belagerung vom 22 ſten 
Januar 1813 bis zum 29ſten November 1813: 


*) Unter Ludwig XVIII. wurde Rapp Pair von Frankreich und Pre⸗ 
mier⸗Chambellan. Er ſtarb im Jahre 1820. 

Rach ſeinem Tode erſchienen Memoires du General Rapp éerites par 
lui-m&me et publies par sa famille. Rapp war nicht gebildet genug, 
um die Memoires ſelbſt ſchreiben zu können. Sie find entweder von dem 
Verfaſſer der Relation de la défense de Danzig 1813, dem Herrn Artois 
geſchrieben, da die über Danzig enthaltenen Kapitel faſt wörtlich mit deſſen 
Werk übereinſtimmen und find überflüſſig, wenn man die Relation be> 
ſitzt, oder ſie ſind weſentlich daraus entnommen. Die Herausgabe ſcheint 
eine Buchhändler⸗Speculation zu ſein. 


— 311 — 


1) an Todten: 2 Stabsoffiziere, 40 Subalternoffiziere, 61 
Unteroffiziere, 8 Spielleute, 1177 Soldaten. 

2) an Verwundeten: 1 General, 18 Stabsoffiziere, 110 
Subalternoffiziere, 177 Unteroffiziere, 54 Spielleute, 

2742 Soldaten. 

3) an Gefangenen: 9 Subalternoffiziere, 20 Unteroffiziere, 
5 Spielleute, 475 Soldaten. 

4) an Pferden über 1000. 

Ein Rapport von Dohna unterzeichnet und in Schön— 
feldt den 19ten November 


e 1813 angefertigt, giebt Nachricht über 
die noch vorhandene Zahl der preußiſchen Landwehr. Er lautet: 


Iten Dezember 


Effectiv-Stärke. 
Namen 2 28 E = 
der Bataillons-, Kavallerie- und Batterie - Chefs. — se 2 = 
[MM] 2/9 |® 
Infanterie. 
Bat.⸗No. 
7. Oberſtl. v. Aſchenbach (nach Menzelshof detachirt)) 16 43] 6471 
r 0 e aletmien le > u.a 11| 31| 10 | 294 
e eee 10 388 8 | 356 
r 13 43 10 526 
ern Meer 13 32] 9 326 
ie e. Spieß. 98 19| 11 | 282 
16. Mgior, v. Brockhauſen jene 168 37 10 | 393 
17. Major Oelrichs (nach Bohnſack detachirt) . ...[ 19] 38 9 | 627 
18. Major Graf Dohna „14 210167 
*) 
Kavallerie. 
Ates Kavallerie-Regiment Major v. Kurowsky: 
ite Escadron Rittmeiſter v. Bülow... ꝛwꝛ .. 6 9 3 55 
2te do. Rittmeiſter v. Heyking Il. n . 60 
3te do. Rittmeiſter v. Heyking Ir. 4 7 1457 


— — 
Latus 136325 88 [3614 


1 Das Bataillon 19. Bequignolles befand ſich ſeit dem 27ſten Oktober 
in Graudenz. 
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Effectiv-Stärke. 
Namen 3 2 E = 
der Bataillons-, Kavallerie- und Batterie-Chefs. S S = 8 
Transport 136 325 88 3614 
tes Kavallerie-Regiment Major v. Brünneck: 
ite Escadron Rittmeiſter v. Wobeſe u... 67 7 328. 58 
2te do. Rittmeiſter v. Schimmelpfennig... 44 6 258 
ate do. Rittmeiſter Schach v. Wittenaun 5 TH 54 
Artillerie. 
Egpitain Sommer. si 8 | 11 16| 2 104 
Summa der Effectiv-Stärke . 162861 95 5880 


Nach dem Tableau V. hat die Stadt Danzig ſeit dem 
Jahre 1807 bis 1813 40 Millionen Gulden für die Franzo— 
ſen aufbringen müſſen. 

Während der Capitulations-Verhandlungen waren in Dan— 
zig vorhanden: 536 Kanonen, Haubitzen und Böller, gegen 
30,000 Gewehre, 6000 Paar Piſtolen, 5000 Säbel, über 
3000 Centner Pulver und 265,000 Kanonen-Kugeln, Bomben 
und Granaten; Kleidungsſtücke fanden ſich für etwa 20,000 
Mann in den Magazinen vor. Durch gefliſſentliches Verder— 
ben und Vernichten und durch die Gewinnſucht einzelner Be— 
fehlshaber und Kriegs-Kommiſſäre, welche einen öffentlichen 
Handel damit trieben, wurde den Eroberern von den Geweh— 
ren, Pulver und Kleidungsſtücken und vielen andern Gegen— 
ſtänden wenig überliefert, obgleich im Artikel 12 der Capitu— 
lation ausdrücklich geſagt war, daß alle Kanonen, Mörſer ꝛc., 
Waffen, Munition, Planzeichnungen, die Militair-Kaſſen, alle 
Magazine, von welcher Art ſie ſein mögen, die Pontons, alle 
Gegenſtände, welche zum Genie, zur Marine, zur Artillerie 
und zum Fuhrweſen gehören, ohne irgend eine Ausnahme über— 
geben werden ſollen. 

Rapp ſelbſt ſcheint in den letzten Tagen nicht mehr die 
Macht gehabt zu haben, die Zerſtörungen und Entwendungen 
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zu hindern. Der Herzog von Würtemberg, welchem Anzeigen 
genug darüber gemacht wurden, hinderte und rügte es weiter 
nicht, ſondern begnügte ſich damit, eine beſondere Kommiſſion 
zu ernennen, um durch die Ausſagen achtungswerther Männer 
und der dazu gebrauchten Waffenſchmiede und Handwerker den 
Beweis der Zerſtörung feſtzuſtellen und für die Zukunft außer 
Zweifel zu ſetzen. 

Von den überlieferten Sachen ſoll Vieles auch von den 
Ruſſen über die Seite geſchafft worden ſein. 

Die Feſtungswerke waren im Ganzen noch in gutem Zuſtande. 

Nach genauen Tabellen (Blech Theil II. S. 288 u. 428) 
ſind vom gten Auguſt bis zum 28ſten November von den Fe— 
ſtungswerken mit Kugeln von verſchiedenem Kaliber, Haubitz— 
gramaten, Bomben und Kartätſchen 95,532 Schüſſe gefallen, 
darunter von den Vorſchanzen über 27,000, vom Hagelsberge 
12,000, vom Biſchofsberge 30,000, wozu 430,000 Pfund Pul— 
ver verwandt ſind. 

Von den Belagerern waren etwa 80,000 Schüſſe aus 
grobem Geſchütz gethan. In Trümmern lagen die volkreichen 
Vorſtädte und Vorflecken mit 1423 Gebäuden. In Danzig 
ſelbſt aber lagen 112 Gebäude nebſt dem Dominikaner-Kloſter 
und 197 Speicher in Aſche. 1115 Häuſer waren theils nie— 
dergebrannt, theils mehr oder weniger vom Bombardement 
beſchädigt. Von den Einwohnern waren ungefähr 60 erſchla— 
gen und ungefähr eben ſo viel verwundet, 90 aus Mangel an 
Nahrung geſtorben, 5592 in Folge anſteckender Krankheit zu 
Grabe getragen. 

Nach der bei der ruſſiſchen Armee hergebrachten Gewohn— 
heit hatte der Herzog jede Gelegenheit benutzt, dem Könige 
von Preußen eine Menge ruſſiſcher und preußiſcher Offiziere 
in einer Lifte zu Orden, die erſtern zum Orden pour le mérite, 
die letztern zum Orden des eiſernen Kreuzes vorzuſchlagen. 
So geſchah es nach den Gefechten am 29ſten Auguſt und IIten 
November und beſonders nach abgeſchloſſener Kapitulation. Der 
König ſcheint auf die Vorſchläge für die ruſſiſchen Offi— 
ziere Rückſicht genommen, den Beſchluß über die Verlei— 
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hung an die preußiſchen Offiziere, von welchen nur ſehr we— 
nige vor der Uebergabe der Feſtung das eiſerne Kreuz erhal— 
ten hatten, bis nach beendigter Sache ausgeſetzt zu haben. 

Erſt den 15ten Januar 1814 erließ er folgende Kabinets— 

Ordre aus Baſel an den Oberſten Graf Dohna, welche aber 
erſt nach deſſen Tode einging: 

„Nachdem nun Danzig von der feindlichen Beſatzung ge— 
räumt iſt, will Ich Ihnen Meine Zufriedenheit noch da— 
durch darthun, daß Ich Ihnen das Patent als General vom 
Tage der Kapitulation des Generals Rapp ausfertigen laſſe. 

Von den Mir empfohlenen Offizieren, habe Ich dem 
Oberſten von Pullet eine gleiche Begünſtigung zugeſtanden. 

Dem Oberſtlieutenant v. Aſchenbach, dem Lieutenant To⸗ 
bianowsky vom Tten oſtpreußiſchen Landwehr-Bataillon, dem 
Kapitain v. Podewils, den Lieutenants v. Podſcharly und 
v. Brederlow des Iten Bataillons, den Kapitains v. Grae- 
wenitz und v. Stylarski, dem Lieutenant Turno des 10ten 
Bataillons, dem Major v. Meyer, dem Kapitain v. Mül⸗ 
lenheim, den Lieutenants Koch und Jager des 14ten Ba- 
taillons, dem Major v. Spies und dem Lieutenant Wloſt 
15ten Bataillons. 

Dem Major v. Brockhauſen, den Kapitains v. Viereck 
und v. Schwitlidy, den Lieutenants v. Oelsnitz und Ko— 
ſcherek des 16 ten Bataillons. 

Dem Lieutenant Haberland des 18ten Bataillons, dem 
Major Graf Eulenburg, dem Rittmeiſter v. Heyking des 
Aten oſtpreußiſchen Kavallerie-Regiments. 

Von der Adjutantur: dem Rittmeiſter Graf Hülſen, den 
Kapitains du Roſey, v. Lengefeld, v. Wangenheim und dem 
Auditeur Buchholz“) verleihe Ich das eiſerne Kreuz zwei— 
ter Klaſſe. 

Der Kapitain Schwitlicky avancirt überdies zum Major, 


*) Buchholz iſt, jo viel bekannt iſt, der einzige Auditeur, der als jol- 
cher in den Freiheitskriegen das eiſerne Kreuz am ſchwarzen Bande erhal⸗ 
ten hat. In der Vorſchlagsliſte heißt es von ihm: 
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da er beim 16 ten Bataillon dreimal wegen Auszeichnung 
empfohlen worden iſt. 

Von der Artillerie erhalten die Kapitains Pitſcher und 
Sommer das eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe. 

Ueber die Ingenieur-Offiziere und Portepeefähnriche be— 
halte Ich mir den Beſchluß vor. 

Der Major v. Hake, der Kapitain v. Heilsberg, die 
Lieutenants Jaſanowsky und Koblitz des 7ten Bataillons, 
der Major v. Kurowsky vom 4ten oſtpreußiſchen Kavallerie— 
Regiment, der Kapitain Rauter des 14ten Bataillons, der 
Major v. Hülſen und Kapitain v. Bronſart des Iten Ba- 
taillons, die Kapitains Seitz und v. Schimmelpfennig deſ— 
ſelben, die Lieutenants Rauſching, Wiebe und Jaworowsky 
des 10ten Bataillons, der Lieutenant Schweigert dieſes Ba— 
taillons, die Kapitains v. Kobylinsfy und v. March des 
13ten Bataillons, der Lieutenant Hoffmann des 14ten Ba— 
taillons, die Kapitains Nieſewand und Kreuz, die Lieute⸗ 
nants Hofius, Pakiſch, Müller, Baer vom 15ten Bataillon, 
der Kapitain v. Krajewsky, die Lieutenants Hahn u. Krieger 
des 16 ten Bataillons, der Kapitain v. Kalkſtein des 17 ten 
Bataillons, der Major v. Bequignolles des 19ten Batail— 
lons, die Lieutenants v. Saufen I. und v. Sauken II. vom 
Aten oſtpreußiſchen Landwehr-Kavallerie-Regimente, der Ritt⸗ 
meiſter v. Schimmelpfennig, der Lieutenant Clemens vom 
5ten oſtpreußiſchen Kavallerie-Regiment find bei der Parole 
öffentlich zu beloben. 

Für Unteroffiziere und Soldaten von der Landwehr und 


„Er begleitete den Oberſt Dohna unaufgefordert während des ganzen 
Gefechts und bewies dabei die größte Unerſchrockenheit.“ 

Es wäre zweckmäßig, alle Auditeure zu verpflichten, Adjutanten-Dienſte 
bei ihrem Befehlshaber auf bem Schlachtfelde zu leiſten. 

Nach dem alten deutſchen Kriegsrechte mußte der Juſtizamtmann oder 
Schultheiß des Regiments ein frommer, ehrbarer, des Rechts kundiger 
Mann und ein bewährter tapferer Krieger ſein. Als Zeichen ſeiner Würde 
führte er einen Stab, welchen er jedoch an Schlachttagen ablegte und dafür 
das Schwert zur Hand nahm. 
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Artillerie überſende Ich Ihnen hierneben 60 eiſerne Kreuze 
zweiter Klaſſe zur gewiſſenhaften Vertheilung an diejenigen 
Leute, welche ſich auf dieſe Auszeichnung die meiſten An— 
ſprüche erworben haben. 

Das namentliche Verzeichniß derer, welchen ſie zugetheilt 
worden, erwarte Ich demnächſt. 

Ihren Vorſchlag, drei Schwadronen in Danzig zu belaſ— 
ſen, habe Ich dem Militair-Gouvernement zu Königsberg 
zur Berückſichtigung überwieſen. 

Hauptquartier Baſel den Löten Januar 1814. 


gez. Friedrich Wilhelm. 


Auffallend hierbei iſt die Uebergehung des Majors von 
Hake, welche ſich nur aus dem oben angeführten Verhältniß 
erklären läßt. Er hatte an den Gefechten am 29 ſten Auguſt, 
10ten Oktober und Zten November rühmlichen Antheil genom— 
men, mit großem Beifall des Herzogs in deſſen Hauptquar— 
tiere gearbeitet, bei allen Gelegenheiten die erſprießlichſten 
Dienſte geleiſtet und war von demſelben dreimal zum eiſernen 
Kreuze und wiederholentlich zum Oberſtlieutenant vorgeſchla— 
gen. Auf alles dies folgte nichts weiter als eine öffentliche 
Belobung. 


Von den Unteroffizieren und Gemeinen erhielten folgende 
das eiſerne Kreuz: 


Vom Tten Bataillon: Unteroffizier Stechert 


Feldwebel Tews 15 Pötrock 
Unteroffizier Bönecke * Tobias 
5 Gehrmann 1 Gaßlert 
7 Prochadetzki 17 Korn 
n Wannowius 2 Plaumann 
Landwehrmann Kirchſtein. Landwehrmann Fey 
0 Kayſer 


Vom Iten Bataillon: 5 Zeband 
Feldwebel Saſatke 5 Vater. 


— 


Vom 10ten Bataillon: 


Feldwebel Weininger 

Stabs⸗Horniſt Haaſe 

Unteroffizier Kanappel 
5 Seiffert 
2 Schlichter 


N Kurilla 

8 Wadde 

Fr Haſſenſtein 

3 Rodtmann 

„ Fiſcher 

95 Werner 
Botkereit 


Landwehrmaun Pawlow 


16 Ringeltaube. 
Vom I4ten Bataillon: 


Feldwebel Grapp 
Unteroffizier Dallhauſen 
5 Jaſtrzembski 


N Stobbe 

" Schipper 

15 Glogau 
Landwehrmann Heidenreich 

0 Zimmermann 

5 Jonſon 
Unterofſizier Makewitz 

} Knuth 


„ Kettling 
Landwehrmann Maier 


. Neumann 
5 Ribbeſcheit 
hr Goldau. 


Vom löten Bataillon: 


Feldwebel Schrempf 
Feldwebel Neuhoff 
Stabs⸗Horniſt Hannauer 
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Unteroffizier Lehmann 


6 Dembke 
1 Schiemann 
Landwehrmann Neumann 
1 Elias 
Baginski 


Feldwebel Strange 
Unteroffizier Gebler 


1 Schimmelpfennig 


1 Kiesling 
1 Salewski 
1 Schlewski 
65 Krauskopf 
" Sharnetfi 
Landwehrmann Leis 


N Dufke 

A Klinky 

0 Putz 

7 Aczmann 

„ Herbſt 
Kiesling. 


Vom 16ten Bataillon: 
Feldwebel Roski 
Unteroffizier Tiekewitz 


5 Dusna 

6 Block 

1 Lock 

1 Gaszner 

0 Weidlich 

10 Melcher 
Günthler 

NE Malewski 
17 Krüger. 


Vom 1Tten Bataillon: 
Unteroffizier Korth 
7 Dolesni. 


— 


Vom 18ten Bataillon: 


Unteroffizier Helbing 
5 Jargatſch 
Landwehrmann Fiſcher. 


Vom 19ten Bataillon: 


Feldwebel Küſter 
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Vom Aten Kavallerte— 
Regiment: 
Wachtmeiſter Blaſch 
Trompeter Eiſenſchmidt. 


Vom Sten Kavallerie— 
Regiment: 


Wachtmeiſter Weber 

A Ernſt Landwehrmann Schlage 

15 Majewski Wachtmeiſter Ohnmacht 
Landwehrmann Piepenborn. 1 Boltz. 

Viele Offiziere haben das Kreuz noch nachträglich erhal— 
ten und auch Major Hake, aber erſt im Jahre 1817 durch 
Erbgangsrecht. 

Wie ſchon oben bemerkt, hatte ſich das Verhältniß Dohna's 
zum Herzog von Anfang an unglnftig geſtellt und die Span— 
nung zwiſchen beiden nahm noch mehr zu durch die ungleiche 
Vertheilung der Belagerungsdienſte unter den Truppen, was 
Dohna zu mehreren Beſchwerden bewog. Die Landwehr mußte 
in den Monaten Oktober und November bei naſſer und kalter 
Witterung faſt beſtändig die am meiſten bedrohten und ange— 
griffenen Laufgräben und Schanzen beſetzen und vertheidigen, 
während mehrere ruſſiſche Linien-Regimenter den leichten und be— 
quemen Dienſt im Hauptquartiere verrichteten. Der anſtrengende 
Dienſt und der anhaltende Bivouak zerſtörten auch die ſtärkſte 
Geſundheit. Holz zum Feuer mußte eine Meile weit herbei— 
getragen werden, wozu es oft an Zeit gebrach, ſo daß der 
Landwehrmann oft mehrere Tage hindurch nicht trocken wurde. 
Alles dieſes war Urſache, daß gegen das Ende der Belage— 
rung faſt alle Bataillone die Hälfte ihrer Mannſchaft krank 
in den überfüllten Lazarethen hatten, wovon der te Theil 
geſtorben iſt. Das Tte und 19te Bataillon war durch Krank— 
heit faſt ganz aufgerieben. 

Anlaß zu ähnlichen Klagen und Beſchwerden gaben die 
Unordnungen und Nachtheile, welche durch die ſpäte und un— 
regelmäßige Ankunft der Lebensmittel entſtanden. 


Unteroffizier Schamot 
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Eben ſo unangenehm und läſtig kamen dem Herzoge die 
Anzeigen Dohna's von der ſchlechten Bewachung der nach der 
Niederung liegenden Seite der Feſtung, durch die ruſſiſchen 
leichten Truppen, wodurch der Beſatzung es möglich wurde, 
ſich Eier, Butter, Geflügel und andere Lebensmittel zu kau— 
fen. Da Dohna lange kein Gehör fand, ſo brachte er klare, 
überzeugende Beweiſe darüber bei und bewirkte, daß einem 
preußiſchen Bataillon die Bewachung des Poſtens übertragen 
wurde, wodurch dem Unfuge endlich Einhalt geſchah. 

Ueber alle ſeine beim Herzoge angebrachte Beſchwerden 
berichtete er immer zugleich an den König, um deſſen Hülfe 
und Unterſtützung zu erhalten. Seine Berichte aber hatten 
keinen Erfolg und die Beſcheide waren immer nur beſchwichti— 
gend und hinhaltend, da der König beſorgte, daß die Mitthei— 
lung der Klagen dem Kaiſer Alerander unangenehm ſein könnte. 

Beſonders aber fühlte ſich Dohna durch das Verfahren 
des Herzogs bei den Kapitulations- und Uebergabe-Verhand— 
lungen gekränkt, er wurde davon ganz ausgeſchloſſen und der 
Major Hake ſogar verpflichtet, dem Grafen Dohna davon 
nichts mitzutheilen. 

Als die zweite Kapitulation abgeſchloſſen war und man 
die Räumung der Feſtung am 1ſten Januar 1814 mit Ge— 
wißheit annehmen konnte, ſandte der Herzog ſeinen 2ten Ad— 
jutanten, den ruſſiſchen Oberſtlieutenant Böttcher mit dieſer 
Nachricht nach Baſel, wo der Kaiſer und der König ihr Haupt— 
quartier genommen hatten, um dies beiden zu melden. 

Der König ſchrieb ihm darauf zurück, daß er mit dem 
Kaiſer von Rußland dahin übereingekommen ſei, daß Danzig, 
ſobald es von den Franzoſen geräumt ſein werde, nur von 
preußiſchen Truppen beſetzt werden ſolle und er die preußi— 
ſchen Landwehr- Bataillone nebſt dem Ften Landwehr-Kavalle— 
rie-Regimente, welche jetzt davor ſtänden, dazu beſtimmt habe. 

Zum Geuverneur habe er den General Maſſenbach und 
zum Kommandanten den Graf Dohna ernannt. 

Dieſe Antwort ging in der Nacht vom 31 ſten Dezember 
zum Iten Januar ein; zugleich erhielten Maſſenbach und Dohna 
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von dem Könige Nachricht von dem Inhalt ſeines Schreibens 
an den Herzog und von ihren Ernennungen. 

Es iſt zweckmäßig, das was Droyſen, welchem die dar— 
über ſprechenden Urkunden vorgelegen haben, im Leben Yorks 
Band 3. S. 316 u. 317 mittheilt, als Einleitung zu der Er— 
zählung der nachfolgenden Exeigniſſe voranzuſchicken: 

„Der commandirende ruſſiſche General, Herzog Alexander 
von Würtemberg, hatte ſeine Anſtalten durchaus ſo getroffen, 
als wenn Danzig in ruſſiſchem Beſitz bleiben ſollte und ſelbſt 
des Kaiſers Gegenbefehle wurden auf eine Weiſe in Ausfüh— 
rung gebracht, daß mancher auf die Vermuthung kam, es dürfte 
der Herzog in der Stille angewieſen ſein, wie er ſie zu deu— 
ten habe. Trotz der Einnahme Danzigs kamen immer neue 
Regimenter Koſacken und Baſchkiren heran, ſich dem Blokade— 
Korps anzuſchließen und übten in der ausgeſogenen Provinz 
unermeßliche Gewaltſamkeiten und Grauſamkeiten.“ 

„Als endlich Ende Januar's der Befehl zur Uebergabe 
der Feſtung eintraf, räumte der Herzog von Würtemberg aller 
Einrede Maſſenbachs ungeachtet alles Material ſo vollſtändig 
aus, daß, wie die zur Uebernahme beſtellte Kommiſſion ſich 
ausdrückt, „die Feſtung in die Unmöglichkeit der Vertheidigung 
geſetzt wurde;“ auch den großen Feſtungsplan behielten die 
Ruſſen. Umſonſt war alles Drängen, endlich die ruſſiſchen 
Kriegsvölker aus der Provinz abzuführen. „Der Herzog (ſo 
berichtet Brünneck am 11ten Februar!) behauptet die Stellung 
des Fürſten Labanoff mit 100,000 Mann im Herzogthum 
Warſchau, laſſe ihn nicht weiter wie bis Bromberg mit ſeinen 
Truppen gehen und nebengenannte Ehrenmänner (zwei kurz 
vorher genannte Ruſſen, die als geſchworene Feinde aller Preu- 
ßen und als vertraute Rathgeber des Herzogs bezeichnet find **) 
verſichern dagegen, es ſei expreſſe Befehl des Kaiſers in 
den preußiſchen Provinzen zu cantonniren. Wozu beides? Die 
kriegsgefangenen Polen ließ man nach ihrer Heimath gehen; 


*) Soll wohl heißen Januar 1814. 
**) Ohne Zweifel der Fürſt Wolchonski und der General Borosdin. 
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man mußte alſo wegen der Geſinnung ihrer Landsleute ſicher 
ſein; und iſt man dies, wozu alsdann eine ſo ſtarke Truppen— 
macht, die anderer Orten vielleicht recht gut gebraucht werden 
konnte.“ 

„Des Königs Vertrauen zu Alexander iſt durch dieſe und 
ähnliche Vorgänge nicht einen Augenblick geſtört worden.“ 

Da in dem Kaliſcher Vertrage vom 26ſten Februar 1813 
ſich der Kaiſer von Rußland verpflichtet hatte, ſeine Waffen 
ſo lange nicht niederzulegen, als ſich Preußen nicht in ſtatiſti— 
ſcher, geographiſcher und finanzieller Hinſicht in das gleiche 
Verhältniß, worin es vor dem Kriege von 1806 ſich befunden, 
geſetzt worden, und dazu alle die Länder und Beſitzungen, mit 
Ausnahme der ehemaligen hannöverſchen Provinzen und Oer— 
ter, welche durch Waffen und Unterhandlungen in dem nörd— 
lichen Deutſchland gemacht werden möchten, hierzu verwandt 
werden ſollten, beſonders in dem Reichenbacher Vertrage vom 
27 ſten Juni 1813 ausdrücklich feſtgeſetzt war, daß die Ver— 
größerung Preußens durch die Ueberantwortung Danzigs be— 
dingt werde, und dies alles dem Herzoge wohl bekannt war, 
ſo hätte ihm das Schreiben des Königs genug ſein können, 
um von der Beſatzung Danzigs durch ruſſiſche Truppen abzu— 
ſtehen und ſie den preußiſchen Truppen zu überlaſſen. 

Nachdem die Truppen der Garniſon ihre Waffen nieder— 
gelegt hatten und abmarſchirt waren, zog der Herzog von Wür— 
temberg mit den ruſſiſchen Truppen und den beiden preußiſchen 
Landwehr-Bataillonen No. 9 und 10, weil dieſe am beſten 
bekleidet waren, durch das Dlivaerthor in Danzig ein. Er 
ſelbſt blieb in der Stadt, die Truppen aber zogen durch das 
Langgartnerthor wieder hinaus und es blieben nur ſo viele 
zurück, als zur Beſatzung der Wachten nöthig waren. Von 
den Preußen wurde das Neugartnerthor beſetzt. Die übrige 
preußiſche Landwehr bezog bis zum 13ten Januar ihr bishe— 
riges Lager und erhielt ſpäter Kantonnirungs-Quartiere in der 
Umgegend von Danzig. Die ruſſiſchen Truppen aber zogen 
nach einigen Tagen, als die Quartiere eingerichtet waren, in 
die Stadt ein. 

21 
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Graf Dohna hatte ſogleich den Inhalt des königlichen 
Schreibens, welches ihn zum Kommandanten von Danzig er— 
nannte, überall öffentlich bekannt gemacht und ſich als ſolcher 
dem Herzog vorgeſtellt. Dieſer aber erklärte ihm, daß er noch 
keine Befehle von ſeinem Kaiſer erhalten habe und daß, da das 
Schickſal Danzigs mit dem Schickſale Polens in Verbindung 
ſtehe und darüber noch nichts entſchieden ſei, ſo könnte dies 
auch mit Danzig der Fall ſein; er könne alſo bis zum Ein— 
gange der Befehle ſeines Kaiſers von der Anordnung des Kö— 
nigs keine Kenntniß nehmen und ernannte den Fürſten Wol- 
chonski zum Gouverneur und den General Rochmanow zum 
Kommandanten. Da Dohna in der Aeußerung und Anord— 
nung des Herzogs eine Beleidigung ſeines Königs fand, ſo 
wurde er ſo heftig, daß ihn der Herzog mit Verhaftung drohte. 

Dohna fuhr in ſeiner Weiſe fort. Er zeigte auch dem 
Danziger Senat an, daß der General Maſſenbach zum Gouverneur 
vom Könige von Preußen ernannt ſei, und als Maſſenbach bald 
darauf in Danzig ſelbſt eintraf, begaben ſich beide zum Her— 
zoge, wo es auf's neue zu heſtigen Reden und Gegenreden 
kam, wodurch aber der Herzog nicht zur Abänderung ſeiner 
Anordnung bewogen wurde. 

Da man nach dieſem Zwieſpalt, welcher allgemein be— 
kannt wurde, glauben mußte, daß über das künftige Schickſal 
Danzigs noch nicht entſchieden ſei, beſchloß der Senat, durch 
eine Deputation den hohen Souverainen die Bitte vorzutra— 
gen, Danzig, wie es in dem Tilſitter Frieden geſchehen, als 
Freiſtaat beſtehen zu laſſen, wodurch es nur den verlorenen 
frühern Wohlſtand wieder erhalten könne. Auf die Bekannt⸗ 
machung des Generals Maſſenbach erließ er eine beſcheidene 
ablehnende Antwort und bat, die Entſcheidung abwarten zu 
dürfen. 5 

Die Folge war, daß ſich nun in der Stadt eine mächtige 
Parthei bildete, welche lieber unter dem Schutze des ruſſiſchen 
als preußiſchen Scepters zu leben wünſchte, weil ſie ſich unter 
dem erſtern, welches eine Flotte beſaß, mehr Sicherheit und 
Schutz ihres Handels verſprach. Dadurch kam das preußiſche 
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Intereſſe noch mehr in Gefahr und wurden die ruſſiſchen Ab— 
ſichten unterſtützt. Denn es war jetzt klar, was der Herzog 
und ſeine nächſte Umgebung im Sinne hatten. 

Schon Kotuſow hatte dem General Wittgenſtein ſehr be— 
ſtimmt unterſagt, preußiſche Truppen zur Blockirung von Dan— 
zig zu gebrauchen, und den General Pork unter allerlei Vor— 
wänden bewogen, mit ſeinem Korps über die Oder zu gehen. 
Dadurch wurde deutlich genug ausgeſprochen, daß Danzig für 
Rußland erobert werden ſolle, wonach die ruſſiſche Politik ſchon 
ſeit länger als einem Jahrhundert ſtrebt. War auch in den 
letzten Allianz-Traktaten etwas anderes vom Kaiſer Alexander 
verſprochen, ſo wußte die ruſſiſche Generalität doch, daß es 
nicht ſchwer und nicht ſelten war, ein diplomatiſches Ueber— 
einkommen aufzulöſen und abzuändern. 

Kaiſer Alexander hatte am Sarge Friedrichs des Großen 
vor dem Kriege von 1806 verſprochen, mit dem Könige zu 
ſtehen und zu fallen. Im Jahre 1807 ſchloß er in Tilſit ſei— 
nen Separatfrieden mit Napoleon ab, überließ den König von 
Preußen ſeinem Schickſale und nahm von Napoleon eine der 
abgetretenen preußiſchen Provinzen an, deren er ſich als Er— 
ober ung rühmte. 

Oſtfriesland und Lingen, Anspach und Baireuth, alte 
preußiſche Provinzen, welche nach den Allianz-Verträgen von 
1813 Preußen wieder erhalten ſollte, wurden an Hannover 
und Baiern, und das wichtige, zur Feſtung beſonders gelegene 
Peyſern an der Mündung der Prosna in die Warthe auf den 
gelegentlichen mündlichen Wunſch des Kaiſers Alexander an 
Rußland abgetreten. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß der 
Herzog von Würtemberg den perſönlichen Wunſch hatte, ſein 
Gouvernement in Witepsk mit dem von Danzig zu vertau— 
ſchen. Dohna überſah alle Gefahren, welche die Beſetzung 
Danzigs durch ruſſiſche Truppen für Preußen und beſonders 
für Oſtpreußen haben konnten, und beſprach ſich mit ſeinen 
gleichgeſinnten Freunden Eulenburg, Brünneck, Brockhauſen 
und Hülſen. 

Nicht allein ſollte vertragsmäßig Danzig von Preußen in 
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Beſitz genommen werden, ſondern es hatte ſich auch während 
der ganzen Belagerung klar ergeben, daß die Ruſſen allein, 
ohne die preußiſche Landwehr und andere preußiſche Hülfe, 
Danzig nicht hätten erobern können, die Eroberung faſt die 
Hälfte der Landwehr gekoſtet hatte, und um die übrigen Mit— 
tel aufzubringen, die drei Provinzen Oſt- und Weſtpreußen 
und Littauen erſchöpft und zu Grunde gerichtet waren, beſon— 
ders aber, daß ihnen der Mann fehlte, welcher die Belage— 
rung leiten konnte, da ohne Pullet Danzig nicht erobert wor— 
den wäre. 

Die oſtpreußiſche Landwehr hatte ſich alſo das gegründe— 
teſte Recht erworben, auf die Beſetzung Danzigs anzutragen, 
und Dohna und ſeine Freunde einigten ſich ſchnell dahin, daß 
es nothwendig ſei, aus ihrer Mitte zum Könige Jemanden zu 
ſenden, welcher ihm mündlich und perſönlich die gefährliche 
Lage der Dinge vorſtelle und ſeine Nachgiebigkeit gegen den 
Kaiſer Alexander, dem er glaubte die Rettung ſeines Thrones 
zu verdanken und dem er nichts abſchlagen konnte, zu verhü— 
ten ſuche. 

Major v. Brünneck, Kommandeur des Sten Landwehr-Ka⸗ 
vallerie-Regiments, aus einer alten adeligen Familie und gro— 
ßer Gutsbeſitzer, gebildet und beredt, mit einem richtigen und 
freimüthigen Urtheile, und ſtets bereit, dem Wohle und der 
Ehre des Vaterlandes jedes Opfer zu bringen, wurde zum 
Abgeſandten auserſehen. Er reiſete ſogleich zum Könige nach 
Baſel mit Maſſenbach's Bericht ab, worin um einen Befehl 
des Kaiſers Alexander an den Herzog von Würtemberg, die 
Feſtung Danzig mit den ruſſiſchen Truppen zu verlaſſen und 
ſie den preußiſchen Truppen zu übergeben, gebeten wurde. 

Der Herzog, welchem dies nicht unbekannt blieb, wurde 
dadurch bewogen, obgleich er den Oberſt Böttcher ſchon abge— 
ſandt hatte, auch noch den General Gerebzow nach Baſel zu 
ſenden, um beim Kaiſer den preußiſchen Bemühungen entge— 
gen zu wirken. 

Brünneck wurde in Baſel nicht günſtig aufgenommen. 
Der König beſchuldigte den Grafen Dohna und deſſen Freunde 
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der Unverträglichkeit, der Jalouſie und des ungegründeten Ver— 
dachts gegen die Ruſſen, wobei er bemerkte, daß wir ohne 
dieſe nicht bis zum Rheine gelangt und auch nicht in Danzig 
ſein würden. Brünneck ſetzte das Verfahren des Herzogs, die 
Lage der Dinge und die beſtehenden Verhältniſſe in Dan— 
zig und der Provinz Preußen auseinander und erwähnte, 
daß Dohna durch die unaufhörlich erlittenen Kränkungen in 
eine gefährliche Krankheit verfallen ſei, was beſonders die Auf— 
merkſamkeit und Theilnahme des Königs erweckte. Brünneck 
wandte ſich noch an mehrere einflußreiche Perſonen, um ſeine 
Bitte beim Könige zu unterſtützen, von welchen ſich beſonders 
Oberſt Thile, vortragender General-Adjutant des Königs, für 
die Sache verwandte. 

Endlich gelang es, daß der Befehl des Kaiſers Alexander 
an den Herzog von Württemberg ausgefertigt wurde. Mit die— 
ſem Befehle gingen die von dem Herzoge abgeſandten Offiziere 
von Baſel ab, reiſeten aber ſo langſam, daß ſie erſt am Iſten 
Februar in Danzig ankamen. 

Der Herzog konnte, da es in dem Befehle des Kaiſers 
hieß, daß Danzig wiederum zu Preußen gehöre und ferner 
unter preußiſcher Hoheit ſtehe, ſich nun nicht länger weigern, 
ſeine Truppen aus den Feſtungswerken zu ziehen und die Stadt 
an Maſſenbach zu übergeben. Da er wahrſcheinlich ſchon frü— 
her erfahren hatte oder beſorgen mochte, daß er ſeine Abſicht, 
ſich in Danzig zu behaupten, nicht erreichen werde, ſo hatte 
er ſchon früher angefangen, alle Vorräthe an Gewehren und 
Bekleidungsſtücken aufzuräumen und die bedürftigen Truppen 
damit bekleiden und bewaffnen zu laſſen. Auch der preußiſchen 
Landwehr wurde einiges davon zu Theil, was jedoch nicht von 
Bedeutung war. Was nicht gebraucht wurde und alles Ge— 
ſchütz und Munition wurde aufgepackt und nach Rußland ge— 
ſchafft. Außer einer Brandſchatzung wurde Danzig völlig als 
ein in feindlichen Landen eroberter Platz behandelt. Die Flan— 
kengeſchütze allein wurden dem Platze belaſſen und wie in dem 
offiziellen Schreiben des Herzogs geſagt war, um der ewigen 
Quälereien des Oberſten Bullet überhoben zu fein, 
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Da die Geſchütze und Munition zur Stadt und Feſtung 
gehörten, in deren Beſitz Preußen vertragsmäßig wieder kom— 
men ſollte, ſo war die Wegnahme eine Treuloſigkeit gegen den 
Alliirten, und da es Rußland, welches eine unzählige Menge 
Geſchütz auf der Rückzugslinie der Franzoſen vorgefunden 
hatte, auf den Erwerb nicht ankommen konnte, ſo lag wahr— 
ſcheinlich die Hoffnung zum Grunde, ſich bald mit einem ruſ— 
ſiſchen Corps in Danzig ohne Gefahr wieder eindrängen zu 
können. 

Der Herzog reiſete erſt den Iten Februar ab, doch blie— 
ben noch lange viele ruſſiſche Truppen in der Stadt, welches 
die oben ausgeſprochene Vermuthung noch mehr beſtätigte. 
Erſt nach Jahr und Tag verminderte ſich ihre Zahl bis auf 
30 Mann, welche angeblich zur Deckung einiger Feldſtücke und 
Magazinvorräthe noch länger zurückblieben. Deshalb erfolgte 
der feierliche Akt der Wiedervereinigung mit Preußen, zu deſ— 
ſen Leitung der Oberlandesgerichts-Präſident Oelrichs von 
Marienwerder berufen wurde, erſt am 19ten Februar 1814. 

Der Herzog Alexander von Würtemberg erhielt vom 
Kaiſer Alexander den Georgs-Orden 2ter Klaſſe und eine reiche 
Dotation; von dem Könige von Preußen den ſchwarzen Adler— 
Orden. Graf Ludwig Dohna (geboren den Sten September 
1776) erlebte nicht mehr die Rückkehr ſeines Freundes 
Brünneck von Baſel. Geſchwächt durch die 7 Monate langen 
Anſtrengungen und Mühen des Krieges und die beſtändigen 
Zwiſtigkeiten und Kränkungen des Herzogs, raffte ihn ſchnell 
eine tödtliche Krankheit fort. Er ſtarb in Danzig am Igten 
Januar 1814, 37 Jahre alt. Er hat gelebt für alle Zeiten, 
und unvergänglich iſt ſein Name in die Geſchichte Preußens 
geſchrieben. 

Daß Danzig für Preußen verloren geweſen wäre, wenn 
es die Ruſſen noch länger beſetzt gehalten hätten, wird Nie— 
mand, welcher die damaligen Zuſtände und Verhältniſſe kannte, 
bezweifeln. Es würde ſich leicht ein Vorwand oder eine Ver— 
anlaſſung gefunden haben, das frühere Uebereinkommen zu 
löſen und abzuändern. 


XI. 
Nachträgliche Betrachtungen. 
Eine Zugabe. 

15 


Im März 1807, wo die Einſchließung Danzigs durch 
die Franzoſen begann, waren die Feſtungswerke, ſelbſt auf der 
weſtlichen Seite höchſt mangelhaft und unvorbereitet und nur 
15,000 Mann, 249 Geſchütze und 2254 Centner Pulver vor— 
handen. 

Ein ganzes Armee-Corps von 26,000 Mann, welches bei 
der Nähe der großen franzöſiſchen Armee, ſchnell um das 
Doppelte vermehrt werden konnte, rückte gegen Danzig und 
erhielt ſchon im April von Warſchau und Thorn zu Waſſer 
auf der Weichſel und von Stettin und Glogau zu Lande das 
nöthige Belagerungsgeſchütz. Kalkreuth's Entſchluß, ſich in die 
Feſtung zurückzuziehen und die äußern Vorſtädte Preis zu ge— 
ben, war alſo den Umſtänden angemeſſen. Er mußte ſeine 
geringen Mittel zur Vertheidigung der eigentlichen Feſtung 
gegen die Uebermacht ſchonen, bis ihm Hülfe kam. Dieſe 
konnte er nur von der See her erwarten, die ihm durch den 
Beſitz von Neufahrwaſſer und Weichſelmünde offen ſtand. 

Anders war die Lage Rapp's im Jahre 1813. Ihm war 
zwar die See verſchloſſen, aber die Feſtung mit ihren Forts 
war in dem trefflichſten Zuſtande, die Garniſon mit allen 
Kriegs- und Lebensbedürfniſſen auf das Reichlichſte verſehen, 
und wenn auch die Mannſchaft in den erſten 4 Monaten vom 
Januar bis zum April faſt zur Hälfte krank darnieder lag, ſo 
war ſie doch dem Blockadecorps noch weit überlegen. Es be— 
fanden ſich an 35,000 Mann in Danzig, und das Blockade— 
corps war bis zum Juni nur 8- bis 9000 Mann ſtark und 
erhielt erſt im September Belagerungsgeſchütz. 
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Bei ſo ganz verſchiedenen Verhältniſſen im Jahre 1807 
und 1813 kann eine Vergleichung der von den beiden Befehls— 
habern getroffenen Vertheidigungs-Maaßregeln keinen Nutzen 
haben; aber in einem Punkt drängt ſich eine Vergleichung bei— 
der Perſonen auf, nämlich in 1 Stellung zu den Einwoh- 
nern Danzigs. 

Kalkreuth fand Zufriedenheit und Wohlſtand in der Stadt 
vor, alle Einwohner kamen ihm mit Vertrauen und Liebe ent— 
gegen und jeder war zu ſeiner Unterſtützung bereit. 

Rapp hingegen hatte 6 Jahre hindurch den Wohlſtand, 
Handel und Verkehr der Stadt, welche eine mit Frankreich 
verbundene, ſelbſtſtändige Macht genannt wurde, vernichtet und 
auf ihre Koſten ſich und ſeine Freunde bereichert. Die Ein— 
wohner nach der Einſchließung der Feſtung als feindliche Ge— 
fangene behandelt, welchen er oft nicht ſo viel ließ, als zur 
höchſten Nothdurft gereichte, und ſich jeder Sorge um ſie und 
ihre Exiſtenz entſchlagen. Für die Verpflegung der Einwohner 
hat er auch nicht das Geringſte ſelbſt während des Waffen— 
ſtillſtandes gethan, und nur für die höchſten Preiſe erhielten 
fie etwas von den auf der Nehrung geplünderten Lebensmit- 
teln, und nach der Kapitulation von dem verſteckt gehaltenen 
Fleiſch, Brod und Butter, welche Generale und Kriegscom— 
miſſäre öffentlich mit beiſpielloſer Scham und Ehrloſigkeit für 
ihre Rechnung feil bieten ließen. Es fehlt an Nachrichten, wie 
viel Einwohner in den verſchiedenen Zeiträumen der Ein— 
ſchließung ſich in der Stadt befunden haben, da nach und nach 
viele freiwillig und unfreiwillig ausgewandert ſind, aber Tau— 
ſende davon ſind durch Hunger, Noth und Krankheit auf die 
elendeſte Weiſe umgekommen, welche hätten gerettet werden 
können, ohne die Kräfte und Mittel der Garniſon zu ſchwächen. 

Es iſt eine ſchwer zu beantwortende Frage, wie ſich der 
Befehlshaber in einer belagerten Feſtung bei ein er entſtehen— 
den Hungersnoth gegen die Einwohner zu verhalten hat. Zu 
den Härten und Unmenſchlichkeiten war Rapp von Napoleon 
im Allgemeinen angewieſen, und wie er, ſo verfuhr auch im 
Jahre 1800 Maſſena zu Genua, welcher den Abgeordneten 
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des Senats auf ihre Vorſtellung, daß ſie bei ſeinen Maß— 
regeln Alle verhungern müßten, kalt zur Antwort gab: 

„Er ſehe nicht die Nothwendigkeit ein, daß ſie lebten.“ 

Anders würden wahrſcheinlich Maſſena und Rapp gehan— 
delt haben, wenn ſie in Frankreich eine Feſtung zu vertheidi— 
gen gehabt hätten. Nur gegen Nichtfranzoſen glaubten die 
Franzoſen ſich aller Schonung und Mitleids überhoben. An— 
ders dachte der berühmte Marſchall von Sachſen, welcher in 
ſeinen Réveries behauptet, daß der Befehlshaber in einem 
belagerten Platze das Elend der Einwohner erleichtern und ſie 
im Falle des wirklichen Bedürfniſſes an den für die Garniſon 
beſtimmten Vorräthen Theil nehmen laſſen müſſe. 


2. 


Es war ein großer Entſchluß Rapp's, die äußern Vor— 
ſtädte zu vertheidigen, um den Angriff auf die Feſtungswerke 
der Stadt ſo lange als möglich abzuhalten, da bei keinem der 
früheren Angriffe die Vertheidigungslinie ſo weit ausgedehnt 
war und die Fortification in dieſer Hinſicht noch nichts gethan 
hatte, obgleich viele Verbeſſerungen in den letzten Jahren an 
den ſchon beſtehenden Werken gemacht waren. Die bergigte 
Gegend um Danzig, wodurch eine 2te und Ste Linie natürli— 
cher Vertheidigungswerke geſchaffen iſt, und die geringe Zahl 
der ruſſiſchen Truppen ohne Belagerungsgeſchütz, luden dazu 
ein, der muthige Geiſt der franzöſiſchen Offiziere unterſtützte 
ihn, und die Sorge für die Geſundheit der Truppen, welche 
durch die Entfernung aus der Stadt der Gefahr der Anſtek— 
kung böſer Krankheiten am beſten entzogen wurden, rieth dazu 
an. Die Idee dazu ſcheint erſt durch die geringe Zahl der 
ruſſiſchen Truppen vor Danzig und weil ſie ſo weit entfernt 
von der Stadt blieben, entſtanden zu ſein. Natürlich mußten 
aber auch große Bedenken gegen die Ausführung des Entſchluſ— 
ſes entſtehen. Es gehörte dazu eine ſehr zahlreiche, zuverläſ— 
ſige Garniſon; die vorhandene aber beſtand aus Trümmern 
einer flüchtigen Armee vieler Völkerſchaften, in welchen noch 
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keine Ordnung und Zucht gebracht war, wovon die Hälfte in 
den Spitälern lag, und der Tod Tauſende in kurzer Zeit 
wegraffte. 

Durch die gelungene Ausführung des Entſchluſſes iſt für 
die künftige Vertheidigung eine große Lehre gegeben. Es iſt 
gezeigt, daß vor Danzig eine zweite ſtarke Feſtung liegt, welche 
zuerſt genommen werden muß. Würde man die Höhen von 
Alt-Schottland, Stolzenberg, Altdorf, Wonneberg und Zigan— 
kenberg, die den Biſchofs- und Hagelsberg dominiren, noch 
mit Vertheidigungswerken verſehen, ſo kann ſich Danzig noch 
viel länger halten, vorzüglich aber würde dazu beitragen, wenn 
ſchon bei Dirſchau, dieſem Schlüſſel des Werders, die gehöri— 
gen Werke angelegt und mit einer angemeſſenen Beſatzung 
verſehen werden. Den wichtigſten Angriffspunkt hat der große 
König und Feldherr, der größte Ingenieur ſeiner Zeit, Guſtav 
Adolph der Welt gezeigt, indem er bei dem Danziger Haupt 
landete und ſich dort befeſtigte. Dieſer Punkt ſollte alſo be— 
ſonders befeſtigt werden. Es läßt ſich ohne große Schwierig— 
keit ein großes, befeſtigtes Lager vor Danzig bauen, wo die 
ganze männliche wehrhafte Bevölkerung von Litthauen, Oſt— 
und Weſtpreußen verſammelt, geübt und kampffertig gemacht, 
die Kriegsbedürfniſſe aller Art für ein großes Landheer auf— 
gehäuft und bewahrt werden können. Will man noch weiter 
gehen, ſo muß auch Marienburg befeſtigt werden. 

Da Danzig in den künftigen Kriegen beſtimmt iſt, eine 
große Rolle zu ſpielen, ſo ſcheint dieſer Vorſchlag einer ern— 
ſten Prüfung werth zu ſein. 

Im Jahre 1811 ſchlug der heldenmüthige Gneiſenau vor, 
in jeder Provinz, deren Preußen damals nur 4 hatte, ein 
großes, verſchanztes, befeſtigtes Lager und zwar bei Pillau, 
Kolberg, Spandau und Schweidnitz zu errichten, um alle Waf— 
fenfähige dort zu verſammeln, und den Krieg gegen Napoleon 
auf Tod und Leben zu führen. Er ſelbſt wählte ſich Span- 
dau zu ſeinem Kampfplatze, weil hier von Seite der Franzo— 
ſen der erſte Angriff zu erwarten war. Hätte Preußen da⸗ 
mals Danzig in ſeinen Beſitz gehabt, ſo würde er ſtatt Pillau 
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Danzig vorgeſchlagen haben. Die Zeit war damals noch nicht 
reif und empfänglich für Gneiſenau's Idee, es bedurfte dazu 
noch der ungeheuren Ereigniſſe des Jahres 1812. Eine ähn— 
liche Zeit der Noth und Gefahr wie im Jahre 1811 aber 
kann für Preußen wiederkehren, es kann die Zeit des ſie— 
benjährigen Krieges ſich erneuern, wo Preußen faſt allen eu— 
ropäiſchen Mächten Trotz bieten mußte. Es wäre daher rath— 
ſam, ſolche verſchanzte und befeſtigte Lager vorzubereiten. 


3. 


Eine andere wichtige Lehre aus dem Kampfe um Danzig 
im Jahre 1813 iſt, daß ein wirkſamer Angriff von der See— 
ſeite nicht zu fürchten iſt. Es iſt nicht möglich, deshalb grö— 
ßere Auſtrengungen und koſtſpieligere Zurüſtungen zu machen, 
als es damals geſchehen iſt. Nahe an 100 Schiffe, auf's 
reichlichſte verſehen mit dem ſchwerſten Belagerungsgeſchütz, 
mit einer unermeßlichen Menge Kugeln aller Art und des be— 
ſten Pulvers, haben den an der Küſte befindlichen Befeſtigun— 
gen von der Weſterplate, Neufahrwaſſer und Weichſelmünde 
viel weniger, alſo den entfernteren Orten faſt gar nicht ge— 
ſchadet. Die Rhede von Danzig geſtattete nicht eine Annähe— 
rung ſo ſchwerer, tiefgehender Schiffe, um den beabſichtigten 
Erfolg hervorzubringen. Es iſt alſo nur nöthig, das Einlau— 
fen fremder Schiffe in die neue Fahrt der Weichſel und das 
Landen kleiner Fahrzeuge an der Küſte wirkſam zu verhindern. 
Wie viel Kräfte und Mittel hätten die Verbündeten alſo er— 
ſparen und auf zweckmäßigere Weiſe verwenden können, wenn 
ihnen dies zuvor bekannt geweſen wäre. Da den Engländern 
die Beſchaffenheit der Rhede von Danzig ſeit 1807 genau be— 
kannt war, ſo laſſen ſich dieſe gewaltigen Zurüſtungen nur da— 
durch erklären, daß man mit Hülfe der flachen Kanonenböte 
hoffte nahe genug hinankommen zu können, und daß man die 
von England auf Abſchlag der zu zahlenden Subſidien gelieferte 
Munition verbrauchen wollte. Es war die erſchrecklichſte, un— 
nützeſte Verſchwendung. 
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Der Herzog von Würtemberg ſagt Seite 71 in ſeinem 
Apergu, daß der Befehlshaber vor einer Feſtung, wenn er 
nicht die nöthigen Mittel an Artillerie und Zubehör habe, um 
eine förmliche Belagerung unternehmen zu können, nur einen 
Vertheidigungskrieg führen müſſe, da ſelbſt, wenn er auch an 
Mannſchaft 2 bis 3 mal ſtärker ſei, als die Garniſon, dieſe 
es immer in ihrer Gewalt habe, ihre Kräfte beliebig zu ſam— 
meln und auf einen ſchwachen Punkt des Gegners zu werfen, 
welcher in den meiſten Fällen dem Angriffe ſchwer werde wi— 
derſtehen können. Es bleibe ihm daher nichts übrig, als ſeine 
Kräfte auf einem gut gelegenen Punkt zuſammen zu ziehen 
und von da aus, nach den Umſtänden die nöthigen Maßregeln 
und Märſche gegen die Garniſons-Truppen anzuordnen, alles 
Andere Preis zu geben, übrigens die Unternehmungen der Be— 
ſatzung gegen die Truppen vor der Feſtung durch eine ſchwache 
Vorpoſtenlinie und häufige Streif- und Spürwachen genau zu 
beobachten, mit Strenge die Mund- und Kriegsvorräthe, welche 
von der Beſatzung beim Ausfalle weggenommen werden kön— 
nen, in Sicherheit bringen zu laſſen, täglich Angriffe mit klei— 
nen Trupps zu machen, um die Garniſon in beſtändiger Span— 
nung zu erhalten, wodurch man den doppelten Vortheil ge— 
winnt, die eigene Schwäche zu verbergen und die Gegner ein— 
zeln aufzureiben. 

Der Befehlshaber in der Feſtung dagegen, welcher von 
einem nicht zahlreichen Korps eingeſchloſſen ſei, müſſe ſich mit 
allen Kräften, welche er dazu verwenden könne, auf den ſchwäch— 
ſten Punkt ſeines Gegners werfen, um dort das, was er an 
Lebensmitteln vorfindet, zu vernichten, oder zum längern Un— 
terhalt der Garniſon zu benutzen. 

Alle Ausfälle, welche er auf gut Glück unternimmt, vor— 
züglich vor dem Anfang der wirklichen Belagerung, können 
ſeiner Sache nur ſchaden, weil ſie ihn ſpäter der Mittel be— 
rauben, Ausfälle gegen die Laufgräben und Batterien zu machen. 
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Die vielen häufigen Angriffe des Blockadekorps laſſen ſich 
alſo aus dieſer angenommenen Regel erklären, welche aber 
als Regel für alle Fälle nicht gelten kann, da z. B. aus der 
Geſchichte der Blockade Küſtrins hervorgeht, daß ſie dort nicht 
anwendbar geweſen wäre. 

Uebrigens haben dem Blockadekorps vor Danzig die vie— 
len Scheinangriffe doch auch große, bedeutende Verluſte zu— 
gefügt, welche ſpäter bei der Belagerung, wo nur 8000 
Mann zur Vertheidigung der Tranchéen und Batterien übrig 
blieben, ſehr empfunden wurden. Es fragt ſich alſo, ob nicht, 
wenn ſie nur Scheinangriffe waren, und keinen andern Zweck 
hatten, als die Garniſon zu allarmiren, nicht manche hätten 
unterbleiben ſollen. 

Die von dem Apergu für einen Befehlshaber in der Fe— 
ſtung aufgeſtellte Regel, wird auf die von Rapp angeordneten 
Ausfälle angewandt und er deshalb ſcharf getadelt. Da aber 
Napp verſchiedene, unbekannt gebliebene Gründe dazu haben 
konnte, ſo läßt ſich auch die allgemeine Gültigkeit dieſer Re— 
gel nicht behaupten und der Tadel nicht als gegründet an— 
erkennen. 

Der Verfaſſer des Apergu ſcheint auch mit der für ein 
Blockadekorps aufgeſtellten Regel durch ſeine eigene Behaup— 
tung, daß der eingetretene Waffenſtillſtand ihm zum großen 
Nachtheil gereicht habe, weil durch die kurz vorher angelangte 
Verſtärkung feines Korps auch ohne Belagerungs- Artillerie die 
Vorſtädte hätten erobert und dadurch der Fall Danzigs um 
einige Monate früher hätte herbeigeführt werden können, mit 
ſich in Widerſpruch zu gerathen. Er würde alſo, wenn ihn 
der Waffenſtillſtand nicht daran gehindert hätte, von dem Ver— 
theidigungskriege in den Angriffskrieg übergegangen ſein, und 
nicht blos Scheinangriffe gemacht, ſondern auch Terrain zu 
erobern geſucht haben. 

Nach unſerer Meinung hat jede Blockade und jede Ver— 
theidigung einer Feſtung ihre beſondere Verhältniſſe, nach de— 
nen die Befehlshaber ihre Handlungsweiſe einrichten müſſen. 

Allgemeine Regeln aufzuſtellen iſt ſehr ſchwer; nur die 
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eine kann für alle Fälle gelten, daß keiner etwas ohne erheb— 
lichen Grund nicht ohne beſtimmten Zweck und nicht ohne 
Hoffnung des Erfolges unternehmen muß. 


5. 


Von Rapps Vertheidigung im Jahre 1813 kann man ſa— 
gen, daß ſie den ſtrengſten Anforderungen an Muth und Aus— 
dauer genügt hat. Die Beſatzung war 2 bis 300 Meilen 
von ihren Armeen entfernt, hatte nicht die mindeſte Hoffnung 
auf Hülfe und Entſatz, war allen Schreckniſſen anſteckender, 
tödtlicher Krankheiten und den Gefahren und Verwüſtungen 
des Geſchützes, des Waſſers und des Feuers Preis gegeben, 
durch die fortwährenden Beunruhigungen und Angriffe der Be— 
lagerer ermattet und vermindert, und capitulirte erſt nach einer 
S monatlichen Blockade, und einem faſt 4 monatlichen Angriffe, 
welcher ſchon eine practitable Breſche auf dem Biſchofsberge 
bewirkt hatte, aber weniger wegen der Gefahr eines Sturms, 
als wegen der höchſten Hungersnoth. 

Gewiß haben die Kriegsgeſetze auf den Geiſt und Sinn 
der Befehlshaber und der Truppen großen Einfluß. 

Sie ſollen nicht allein Strafen feſtſetzen, ſondern auch 
auf die Denk- und Handlungsweiſe wirken, menſchliche Schwä— 
chen, als Furcht, Unentſchloſſenheit, Trägheit, Unbeſonnen— 
heit u. ſ. w. unterdrücken und vermeiden, Luſt und Kraft für 
männliche Thaten wecken, beſonders aber, den Charakter der 
Ofſiziere und Befehlshaber, welchen, wenn ſie die rechten 
Männer ſind, die große Maſſe gern und willig folgt, heben 
und veredeln. 

In ſolcher Weiſe ſind die franzöſiſchen Kriegsgeſetze für 
die Feſtungsvertheidiger abgefaßt und haben dadurch ohne Zwei— 
fel an dem in Danzig bewieſenen ausdauernden Muth des 
Gouverneurs, der Offiziere und der ganzen Beſatzung Antheil. 

Jedem Kommandanten eines belagerten Platzes ſteht ein 
aus mehreren hohen Militairperſonen beſtehender Kriegsrath 
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zur Seite, der über alle wichtigen Angelegenheiten, welche auf 
die Vertheidigung Einfluß haben, gehört werden muß. 

Ein Kommandant, welcher in die Uebergabe gegen die 
Majorität des Kriegsraths willigt, bevor nicht Breſche ge— 
ſchoſſen oder ein Sturm ausgehalten iſt, wird mit dem Tode 
beſtraft. 

Außerdem iſt noch in einem Kaiſerlichen Decrete vom 
24ſten Dezember 1811 sur le Service des places Tit. III. cha- 
pitre IV. art. 110 gejagt: 

Daß jeder Kommandant, welchem eine Feſtung anvertraut 
iſt, ſich ſtets erinnern ſoll, daß er in ſeinen Händen eins der 
Bollwerke des Reichs oder einen Stützpunkt des Heeres hält, 
daß die beſchleunigte oder verzögerte Uebergabe auch nur um 
einen Tag von den größten Folgen für die Vertheidigung des 
Staats oder das Wohl des Heeres ſein kann. 

Aehnliche treffliche Geſetze hatte Preußen auch zur Zeit 
des großen Kurfürſten; jetzt fehlt es daran. 
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